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Ideen  zu  einem  Versuch,  die  Gränzen  der  Wirk- 
samkeit des  Staats  zu  bestimmen. 


Le  difficile  est  de  ne  promulguer  que  des  lois  né- 
cessaires,  de  rester  k  jamais  fidèle  U  ce  principe 
vraiment  constitutionnel  de  la  sociétt^,  de  se  mettre 
en  garde  contre  la  fureur  de  gouverner,  la  plus  fu- 
neste maladie  des  gouvernemens  modernes. 

MIRABEAU  L'AIKK,  sur  l'éducaliou  publique  p.  Ul). 


Ideen  zu  einem  Versuch,  die  Gränzen  der  Wirk- 
samkeit  des  Staats  zu  bestimmem 


I. 

Einleitung. 

W  enn  man  die  merkwürdigsten  Staatsverfassungen  mit 
einander,  und  mit  ihnen  die  Meinungen  der  bewährtesten 
Philosophen  und  Politiker  vergleicht;  so  wundert  man  sich 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  eine  Frage  so  wenig  vollstän- 
dig behandelt,  und  so  wenig  genau  beantwortet  zu  finden, 
welche  doch  zuerst  die  Aufmerksamkeit  an  sich  zu  ziehen 
scheint,  die  Frage  nämlich:  zu  welchem  Zweck  die  ganze 
Staatseinrichtung  hinarbeiten  und  welche  Schranken  sie  ih- 
rer Wirksamkeit  setzen  soll?  Den  verschiedenen  Antheil, 
welcher  der  Nation,  oder  einzelnen  ihrer  Theile,  an  der  Re- 
gierung gebührt,  zu  bestimmen,  die  mannigfaltigen  Zweige 
der  Staatsverwaltung  gehörig  zu  vertheilen,  und  die  nöthi- 
gen  Vorkehrungen  zu  treffen,  dass  nicht  ein  Theil  die  Rechte 
des  andern  an  sich  reisse;  damit  allein  haben  sich  fast  alle 
beschäftigt,  welche  selbst  Staaten  umgeformt,  oder  Vor- 
schläge zu  politischen  Reformationen  gemacht  haben.  Den- 
noch müsste  man,  so  dünkt  mich,  bei  jeder  neuen  Staäts- 
einrichtung  zwei  Gegenstände  vor  Augen  haben,  von  wel- 

VII.  l 
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chen  beiden  keiner,  ohne  grossen  Nachlheil  übersehen  werden 
I  dürfte:  einmal  die  Beslimmung  des  herrschenden  und  d|e^ 
nenden  Theils  der  Nalion,  und  alles  dessen,  was  zur  wirk- 
lichen Einrichtung  der  Regierung  gehört,  dann  die  Beslim- 
mung der  Gegenstände,  auf  welche  die  einmal  eingerichtete 
Regierung  ihre  Thätigkeit  zugleich  ausbreiten  und  einschrän- 
ken muss.  Dies  Letztere,  welches  eigentlich  in  das  Privat- 
leben der  Bürger  eingreift  und  das  Maass -ihrer  freien,  un- 
gehemmten Wirksamkeit  bestimmt,  ist  in  der  That  das  wahre, 

[  letzte  Ziel,  das  Erstere  nur  ein  nothwendiges  Mittel,  dies 
zu  erreichen.  Wenn  indess  dennoch  der  Mensch  dies  Er- 
stere mit  mehr  angestrengter  Aufmerksamkeit  verfolgt,  so 
bewährt  er  dadurch  den  gewöhnlichen  Gang  seiner  Thätig- 

4  keit.  Nach  Einem  Ziele  streben,  und  dies  Ziel  mit  Aufwand 
physischer  und  moralischer  Kraft  erringen,  darauf  beruht  das 
Glück  des  Tüstigen,  kraftvollen  Menschen.  Der  Besitz,  wel- 
cher die  angestrengte  Kraft  der  Ruhe  übergiebt,  reizt  nur 
in  der  täuschenden  Phantasie.  Zwar  existirt  in  der  Lage 
des  Menschen,  wo  die  Kraft  immer  zur  Thätigkeit  gespannt 
ist,  und  die  Natur  um  ihn  her  immer  zur  Thätigkeit  reizt, 
Ruhe,  und  Besitz  in  diesem  Verstände  nur  in  der  Idee. 
Allein  dem  einseitigen  Menschen  ist  Ruhe  auch  Aufhören 
Einer  Aeusserung,  und  dem  Ungebildeten  giebt  Ein  Gegen- 
stand nur  zu  wenigen  Aeusserungen  Stoff.  Was  man  daher 
vom  Ueberdruss  am  Besitze,  besonders  im  Gebiete  der  fei- 
neren Empfindungen^  sagt,  gilt  ganz  und  gar  nicht  von  dem 
Ideale  des  Menschen,  welches  die  Phantasie  zu  bilden  ver- 
mag, im  vollesten  Sinne  von  dem  ganz  Ungebildeten,  und 
in  immer  geringerem  Grade,  je  näher  immer  höhere  Bildung 
jenem  Ideale  führt.  Wie  folglich,  nach  dem  Obigen,  den 
Eroberer  der  Sieg  höher  freut,  als  das  errungene  Land,  wie 
den  Reformator  die  gefahrvolle  Unruhe  der  Reformation 
höher,  als   der  ruhige  Genuss  ihrer   Früchte;    so  ist  dem 


McBschen  ûbeiiuupt  Herrschan  reiieiidcr,  als  Freiheii,  oder 
wemgsleiis  Sorge  fär  Erhaltung  der  Freiheit  reiieihier.  als  ^ 
Geiiiiss  derselben.     Freiheit   ist  gleich&im  nur  die  Moji^lich* 
kdt  eiiier  unbesUmml  mannigfaltigen  Thätigkeii;  Herrschaft  * 
Regierung  überhaupt  z^^^ar  eine  einzelne,  aber  wirkliche  Th«^« 
tigkdt    Sehnsucht  nach  Freiheit  entsteht  daher  nur  tu  oD 
erst  aus  dem  Gefühle  des  Mangels  derselben.     UuläugiKir 
bleibt  es  jedoch  immer,  dass  die  Untersuchung  des  Zwecks 
und  der  Schranken  der  -Wirksamkeit  des  Staats  eine  gi^sse 
Wichtigkeit  hat,  und  vielleicht  eine  grössere,  als  irgend  eine 
andere   politische.     Dass   sie   allein  gleichsam    den   letxten 
Zweck  alier  PoUtik  betrifll,  ist  schon  oben  bemerkt  worden. 
Allein  sie  erlaubt  auch  eine  leichtere  mid  mehr  ausgebivi- 
tete  Anwendung.  Eigentliche  Staatsrevolutionen,  andei^e  Kin« 
richtungen  der  Regierung  sind  nie,   oluie  die  Concurrcni 
vieler,  oft  sehr  zufälliger  Umstände  möglich,  und  führen  im- 
mer mannigfaltig  nachtheilige  Folgen  mit  sich.     Hingegen 
die  Gränzen  der  Wirksamkeit   mehr   ausdelmen  oder  ein- 
schränken kann  jeder  Regent  —  sei  es  in  demokratischen, 
aristokratischen,   oder  monarchischen  Staaten  —  still    und 
unbemerkt,  und  er  erreicht  vielmehr  seinen  Endzweck  nur 
um  so  sicherer,  je  mehr  er  auffallende  Neuheit  vermeidet. 
Die  besten  menschlichen  Operationen  sind  diejenigen,  welche 
die  Operationen  der  Natur  am  getreuesten  nachahmen.  Nun 
aber  bringt  der  Keim,  welchen  die  Erde  still  und  unbemerkt 
empfängt,  einen  reicheren  und  holderen  Segen,  als  der  ge- 
wiss nothwendige,  aber  immer  auch  mit  Verderben  beglei- 
tete Ausbruch  tobender  Vulkane.     Auch  ist   keine  andere 
Art  der  Reform  unserm  Zeitalter  so  angemessen,  wenn  sich 
dasselbe  wirklich  mit  Recht  eines  Vorzugs  an  Kultur  und 
Aufklärung  rühmt.     Denn  die  wichtige  Untersuchung   der 
Gränzen  der  Wirksamkeit  des  Staats  muss  —  wie  sich  leicht 
voraussehen  lässt   —    auf  höhere  Freiheit  der  Kräfte,  und    \ 
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I  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Situationen  führen.  Nun  aber 
erfordert  die  Möglichkeit  eines  höheren  Grades  der  Freiheit 
immer  einen  gleich  hohen  Grad  der  Bildung"  und  das  ge- 
ringere Bedürfniss,  gleichsam  in  einförmigen,  verbundenen 
Massen  zu  handeln,  eine  grössere  Stärke  und  einen  mannig- 
faltigeren Reichthjim  der  handelnden  Individuen.  Besitzt 
daher  das  gegenwärtige  Zeitalter  einen  Vorzug  an  dieser 
Bildung,  dieser  Stärke  und  diesem  Reichthum,  so  muss  man 
ihm  auch  die  Freiheit  gewähren,  auf  welche  derselbe  mit 
Recht  Anspruch  macht.  Ebenso  sind  die  Mittel,  durch  welche 
[  die  Reform  zu  bewirken  stände,  einer  fortschreitenden  Bil- 
dung, wenn  wir  eine  solche  annehmen,  bei  weitem  ange- 
messener. Wenn  sonst  das  gezückte  Schwerdt  der  Nation 
die  physische  Macht  des  Beherrschers  beschränkt,  so  besiegt 
hier  Aufklärung  und  Kultur  seine  Ideen,  und  seinen  Willen; 
und  die  umgeformte  Gestalt  der  Dinge  scheint  mehr  sein 
Werk,  als  das  Werk  der  Nation  zu  sein.  Wenn  es  nun 
schon  ein  schöner,  seelenerhebender  Anblick  ist,  ein  Volk 
zu  sehen,  das  im  vollen  Gefühl  seiner  Menschen-  und  Bür- 
gerrechte, seine  Fesseln  zerbricht;  so  muss  —  weil,  was 
Neigung  oder  Achtung  für  das  Gesetz  wirkt,  schöner  und 
erhebender  ist,  als  was  Noth  und  Bedürfniss  erpresst  — 
der  Anblick  eines  Fürsten  ungleich  schöner  und  erhebender 
sein,  welcher  selbst  die  Fesseln  löst  und  Freiheit  gewährt, 
und  dies  Geschäft  nicht  als  Frucht  seiner  wohlthätigen  Güte, 
sondern  als  Erfüllung  seiner  ersten,  unerlässlichen  Pflicht 
betrachtet.  Zumal  da  die  Freiheit,  nach  welcher  eine  Na- 
tion durch  Veränderung  ihrer  Verfassung  strebt,  sich  zu  der 
Freiheit,  welche  der  einmal  eingerichtete  Staat  geben  kann, 
eben  so  verhält,  als  Hof&iung  zum  Genuss,  Anlage  zur 
Vollendung. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Staats- 
verfassungen ;  so  würde  es  sehr  schwierig  sein,   in  irgend 


einer  genau  den  Umfang  zu  zeigen,  auf  welchen  sich  ihre 
Wirksamkeit  beschränkt,  da  man  wohl  in  keiner  hierin  einem 
überdachten,  auf  einfachen  Grundsätzen  beruhenden  Plane 
gefolgt  ist.  Vorzüglich  hat  man  immer  die  Freiheit  der 
Bürger  aus  einem  zwiefachen  Gesichtspunkte  eingeengt,  ein- 
mal aus  dem  Gesichtspunkte  der  Noth wendigkeit,  die  Ver- 
fassung entweder  einzurichten,  oder  zu  sichern;  dann  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Nützlichkeit,  für  den  physischen 
oder  moralischen  Zustand  der  Nation  Sorge  zu  tragen.  Je 
mehr  oder  weniger  die  Verfassung,  an  und  für  sich  mit 
Macht  versehen,  andere  Stützen  braucht;  oder  je  mehr  oder 
weniger  die  Gesetzgeber  weit  ausblickten,  ist  man  bald  mehr 
bei  dem  einen,. bald  bei  dem  andern  Gesichtspunkte  stehen 
geblieben.  Oft  haben  auch  beide  Rücksichten  vereint  ge- 
wirkt. In  den  älteren  Staaten  sind  fast  alle  Einrichtungen, 
welche  auf  das  Privatleben  der  Bürger  Bezug  haben,  im 
eigentlichsten  Verstände  politisch.  Denn  da  die  Verfassung 
in  ihnen  wenig  eigentliche  Gewalt  besass,  so  beruhte  ihre 
Dauer  vorzüglich  auf  dem  Willen  der  Nation,  und  es  musste 
auf  mannigfaltige  Mittel  gedacht  werden,  ihren  Charakter 
mit  diesem  Willen  übereinstimmend  zu  machen.  Eben  dies 
ist  noch  jetzt  in  kleinen  repubUkanischen  Staaten  der  Fall, 
und  es  ist  daher  völlig  richtig,  dass  —  aus  diesem  Gesichts- 
punkt allein  die  Sache  betrachtet  —  die  Freiheit  des  Privat- 
lebens immer  in  eben  dem  Grade  steigt,  in  welchem  die 
öffentliche  sinkt,  da  hingegen  die  Sicherheit  immer  mit  die- 
ser gleichen  Schritt  hält.  Oft  aber  sorgten  auch  die  altern 
Gesetzgeber,  und  immer  die  alten  Philosophen  im  eigent- 
lichsten Verstände  für  den  Menschen,  und  da  am  Menschen 
der  moralische  Werth  ihnen  das  Höchste  schien,  so  ist  z.  B. 
Piatos  Republik,  nach  Rousseaus  äusserst  wahrer  Bemer- 
kung, mehr  eine  Erziehungs-  als  eine  Staatsschrift.  Ver- 
gleicht man  hiermit  die  neuesten  Staaten,  so  ist  die  Absicht^ 
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für  den  Bürger  selbst  und  sein  Wohl  zu  arbeiten,  bei  so 
vielen  Gesetzen  und  Einrichtungen,  die  dem  Privatleben  eine 
oft  sehr  bestimmte  Form  geben,  unverkennbar.  Die  grös- 
sere innere  Festigkeit  unserer  Verfassungen,  ihre  grössere 
Unabhängigkeit  von  einer  gewissen  Stimmung  des  Charak- 
ters der  Nation,  dann  der  stärkere  Einfluss  bloss  denkender 
Köpfe  —  die,  ihrer  Natur  nach,  weitere  und  grössere  Ge- 
sichtspunkte zu  fassen  im  Stande  sind  —  eine  Menge  von 
Erfindungen,  welche  die  gewöhnlichen  Gegenstände  der  Thä- 
tigkeit  der  Nation  besser  bearbeiten  oder  benutzen  lehren, 
endlich  und  vor  Allem  gewisse  Religionsbegriffe,  welche  den 
Regenten  auch  für  das  moralische  und  künftige  Wohl  der 
Bürger  gleichsam  verantworthch  machen,  haben  vereint  dazu 
beigetragen,  diese  Veränderung  hervorzubringen.  Geht  man 
aber  der  Geschichte  einzelner  Pohzei- Gesetze  und  Einrich- 
tungen nach,  so  findet  man  oft  ihren  Ursprung  in  dem  bald 
wirkhchen,  bald  angebhchen  Bedürfniss  des  Staats,  Abgaben 
von  den  Unterthanen  aufzubringen,  und  insofern  kehrt  die 
Aehnlichkeit  mit  den  älteren  Staaten  zurück,  indem  insofern 
diese  Einrichtungen  gleichfalls  auf  die  Erhaltung  der  Ver- 
fassung abzwecken.  Was  aber  diejenigen  Einschränkungen 
betrifft,  welche  nicht  sowohl  den  Staat,  als  die  Individuen, 
die  ihn  ausmachen,  zur  Absicht  haben  ;  so  ist  und  bleibt  ein 
mächtiger  Unterschied  zwischen  den  älteren  und  neueren 
Staaten.  Die  Alten  sorgten  für  die  Kraft  und  Bildung  des 
Menschen,  als  Menschen;  die  Neueren  für  seinen  Wohlstand, 
seine  Habe  und  seine  Erwerbfähigkeit.  Die  Alten  suchten 
i  Tugend,  die  Neueren  Glückseligkeit.  Daher  waren  die  Ein- 
schränkungen der  Freiheit  in  den  älteren  Staaten  auf  der 
einen  Seite  drückender  und  gefährlicher.  Denn  sie  griffen 
geradezu  an,  was  des  Menschen  eigenthümliches  Wesen  aus- 
macht, sein  inneres  Dasein;  und  daher  zeigen  alle  älteren 
Nationen  eine  Einseitigkeit,  welche  (den  Mangel  an  feinerer 


Kultur,  und  an  allgemeinerer  Kommunikation  noch  abge* 
rechnet)  grossentheils  durch  die  fast  überall  eingeführte  ge- 
meinschaftliche Erziehung,  und  das  absichtlich  eingerichtete 
gemeinschaftliche  Leben  der  Bürger  überhaupt  hervorge- 
bracht und  genährt  wurde.  Auf  der  andern  Seite  erhielten 
und  erhöheten  aber  auch  allç  di^se  Staatseinrichtungen  bei 
den  Alten  die  thätige  Kraft  des  Menschen.  Selbst  der  Ge-^ 
Sichtspunkt,  den  man  nie  aus  den  Äugen  verlor,  kraftvolle 
und  genügsame  Bürger  zu  bilden,  gab  dem  Geiste  und  dem 
Charakler  einen  höheren  Schwung.  Dagegen  wird  zwar 
bei  uns  der  Mensch  selbst  unmittelbar  weniger  beschränkt,  als 
vielmehr  die  Dinge  um  ihn  her  eine  einengende  Form  er- 
halten, und  es  scheint  daher  möghch,  den  Kampf  gegen 
diese  äusseren  Fesseln  mit  innerer  Kraft  zu  beginnen.  Al- 
lein schon  die  Natur  der  Freiheitsbeschränkungen  ^unserer  . 
Staaten,  dass  ihre  Absicht  bei  weitem  mehr  auf  das  geht,  j 
was  der  Mensch  besitzt,  als  auf  das,  was  er  ist,  und  dass 
selbst  in  diesem  Fall  sie  nicht  —  wie  die  Alten  —  die  phy- 
sische, intellektuelle  und  morahsche  Kraft  nur,  wenn  gleich 
einseitig,  üben,  sondern  vielmehr  ihr  bestimmende  Ideen,  als 
Gesetze,  aufdringen,  unterdrückt  die  Energie,  Reiche  gleich- 
sam die  Quelle  jeder  thätigen  Tugend,  und  die  nothwendige 
Bedingung  zu  einer  höheren  und  vielseitigeren  Ausbildung 
ist.  Wenn  also  bei  den  älteren  Nationen  grössere  Kraft  für 
die  Einseitigkeit  schadlos  hielt;  so  wird  in  den  neueren  der 
Nachtheil  der  geringeren  Kraft  noch  durch  Einseitigkeit  er- 
höht. Ueberhaupt  ist  dieser  Unterschied  zwischen  den  Alten 
und  Neueren  überall  unverkennbar.  Wenn  in  den  letzteren 
Jahrhunderten  die  Schnelligkeit,  der  gemachten  Fortschritte, 
die  Menge  und  Ausbreitung  künstlicher  Erfindungen,  die 
Grösse  der  gegründeten  Werke  am  meisten  unsere  Aufmerk- 
samkeit an  sich  zieht;  so  fesselt  uns  in  dem  Alterthum  vor 
Allem   die  Grösse,   welche    immer  mit  dem  Leben  Eines 
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Menschen  dahin  ist,  die  Blüthe  der  Phantasie,  die  Tiefe  des 
Geistes,  die  Stärke  des  Willens,  die  Einheit  des  ganzen 
Wesens,  welche  allein  dem  Menschen  wahren  Werth  giebt. 
Der  Mensch  und  zwar  seine  Kraft  und  seine  Bildung  war 
eS)  welche  jede  Thätigkeit  rege  machte;  bei  uns  ist  es  nur 
/  zu  oft  ein  ideelles  Ganzej^bei.dem  man  die  Individuen  bei- 
I  nah  zu  vergessen  scheint,  oder  wenigstens  nicht  ihr  inneres 
Wesen,  sondern  ihre  Ruhe,  ihr  Wohlstand,  ihre  Glückselig- 
keit. Die  Alten  suchten  ihre  Glückseligkeit  in  der  Tugend, 
die  Neueren  sind  nur  zu  lange  diese  aus  jener  zu  ent- 
wickeln bemüht  gewesen*);  und  der  selbst*),  welcher  die 
MoraUtät  in  ihrer  höchsten  Reinheit  sah  und  darstellte,  glaubt, 
durch  eine  sehr  künstliche  Maschinerie  seinem  Ideal  des 
Menschen  die  Glückseligkeit,  wahrlich  mehr,  wie  eine  fremde 
Belohnung,  als  wie  ein  eigen  errungenes  Gut,  zuführen  zu 
müssen.  Ich  verliere  kein  Wort  über  diese  Verschiedenheit. 
Ich  schliesse  nur  mit  einer  Stelle  aus  Aristoteles  Ethik: 
„Was  einem  Jeden,  seiner  Natur  nach,  eigenthümlich  ist, 
„ist  ihm  das  Beste  und  Süsseste.   Daher  auch  den  Menschen 


0  Nie  ist  dieser  Unterschied  auffallender,  als  wenn  alte  Philoso- 
phen von  neueren  beurtheilt  werden.  Icli  führe  als  ein  Beispiel 
eine  Stelle  Tiedemanns  über  eins  der  schönsten  Stücke  aus 
Piatos  Republik  an:  Quatiquam  autem  per  se  sit  iustiiia  grata 
nobis  :  tarnen  si  eœercitium  eit^s  nullam  omnino  äff  err  et  utilitatem, 
si  iusto  ea  omnia  essent  patienda ,  quae  fratres  commémorant  ; 
initistitia  imtitiae  foret  praeferenda;  q^ae  enim  ad  felicitatem 
maxime  faciunt  nostram,  sunt  ahsque  duhio  aliis  praeponenda. 
Jam  corporis  cruciatus,  omnium  rerum  inopia,  fames,  infamia, 
quaeque  alia  evenire  iusto  fratres  dixerttnt,  animi  iUam  e  iustitia 
manantem  voluptatem  duhio  procul  longe  superant,  essetque  adeo 
initistitia  iustitiae  antehahenda  et  in  virtutum  numéro  collocanda. 
Tiedemann  in  argumentis  dialogorum  Piatonis,  Ad  L  2.  de 
republica. 

^)  Kant  über  das  höchste  Gut  in  den  Anfangsgründen  der  Meta« 
pbysik  der  Sitten  und  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft. 
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„das   Leben  nach   der  Vernunft,    wenn   nämlich  darin  am 
„meisten  der  Mensch  besteht,  am  meisten  beseligt^)/' 

Schon  mehr  als  Einmal  ist  unter  den  Staatsrechtsleh- 
rern gestritten  worden,  ob  der  Staat  allein  Sicherheit,  oder 
überhaupt  das  ganze  physische  und  moralische  Wohl  der 
Nation  beabsichten  müsse?  Sorgfalt  für  die  Freiheit  des 
Privatlebens  hat  vorzüglich  auf  die  erstere  Behauptung  ge- 
führt; indess  die  natürHche  Idee,  dass  der  Staat  mehr,  als 
allein  Sicherheit  gewähren  könne,  und  ein  Missbrauch  in  der 
Beschränkung  der  Freiheit  wohl  möglich,  aber' nicht  noth- 
wendig  sei,  der  letzteren  das  Wort  redete.  Auch  ist  diese 
unläugbar  sowohl  in  der  Theorie,  als  in  der  Ausführung  die 
herrschende.  Dies  zeigen  die  meisten  Systeme  des  Staats- 
rechts, die  neueren  philosophischen  Gesetzbücher,  und  die 
Geschichte  der  Verordnungen  der  meisten  Staaten.  Acker- 
bau, Handwerke,  Industrie  aller  Art,  Handel,  Künste  und 
Wissenschaften  selbst,  alles  erhält  Leben  luid  Lenkung  vom 
Staat.  Nach  diesen  Grundsätzen  hat  das  Studium  der  Staats- 
wissenschaften eine  veränderte  Gestalt  erhalten,  wie  Kame- 
ral-  und  PoUzeiwissenschaft  z.  B.  be  weisen,,  nach  diesen  sind 
völlig  neue  Zweige  der  Staatsverwaltung  entstanden,  Kame- 
ral-,  Manufaktur-  und  Finanz-KoUegia.  So  allgemein  indess 
auch  dieses  Princip  sein  mag;  so  verdient  es,  dünkt  mich, 
doch  noch  allerdings  eine  nähere  Prüfung,  und  diese 
Prü *). 


^)  To  oixsiov  kxaöTi^  Ty  (fvasij  xqutiotov  xai  rjaiöjov  ead^  ixttart^' 
xtà  T(^  av&Q(û7i(i}  ârj  o  xaxa  tov  vow  ßioc,  einsQ  fxaXiöra  rovjo 
av&ç(07ioç^  OVTOÇ  ttQa  xaX  evâaijuovsaTaioç.  Aristo telis  H&ixtov 
NixofxaX'  l.  X.  c.  7.  in  fin. 

*)  An  dieser  SteUe  fehlen  in  der  vom  Herausgeber  benutzten 
Originalhandschrift  (in  4.)  sechs  Bogen,  welche  wahrscheinlich 
zam  Abdruck  des  hier  folgenden  Fragments  in  Schiller*s  Thalia 
(Jahrg.  1795,  Heft  5  S.  131 — 169;  abgedr.  in  der  yorlieg.  Ausg. 
der  gesammelten  Werke  Band  I.   S.  242  — 263)  benutzt  und  bis 
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Betrachtung  des  einzelnen  Menschen, .  und  der  höch- 
sten Endzwecke  des  Daseins  desselben. 

Der  wahre  Zweck  des  Menschen,  nicht  der,  welchen  die 
wechselnde  Neigung,  sondern  welchen  die  ewig  unveränderliche 
/  Vernunft  ihm  vorschreibt  —  ist  die  höchste  und  proportionirlich- 
'  ste  Bildung  seiner  Kräfte  zu  einem  Ganzen.  Zu  dieser  Bildung 
ist  Freiheit  die  erste,  und  unerlässliche  Bedingung.  Allein  ausser 
der  Freiheit,  erfordert  die  Entwickelung  der  menschlichen  Kräfte 
noch  etwas  anderes,  obgleich  mit  der  Freiheit  eng  verbundenes, 
MaJULi^iaUigkeit-der^tuatianen.  Auch  der  freieste  jind  unab- 
hängigste Mensch  in  einförmige  Lagen  versetzt,  biidt^t  sich  min- 
der aus.  Zwar  ist  nun  einestheils  diese  Mannigfaltigkeit  allemal 
Folge  der  Freiheit,  und  anderntheils  giebt  es  auch  eine  Art  der 
Unterdrückung,  die,  statt  den  Menschen  einzuschränken,  den  Din- 
gen um  ihn  her  eine  beliebige  Gestalt  giebt,  so  dass  beide  ge- 
Wissermassen  Eins  und  dasselbe  sind.  Indess  ist  es  der  Klarheit 
der  Ideen  dennoch  angemessener,  beide  noch  von  einander  zu 
trennen.  Jeder-JHensch  vermag  auf  Einmal  nur  mit  Einer  Kraft 
zu  wirken,  oder  vielmehr  sein  ganzes  Wesen  wird  auf  Einmal  nur 
zu  Einer  Thätigkeit  gestimmt.  Daher  scheint  der  Mensch  zur 
Einseitigkeit  bestimmt,  indem  er  seine  Energie  schwächt,  sobald 
er  sich  auf  mehrere  Gegenstände  verbreitet.  Allein  dieser  Ein- 
seitigkeit entgeht  er,  wenn  er  die  einzelnen,  oft  einzeln  geübten 
Kräfte  zu  vereinen,  den  beinah  schon  verloschnen  wie  den  erst 
künftig  hell  aufflammenden  Funken  in  jeder  Periode  seines  Le- 
bens zugleich  mitwirken  zu  lassen,  und  statt  der  Gegenstände, 
auf  die  er  wirkt,  die  Kräfte,  womit  er  wirkt,  durch  Verbindung 
ZU  vervielfältigen  strebt.  Was  hier  gleichsam  die  Verknüpfung 
der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  mit  der  Gegenwart  wirkt,  das 
wirkt  in  der  Gesellschaft  die  Verbindung  mit  andern.  Denn  auch 
durch  alle  Perioden   des  Lebens   erreicht  jeder   Mensch  dennoch 


jetzt  nicht  wieder  aufgefunden  sind.  Zunächst  ist  daher  der 
Schloss  der  Einleitung  verloren  gegangen,  in  welcher  dargelegt 
wurde,  wie  jene  „Prüfung  von  dem  einzelnen  Menschen  und 
seinen  höchsten  Endzwecken  ausgehen  muss.** 

(Anmerk.  d.  Herausg.) 
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nur  Eine  der  Vollkommenheiten,  welche  gleichsam  den  Charakter 
des  ganzen  Menschengeschlechts  bilden.  Durch  Verbindungen 
also,  die  aus  dem  Innern  der  Wesen  entspringen,  muss  einer  den 
Reichthum  de^s  andern  sich  eigen  machen.  Eine  solche  charakter- 
bildende Verbindung  ist,  nach  der  Erfahrung  aller  auch  sogar  der 
rohesten  Nationen,  z.  B.  die  Verbindung  der  beiden  Geschlechter. 
Allein  wenn  hier  der  Ausdruck,  sowohl  der  Verschiedenheit,  als 
der  Sehnsucht  nach  der  Vereinigung  gewissermassen  stärker  ist: 
so  ist  beides  darum  nicht  minder  stark,  nur  schwerer  bemerkbar, 
obgleich  eben  darum  auch  mächtiger  wirkend,  auch  ohne  alle 
Rücksicht  auf  jene  Verschiedenheit,  und  unter  Personen- dessel- 
ben Geschlechts.  Diese  Ideen  weiter  verfolgt  und  genauer  ent- 
wickelt, dürften  vielleicht  auf  eine  richtigere  Erklärung  des  Phä-. 
nomens  der  Verbindungen  führen,  welche  bei  den  Alten,  vorzüglich 
den  Griechen,  selbst  die  Gesetzgeber  benutzten,  und  die  mau  oft 
zu  unedel  mit  dem  Namen  der  gewöhnlichen  Liebe,  und  immer 
unrichtig  mit  dem  Namen  der  blossen  Freundschaft  belegt  hat. 
Der  bildende  Nutzen  solcher  Verbindungen  beruht  immer  auf  dem 
Grade,  in  welchem  sich  die  Selbstständigkeit  der  Verbundenen 
zugleich  mit  der  Innigkeit  der  Verbindung  erhält.  Denn  wenn 
ohne  diese  Innigkeit  der  eine  den  andern  nicht  genug  aufzufassen 
vermag,  so  ist  die  Selbstständigkeit  nothwendig,  um  das  Aufge- 
fasste  gleichsam  in  das  eigne  Wesen  zu  verwandeln.  Beides  aber 
erfordert  Kraft  der  Individuen,  und  eine  Verschiedenheit,  die, 
nicht  zu  gross,  damit  einer  den  andern  aufzufassen  vermöge,  auch 
nicht  zu  klein  ist,  um  einige  Bewundrung  dessen,  was  der  andre 
besitzt,  und  den  Wunsch  rege  zu  machen,  es  auch  in  sich  über- 
zutragen. Diese  Kraft  nun  und  diese  mannigfaltige  Verschieden- 
heit vereinen  sich  in  der  Originalität,  und  das  also,  worauf 
die  ganze  Grösse  des  Menschen  zuletzt  beruht,  wonach  der  ein- 
zelne Mensch  ewig  ringen  muss,  und  was  der,  welcher  auf  Men- 
schen wirken  will,  nie  aus  den  Augen  verlieren  darf,  ist  Eigen-  \ 

1 
thümlichkeit    der   Kraft    und    der   Bildung«     Wie    diese 

Eigenthümlichkeit  durcli  Freiheit  des  Handelns  und  Mannigfaltig- 
keit des  Handelnden  gewirkt  wird  ;  so  bringt  sie  beides  wiederum 
hervor.  Selbst  die  leblose  Natur,  welche  nach  ewig  unveränder- 
lichen Gesetzen  einen  immer  gleichmässigen  Schritt  hält,  erscheint 
dem  eigengebildeten  Menschen  eigenthümlicher.  Er  trägt  gleich- 
sam sich  selbst  in  sie  hinüber,  und  so  ist  es  im  höchsten  Ver- 
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Stande  wahr,  dass  jeder  immer  in  eben  dem  Grade  Fülle  und 
Schönheit  ausser  sich  wahrnimmt,  in  welchem  er  beide  im  eignen 
Busen  bewahrt.  Wieviel  äjinlicher  aber  noch  muss  die  Wirkung 
der  Ursache  da  sein,  wo  der  Mensch  nicht  bloss  empfindet  und 
äussere  Eindriieka  auffasst,  sondern  selbst  thätig  wird? 

Versucht  m^in  es,  diese  Ideen,  durch  nähere  Anwendungen 
auf  den  einzelnen  Menschen,  noch  genauer  zu  prüfen}  so  redu- 
cirt  sich  in  diesem  alles  auf  Form  und  Merferie.  Die  reinste  Form 
mit  der  leichtesten  Hülle  nennen  wir  Idee,  die  am  wenigsten  mit 
Gestalt  begabte  Materie,  sinnliche  Empfindung.  Aus  der  Verbin- 
dung der  Materie  geht  die  Form  hervor.  Je  grösser  die  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  der  Materie,  je  erhabener  die  Form.  Ein 
Götterkind  ist  nur  die  Frucht  unsterblicher  Eltern.  Die  Form 
wird  wiederum  gleichsam  Materie  einer  noch  schöneren  Form. 
So  wird  die  Blüthe  zur  Frucht,  und  aus  dem  Saamenkorn  der 
Frucht  entspringt  der  neue,  von  neuem  blüthenreiche  Stamm.  Je 
mehr  die  Mannigfaltigkeit  zugleich  mit  der  Feinheit  der  Materie 
zunimmt,  desto  höher  die  Kraft.  Denn  desto  inniger  der  Zu- 
sammenhang. Die  Form  scheint  gleichsam  in  die  Materie,  in  die 
Materie  die  Form  verschmolzen;  oder,  um  ohne  Bild  zu  reden, 
je  ideenreicher  die  Gefühle  des  Menschen,  und  je  gefühlvoller 
seine  Ideen,  desto  unerreichbarer  seine  Erhabenheit.  Denn  auf 
diesem  ewigen  Begatten  der  Form  und  der  Materie,  oder  des 
Mannigfaltigen  mit  der  Einheit  beruht  die  Verschmelzung  der  bei- 
den im  Menschen  vereinten  Naturen,  und  auf  dieser  seine  Grösse. 
Aber  die  Stärke  der  Begattung  hängt  von  der  Stärke  der  Begat- 
tenden ab.  Der  höchste  Moment  des  Menschen  ist  dieser  Moment 
der  Blüthe*).  Die  minder  reizende,  einfache  Gestalt  der  Frucht 
weist  gleichsam  selbst  auf  die  Schönheit  der  Blüthe  hin,  die  sich 
durch  sie  entfalten  soll.  Auch  eilt  nur  alles  der  Blüthe  zu.  Was 
zuerst  dem  Saamenkorn  entspriesst,  ist  noch  fern  von  ihrem  Reiz. 
Der  volle  dicke  Stengel,  die  breiten,  aus  einander  fallenden  Blät- 
ter bedürfen  noch  einer  mehr  vollendeten  Bildung.  Stufenweise 
steigt  diese,  wie  sich  das  Auge  am  Stamme  erhebt;  zartere  Blät- 
ter sehnen  sich  gleichsam,  sich  zu  vereinigen,  und  schliessen  sich 
enger  und  enger,  bis  der  Kelch  das  Verlangen  zu  stillen  scheint  '). 


*)  Blüthe,  Reife.    Neues  deutsches  Museum,  1791.  Junius,  22,  3. 
^)  Göthe,  über  die  Metamorphose  der  Pflanzen. 
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Indess  ist  das  Geschlecht  der  Pflanzen  nicht  von  dem  Schicksal 
gesegnet«    Die  Blüthe  fällt  ab,  und  die  Frucht  bringt  wieder  den 
gleich  rohen,  und  gleich  sich  verfeinernden  Stamm  hervor.  Wenn 
im  Menschen  die  Blüthe  welkt;  so  macht  sie  nur  jener  schönern 
Platz,  und  den  Zauber  der  schönsten  birgt  unserm  Auge  erst  die 
ewig  unerforschbare  Unendlichkeit.     Was   nun   der  Mensch  von 
aussen  empfangt,  ist  nur  Saamenkorn.     Seine  energische  Thätig- 
keit  muss  es,  sei's  auch  das  schönste,  erst  auch  zum  seegenvoU- 
sten  für  ihn  machen.   Aber  wohlthätiger  ist  es  ihm  immer  in  dem 
Grade,  in  welchem  es  kraftvoll,  und  eigen  in  sich  ist.   Das  höchste  1 
Ideal  des  Zusammenexistirens  menschlicher  Wesen  wäre  mir  das-  l\ 
jenige,  in  dem  jedes  nur  ans  sich  selbst,    und   um  seiner  selbst  | 
willen  sich  entwickelte.     Physische  und  moralische  Natur  würden  / 
diese  Menschen  schon  noch   an    einander  führen,   und   wie  die 
Kämpfe  des  Kriegs  ehrenvoller  sind,  als  die  der  Arena,  wie  die 
Kämpfe  erbitterter  Bürger  höheren  Ruhm  gewähren,   als  die  ge- 
triebener Miethsoldaten  ;  so  würde   auch  das  Ringen   der  Kräfte 
dieser  Menschen  die  höchste  Energie  zugleich  beweisen  und  er- 
zengen. 

Ist  es  nicht  eben  das,  was  uns  an  das  Zeitalter  Griechen- 
lands und  Roms,  und  jedes  Zeitalter  allgemein  an  ein  entfernte- 
res, hingeschwundenes  so  namenlos  fesselt?  Ist  es  nicht  vorzüg- 
lich, dass  diese  Menschen  härtere  Kämpfe  mit  dem  Schicksal, 
härtere  mit  Menschen  zu  bestehen  hatten?  Dass  die  grössere,  ur- 
sprüngliche Kraft  und  Eigenthümlichkeit  einander  begegnete,  und 
neue  wunderbare  Gestalten  schuf.  Jedes  folgende  Zeitalter  — 
und  in  wieviel  schnelleren  Graden  muss  dieses  Yerhältniss  von 
jetzt  an  steigen?  —  muss  den  vorigen  an  Mannigfaltigkeit  nach- 
stehen, an  Mannigfaltigkeit  der  Natur  —  die  ungeheuren  Wälder 
sind  ausgehauen,  die  Moräste  getrocknet  u.  s.  f.  —  an  Mannig- 
faltigkeit der  Menschen,  durch  die  immer  grössere  Mittheilung  und 
Vereinigung  der  menschlichen  Werke,  durch  die  beiden  vorigen 
Gründe  *).  Dies  ist  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen,  welche  die 
Idee  des  N/euen,  Ungewöhnlichen,  Wunderbaren  so  viel  seltner, 
das  Staunen,  Erschrecken  beinahe  zur  Schande,  und  die  Erfin- 
dung neuer,  noch  unbekannter  Hülfsmittel,  selbst  nur  plötzliche, 
unforbereitete'  und  dringende  Entschlüsse  bei  weitem  seltner  noth- 


0  Eben  diçs  bemerkt  einmal  Rousseau  im  Emil. 
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wendig  macht.  Denn  tlieils  ist  das  Andringen  der  äusseren  Um- 
stände gegen  den  Menschen,  welcher  mit  mehr  Werkzeugen,  ihnen 
zu  begegnen,  versehen  ist,  minder  gros«;  theils  ist  es  nicht  mehr 
gleich  möglich,  ihnen  allein  durch  diejenigen  Kräfte  Widerstand 
zu  leisten,  welche  die  Natur  jedem-  giebt,  und  die  er  nur  zu  be- 
nutzen braucht;  theils  endlich  macht  das  ausgearbeitetere  Wissen 
das  Erfinden  weniger  nothwendig,  und  das  Lernen  stumpft  selbst 
die  Kraft  dazu  ab.  Dagegen  ist  es  unläugbar,  dass,  wenn  die 
physische  Mannigfaltigkeit  geringer  wurde,  eine  bei  weitem  rei- 
chere und  befriedigendere  intellectuelle  und  moralische  an  ihre 
Stelle  trat,  und  dass  Gradationen  und  Verschiedenheiten  von  un- 
serm  mehr  verfeinten  Geiste  wahrgenommen,  und  unserm,  wenn 
gleich  nicht  eben  so  stark  gebildeten,  doch  reizbaren  kultivirten 
Charakter  ins  praktische  Leben  übergetragen  werden,  die  auch 
vielleicht  den  Weisen  des  Alterthums,  oder  docli  wenigstens  nur 
ihnen  nicht  unbemerkt  geblieben  wären.  Es  ist  im  ganzen  Men- 
schengeschlecht, wie  im  einzelnen  Menschen  gegangen.  Das  Grö- 
bere ist  abgefallen,  das  .Feinere  ist  geblieben.  Und  so  wäre  es 
ohne  allen  Zweifel  seegenvoH,  wenn  das  Menschengeschlecht  Ein 
Mensch  wäre,  oder  die  Kraft  eines  Zeitalters  ebenso  als  seine 
Bücher,  oder  Erfindungen  auf  das  folgende  überginge.  Allein  dies 
ist  bei  weitem  der  Fall  nicht.  Freilich  besitzt  nun  auch  unsere 
Verfeinerung  eine  Kraft,  und  die  vielleicht  jene  gerade  um  den 
Grad  ihrer  Feinheit  an  Stärke  übertriflTt;  aber  es  fragt  sich,  ob 
nicht  die  frühere  Bildung  durch  das  Gröbere  immer  vorangehen 
muss?  Ueberall  ist  doch  die  Sinnlichkeit  der  erste  Keim,  wie 
der  lebendigste  Ausdruck  alles  Geistigen.  Und  wenn  es  auch 
nicht  hier  der  Ort  ist,  selbst  nur  den  Versuch  dieser  Erörterung 
zu  wagen;  so  folgt  doch  gewiss  soviel  aus  dem  Vorigen,  dass 
man  wenigstens  diejenige  Eigenthümliclikeit  und  Kraft,  nebst  al- 
len Nahrungsmitteln  derselben,  welche  wir  noch  besitzen,  sorg- 
fältigst bewachen  müssen. 

Bewiesen  halte  ich  demnach  durch  das  vorige,  dass  die 
wahre  Vernunft  dem  Menschen  keinen  anderi|  Zustand 
als  einen  solchen  wünschen  kann,  in  welchem  nicht 
nur  jeder  Einzelne  der  ungebundensten  Freiheit  ge- 
niesst,  sich  aus  sich  selbst,  in  seiner  Eigenthümlich- 
keit  zu  entwickeln,  sondern  in  welchem  auch  die  phy- 
sische Natur  keine  andre  Gestalt  vonMenschenhänden 
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empfängt,  als  ihn  jeder  Einzelne,  nach  dem  Maasse 
seines  Bedürfnisses  und  seiner  Neigung,  nur  be- 
schränkt durch  die  Gränzen  seiner  Kraft  und  seines 
Rechts,  selbst  und  will  kü  hrlich  giebt.  Von  diesem  Grund- 
satz darf,  meines  Erachtens,  die  Vernunft  nie  mehr  nachgeben, 
als  zu  seiner  eignen  Erhaltung  selbst  uothwendig  ist.  Er  musste 
daher  auch  jeder  Politik,  und  besonders  der  Beantwortung  der 
Frage,  von  der  hier  die  Rede  ist,  immer  zum  Grunde  liegen. 


l 


in. 

Uebergang  zur  eigentlichen  Untersuchung.    Eintheilung 

derselben.     Sorgfalt  des  Staats  für  das  positive, 

insbesondere  physische,  Wohl  der  Bürger.* 

In  einer  völlig  allgemeinen  Formel  ausgedrückt,  könnte  man 
den  wahren  Umfang  der  Wirksamkeit  des  Staats  alles  dasjenige 
nennen,  was  er  zum  Wohl  der  Gesellschaft  zu  tbun  vermöchte, 
ohne  jenen  oben  ausgeführten  Grundsatz  zu  verletzen;  und  es  j 
würde  sich  unmittelbar  hieraus  auch  die  nähere  Bestimmung  er- 
geben, dass  jedes  Bemühen  des  Staats  verwerflich  sei,  sich  in 
die  Privatangelegenheiten  der  Bürger  überall  da  einzumischen,  wo  l 
dieselbe  nicht  unmittelbaren  Bezug  auf  die  Kränkung  der  Rechte 
des  einen  durch  den  andern  haben.  Indess  ist  es  doch,  um  die 
vorgelegte  Frage  ganz  zu  erschöpfen,  nothwendig,  die  einzelnen 
Theile  der  gewöhnlichen  oder  möglichen  Wirksamkeit  der  Staaten 
genau  durchzugehen. 

Der  Zweck  des  Staats  kann  nämlich  ein  doppelter  sein;  er 
kann  Glück  befördern,  oder  nur  Uebel  verhindern  .wollen,  und  im 
letzteren  Fall  üebel  der  Natur  oder  üebel  der  Menschen.  Schränkt 
er  sich  auf  das  letztere  ein,  so  sucht  er  nur  Sicherheit,  und  diese 
Sicherheit  sei  es  mir  erlaubt,  einmal  allenuîïFîgen  möglichen 
Zwecken,  unter  dem  Namen  des  positiven  Wohlstandes  vereint 
entgegen  zu  setzen.  Auch  die  Verschiedenheit  der  vom  Staat 
angewendeten  Mittel  giebt  seiner  Wirksamkeit  eine  verschiedene 
Ausdehnung.  Ër  sucht  nämlich  seinen  Zweck  entweder  unmittel- 
bar zu  erreichen,  sei  s  durch  ^wapg  —  befehlende  und  verbie- 
tende Gesetze,  Strafen  -^  oder  durch  Ejmunterung  und  Beispiel; 
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oder  mit  allen,  indem  er  entweder  die  Lage  der  Bürger  eine 
demselben  günstige  Gestalt  giebt,  und  sie  gleichsam  anders  zu 
handeln  hindert^  oder  endlich,  indem  er  sogar  ihre  Neigung  mit 
demselben  übereinstimmend  zu  machen,  auf  ihren  Kopf  oder  ihr 
Herz  zu  wirken  strebt.  Im  ersten  Falle  bestimmt  er  zunächst 
nur  einzelne  Handlungen  ;  im  zweiten  schon  mehr  die  ganze  Hand- 
lungsweise; und  im  dritten  endlich,  Charakter  und  Denkungsart. 
Auch  ist  die  Wirkung  der  Einschränkung  im  ersten  Falle  am 
kleinsten,^  im  zweiten  grösser,  im  dritten  am  grossesten,  theils 
weil  auf  Quellen*  gewirkt  wird,  aus  welchen  mehrere  Handlungen 
entspringen,  theils  weil  die  Möglichkeit  der  Wirkung  selbst  meh- 
rere Veranstaltungen  erfordert.  So  verschieden  indess  hier  gleich- 
sam die  Zweige  der  Wirksamkeit  des  Staats  scheinen,  so  giebt  es 
schwerlich  eine  Staatseinrichtung,  welche  nicht  zu  mehreren  zu- 
gleich gehörte,  da  z.B.  Sicherheit  und  Wohlstand  so  sehr  von 
einander  abhängen,  und  was  auch  nur  einzelne  Handlungen  be- 
stimmt, wenn  es  durch  öftere  Wiederkehr  Gewohnheit  hervor- 
bringt, auf  den  Charakter  wirkt.  Es  ist  daher  sehr  schwierig, 
hier  eine,  dem  Gange  der  Untersuchung  angemessene  Eintheilung 
des  Ganzen  zu  finden.  Am  besten  wird  es  indess  sein,  zuvörderst 
zu  prüfen,  ob  der  Staat  auch  den  positiven  Wohlstand  der  Nation 
oder  bloss  ihre  Sicherheit  abzwecken  soll,  bei  allen  Einrichtungen 
nur  auf  das  zu  sehen,  wf)s  sie  hauptsächlich  zum  Gegen- 
stande, oder  zur  Folge  haben,  und  bei  jedem  beider  Zwecke  zu- 
gleich die  Mittel  zu  prüfen,  deren  der  Staat  sich  bedienen  darf. 
/  Ich  rede   daher  hier   von   dem  ganzen  Bemühen  des  Staats, 

den  positiven  Wohlstand  der  Nation  zu  erhöhen,  von  aller  Sorg- 
falt für  die  Bevölkerung  des  Landes,  den  Unterhalt  der  Einwoh- 
\  ner,  theils  geradezu  durch  Armenanstalten,  theils  mittelbar  durch 
}  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Industrie  und  des  Handels,  von 
j  allen  Finanz-  und  Münzoperationen,  Ein-  und  Ausfuhr- Verboten 
l  u.  s.  f.^  (in  so  fern  sie  diesen  Zweck  haben),  endlich  allen  Ver- 
!  anstaltungen  zur  Verhütung  oder  Herstellung  von  Beschädigungen 
I  durch  die  Natur,  kurz  von  jeder  Einrichtung  des  Staats,  welche 
I  das  physische  Wohl  der  Nation  zu  erhalten,  oder  zu  befördern 
I  die  Absicht  hat.  Denn  da  das  Moralische  nicht  leicht  um  seiner 
!  selbst  willen,  sondern  mehr  zum  Behuf  der  Sicherheit  befördert 
t  wird,  so  komme  ich  zu  diesem  erst  in  der  Folge. 
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Alle  diei#  Einiditiiiigen  ami,  behaapte  ich^  hiüben  nachthei- 

FolgeB,  ud  sind  einer  wahieD,  toh  dea  iiodisten,  aber  im- 

iB^ucUidien  Gesichtspankten  ausgehenden  Potitik  unange« 


Der  Geist  der  Regierung  herrscht  in  einer  jeden  solchen 
Einrichtang,  und  wie  weise  und  heilsam  auch  dieser  Geist  sei^ 
so  bringt  er  Einförmigkeit  und _ eine  fremde  Handlungsweise  x 
in  der  Nation  h^^fiôfT  Statt  dass  die  Menschen  in  Greselbchaft 
traten,  am  ihre  SrsOftVza  schärfen ,  sollten  sie  auch  dadurch  an 
aosschliesiendem  Besitz  and  Grenuss  verlieren;  so  erlangen  sie 
Gâter  auf  ^Kosten  ihrer  Kräfte.  Gerade  die  aus  der  Vereini* 
gang  Mdirerer  ent|tehende  Mannigfaltigkeit  ist  das  hödiste  Gut, 
welches  die  Gresellschaft  giebt,  und  diese  Mannigfaltigkeit  geht 
gewiss  immer  in  dem  Grade  der  Einmischung  des  Staats  ?erlo- 
ren.  Es  sind  nicht  mehr  eigentlich  die  Mitglieder  einer  Nation, 
die  mit  sich  in  Gemeinschaft  leben,  sondern  einzelne  Untertha- 
nen,  welche  mit  dem  Staat,  d.  h.  dem  Geiste,  welcher  in  seiner 
Regierung  herrscht,  in  Verhältniss  kommen,  und  zwar  in  ein  Ver^ 
hältniss,  in  welchem  schon  die  überlegene  Macht  des  Staats  das 
freie  Spiel  der  Kräfte  hemmt.  Gleichförmige  Ursachen  haben 
gleichförmige  Wirkungen.  Je  mehr  also  der  Staat  mitwirkt,  desto 
ähnlidier  ist  nicht  bloss  alle«  Wirkende,  sondern  auch  alles  Ge- 
wirkte. Auch  ist  dies  gerade  die  Absicht  der  Staaten.  Sie  wol-*- 
len  Wohlstand  und  Ruhe.  Beide  aber  erhält  man  immer  in  eben  i 
dem  Grrade  leicht,  in  welchem  das  Einzelne  weniger  mit  einander 
streitet.  Allein  was  der  Mensch  beabsichtet  und  beabsichten  muss, 
ist  ganz  etwas  anders,  es  ist  Mannigfaltigkeit  und  Thätigkeit  Nur 
dies  giebt  vielseitige  und  kraftvolle  Charaktere,  und  gewiss  ist 
noch  kein  Mensch  tief  genug  gesunken,  um  für  6Î«h  salbst  Wohl- 
stand und  Gluck  der  Grösse  Torzuziehen.  Wer  aber  für  andre 
so  raisonniret,  den  hat  man,  und  nicht  mit  Unrecht,  in  Verdacht, 
dass  er  die  Menschheit  misskennt,  und  ans  Menschen  Maschinen 
machen  will. 

2.  Das  wäre  also  die  zweite  schädliche  Folge,  dass  diese 
Einrichtungen^  4§is,  Staats  die  Kraft  der  Nation  schwächen.  So 
wie  durch  die.  Form,  welche  aus  der  selbsttliätigen  Materie  her«- 
Torgeht,  die  Materie  selbst  mehr  Fülle  und  Schönheit  erhält  -— 
denn  was  ist  sie  anders,  als  die  Verbindung  dessen,  was  erst 
vn.  2 
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stritt?  eine  Yerbindnng,  zu  welcher  allemal  ^e  Aftfindung  neuer 
Vereiniguogspunktey  folglich  gleichsam  einte  Menge  neuer  Ent- 
deckungen nothwendig  ist^  die  immer  in  Verhältniss  mit  der  gröfr- 
seren,  vorherigen  Verschiedenheit  steigt  —  eben  so  wird  die 
Materie  vernichtet  durcli  diejenige,  die  man  ihr  von  aussen  giebt. 
Denn  das  Nichts  unterdrückt  da  das  Etwas.  Alles  im  Menschen 
ist  Organisation.  Was  in  ihm  gedejhen  sgU^^JU  m  ihm  geT:äe>t 
Vfj^rd^  Alle  £[!räil'  setzt  Enthusiasmus  voraus,  uniï^nurwenfge 
Dinge  nähren  diesen  so  sehr,  als  den  Gegenstand  desselben  als 
ein  gegenwärtiges,  oder  künftiges  Ëigenthum  anzusehen.  ,  Nun 
aber  hält  der  Mensch  das  joi&.jso-'sel^r  für  sein,  was  erjt>esitzt^ 
als  was  -erjthjyit;  und  der  Arbeiter, jjvjglch^  e  s  t  e  1 1 1 , 

ist  vielleicht  in  einem  wahreren  Sinne  Eigenthämer,^al^^er 
massige  Schwelger,  der  ihn  geniesst.     Vielleicht  scheint  dies  zu 
allgemeine  Raisonnement  keine  Anwendung  auf  die  Wirklichkeit 
zu  verstatten.     Vielleicht  scheint  es  sogar,  als  diente  vielmehr  die 
Erweiterung  vieler  Wissenschaften,  welche  wir  diesen  und^hnü* 
I      chen  Einrichtungen  des  Staats,  welcher  alleia  Versudie  im  Gfifsseii 
'      anzustellen  vermag«  vorzüglich  danken,  zur  Erhöhung  der  intel« 
lectuellen  Kräfte    und  dadurch  der,. Kultur   und  des  Charakters 
übadhaupt».   Allein  nicht  jede  Bereicherung  durch  Kenntnisse  ist 
';     unmittelbar  auch  -eine  Veredlung,   selbst  nur  der  intellectuellen 
Kraft,  und  wenn  eine  solche  wirklich  dadurch  veranlasst  wird,  so 
ist  dies  nicht  sowohl  bei  ~dér  ganzen  Nation,  als  nur  vorzüglich 
bei  dem  Theile,  welcher  mit  zur  Regierung  gehört.    Ueberhaupt 
wird  der  Verstand  des  Menschen  doch,  wie  jede  andere  seiner 
Kräfte,  nur  durch  eigne  Thätigkeit,   eigne  Erândsamkeit,   oder 
I  eigne  Benutzung  fremder  Erfindungen  gebildet.  Anordnungen  des 
Staats  aber  führen  immer>   mehr,  oder  minder.  Zwang  mit  sich, 
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und  selbst,  wenn  dies  der  Fall  nicht  ist,  so  gewöhnen  sie  den 
I  Menschen   zu   sehr,    mehr  fremde  Belehrung,   fremde    Leitung, 
^  fremde  Hülfe  zu  erwarten,  als  selbst  auf  Auswege  zu  denken. 
Die  einzige  Art  beinah,  auf  welche  der  Staat  die  Bürger  beleh- 
ren kann,  besteht  darin,  dass  er  das,  was 'er  für  das  Beste  er- 
klärt, gleichsam  das   Resultat   seiner  Untersuchungen,   aufstellt, 
\^  und  entweder  direkt  durch  ein  Gesetz,  oder  indirekt  durch  irgend 
eine,  die  Bürger  bindende  Einrichtung  anbefiehlt,  oder  durch  sein 
Ansehn  und  ausgesetzte  Belohnungen,  oder  andre  Ermunterungs- 
mittel dazu  anreizt,  oder  endlich  es  bloss  durch  Gründe  empfiehlt; 
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aber  weldie  Methode  er  von  allen  diesen  befolgen  mag,  so  ent- 
fernt er  sich  immer  sehr  weit  von  dem  besten  Wege  des  Lehrens. 
Denn  dieser  bestellt  unstreitig  darin,  gleichsam  alle  mßgliche  Anf- 
losungen  des  Problems  vorzulegen,  um  den  Menschen  nur  vorzu- 
bereiten, die  schicklichste  selbst  zu  wählen,  oder  noch  besser, 
diese  Auflösung  selbst  nur  aus  der  gehörigen  Darstellung  aller 
Hindernisse  zu  erfinden.  Diese  Lehrmethode  kann  der  Staat 
bei  erwachsenen  Bürgern  nui:  auf  eine  negative  Weise,  durcli 
Freiheit,  die  zugleich  Hindernisse  ejitstehen  iässt,  und  zu  ihrer 
Hinwegräumung  Stärke  und  <ireschicklichkeit  giebt;  auf  ^ne  po- 
sitive Weise  aber  nur  bei  den  erst  sich  bildenden  durch  eine 
wirkliche  Nationalerziehung  befolgen.  Eben  so  wird  in  der  Folge 
der  Einwurf  weitläaftiger  geprüft  werden,  der  hier  leicht  entste- 
hen kann,  dass  es  nämlich  bei  Besorgung  der  Geschäfte,  von 
welchen  hier  die  Rede  ist,  mehr  darauf  ankomme,  dass  die  Sache 
geschehe,  als  wie  der,  welcher  sie  verrichtet,  darüber  unterrichtet 
sei,  mehr,  dass  der  Acker  wohl  gebaut  werde,  als  dass  der  Acker- 
bauer gerade  der  geschickteste  Landwirth  sei. 

Noch  mehr  aber  leidet  durch  eine  zu  ausgedehnte  Sorgfalt 
des  Staats  die  Energie  des  Handlens  überhaupt,  und  der  mora-  V  A  , 
lische  Charakter.  Dies  bedarf  kaum  einer  weiteren  Ausführung. 
Wer  oft  und  viel  geleitet  wird,  kommt  leicht  dahin,  den  Ueber- 
rest  seiner  Selbstthätigkeit  gleichsam  freiwillig  zn  opfern.  £r 
glaubt  sich  der  Sorge  überhoben,  die  er  in  fremden  Händen  sieht, 
und  genug  zu  thun,  wenn  er  ihre  Leitung  erwartet  und  ihr  folgt. 
Damit  verrücken  sich  seine  Vorstellungen  von  Verdienst  und  Schuld. 
Die  Idee  des  ersteren  feuert  ihn  nicht  an,  das  quälende  Gefühl 
der  letzteren  ergreift  ihn  seltener  und  minder  wirksam,  da  er  die- 
selbe bei  weitem  leichter  auf  seine  Lage,  und  auf  den  schiebt, 
der  dieser  die  Form  gab.  Kommt  nun  nodi  dazu,  dass  er  die 
Absichten  des  Staats  nicht  für  völlig  rein  hält,  dass  er  nicht  sei- 
nen Vortheil  allein,  sondern  wenigstens  zugleich  einen  fremdarti- 
gen Nebenzweck  beabsichtet  glaubt,  so  leidet  nicht  allein  die 
Kraft,  sondern  auch  die  Güte  des  moralischen  Willens.  Er  glaubt 
sich  nun  nicht  bloss  von  jeder  Pflicht  frei,  welche  der  Staat  nicht 
ausdrücklich  auflegt»  sondern  sogar  jeder  Verbesserung  seines 
eignen  Zustandes  überhoben,  die  er  manchmal  sogar,  als  eine 
neue  Gelegenheit,  welche  der  Staat  benutzen  möclite,   furchten 
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kann.  Und  den .  Gresetzen  des  Staats  selbst  sucht  er^  soviel  er 
vermag,  zu  entgehen,  und  hält  jedes  Entwischen  für  Gewinn. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  bei  einem  nicht  kleinen  Theil  der  Na- 
tion  die  Gesetze  und  Einrichtungen  des  Staats  gleichsam  den 
Umfang  der  Moralität  abzeichnen  ;  so  ist  es  ein  niederschlagender 
Anblick,  oft  die  heiligsten  Pflichten  und  die  willkührlichsten  An- 
ordnungen von  demselben  Munde  ausgesprochen,  ihre  Verletzung 
nicht  selten  mit  gleicher  Strafe  belegt  zu  sehen.  Nicht  minder 
sichtbar  ist  jener  nachtheilige  Einfiuss  in  dem  Betragen  der  Bür- 
ger gegen  einander.  Wie  jeder  sich  selbst  auf  die  sorgende 
Hülfe  des  Staats  verlässt,  so  und  noch  weit  mehr  übergiebt  er 
ihr  das  Schicksal  seines  Mitbürgers.  Dies  aber  schwächt  die 
Theilnahme,  und  macht  zu  gegenseitiger  Hülfsleistung  träger. 
Wenigstens  muss  die  gemeinschaftliche  Hülfe  da  am  thätigsten 
sein,  wo  das  Gefühl  am  lebendigsten  ist,  dass  auf  ihm  allein  al- 
les beruhe,  und  die  Erfahrung  zeigt  auch,  dass  gedrückte,  gleich- 
sam von  der  Regierung  verlassene  Theile  eines  Volks  immer 
doppelt  fest  unter  einander  verbunden  sind.  Wo  aber  der  Bür- 
ger kälter  ist  gegen  den  Bürger,  da  ist  es  auch  der  Gatte  gegen 
den  Gatten,  der  Hausvater  gegen  die  Familie. 

Sich  selbst  in  allem  Thnn  und  Treiben  überlassen,  von  jeder 
fremden  Hülfe  entblösst,  die  sie  nicht  selbst  sich  verschafften, 
würden  die  Menschen  auch  oft,  mit  und  ohne  ihre  Schuld,  in 
Verlegenheit  und  Unglück  gerathen.  Aber  das  Glück,  zu  wel- 
chem der  Mensch  bestimmt  ist,  ist  auch  kein  andres,  als  welches 
seine  Kraft  ihm  verschafft;  und  diese  Lagen  gerade  sind  es, 
welche  den  Verstand  schärfen,  und  den  Charakter  bilden.  Wo 
der  Staat  die  Selbstthätigkeit  durch  zu  specielles  Einwirken  ver- 
hindert, da  —  entstehen  etwa  solche  Uebel  nicht?  Sie  entstehen 
auch  da,  und  überlassen  den  einmal  auf  fremde  Kraft  sich  zu 
lehnen  gewohnten  Menschen  nun  einem  weit  trostloseren  Schick- 
sal. Denn  so  wie  Ringen  und  thätige  Arbeit  das  Unglück  er- 
leichtern, so  und  in  zehnfach  höherem  Grade  erschwert  es  hoff- 
nungslose, vielleicht  getäuschte  Erwartung.  Selbst  den  besten 
Fall  angenommen,  gleichen  die  Staaten,  von  denen  ich  hier  rede, 
nur  zu  oft  den  Aerzten,  welche  die  Krankheit  nähren  und  den 
Tod  entfernen.  Ehe  es  Aerzte  gab,  kannte  man  nur  Gesundheit 
oder  Tod. 
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3.  Alles,  womit  sicli  der  Mensch  beschäftigt,  wenn  es  gleich 
nur  bestimmt  ist,  physische  Bedürfnisse  mittelbar  oder  unmittel- 
bar zu  befriedigen,  oder  überiiaupt  äussere  Zwecke  zu  erreichen, 
ist  auf  das  genaueste  mit  innern  Empfindungen  verknüpft.  Manch- 
mal ist-  auch,  neben  dem  äusseren  Endzweck,  noch  ein  innerer, 
und  manchmal  ist  sogar  dieser  der  eigentlifch  beabsicht^te,  jener 
nur,  nothwendig  oder  zufallig,  damit  verbunden.  Je  mehr  Einheit 
der  Mensch  besitzt,  desto  freier  entspringt  das  äussere  Greschäft, 
das  er  wählt,  aus  seinem  innern  Sein;  und  desto  häufiger  und 
fester  knüpft  sich  dieses  an  jenes  da  an,  wo  dasselbe  nicht  frei 
gewählt  wurde.  Daher  ist  der  interessante  Mensch  in  allen  La- 
gen und  allen  Geschäften  interessant;  daher  bläht  er  zu  einer 
entisückenden  Schönheit  auf  in  einer  Lebensweise,  die  mit  seinem 
Charakter  übereinstimmt. 

So  Hessen  sich  vielleiéht  aus  allen  Bauern  und  Handwerkern 
Künstler  bilden,  d.h.  Menschen,  die  ihr  Gewerbe  um  ihres  Ge- 
werbes willen  liebten,  durch  eigen  gelenkte  Kraft  und  eigne  Er-- 
findsamkeit  verbesserten,  und  dadurch  ihre  intellectuellen  Kräfte 
kultivirten,^  ihren  Giarakter  veredelten ,  «ihre  Genüsse  erhöhten.  ' 
So  würde  die  Menschheit  durch  eben  die  Dinge  geadelt,  die  jetzt, 
wie  schön  sie  auch  an  sich  sind,  so  oft  dazu  dienen,  sie  zu  ent- 
ehren. Je  mehr  der  Mensch  in  Ideen  und  Empfindungen  zu  \e* 
ben  gewohnt  ist,  je  stärker  und  feiner  seine  intellectuelle  uûà 
moralische  KrÀft  ist;  desto  mehr  sucht  er  allein  solche  äussere 
Lagen  zu  wählen,  welche  zugleich  dem  innern  Menschen  mehr 
Stoff  geben,  oder  denjenigen,  in  welche  ihn  das  Schicksal  wirft, 
wenigstens  solche  Seiten  abzugewinnen.  Der  Gewinn,  welchen 
der  Mensch  an  Grösse  und  Schönheit  einerntet,  wenn  er  unauf- 
hörlich dahin  strebt,  dass  sein  inneres  Dasein  immer  den  ersten  I 
Platz  behaupte,  dass  es  immer  der  erste  Quell,  und  das  letzte 
Ziel  alles  Wirkens,  und  alles  Körperliche  und  Âeussere  nur  Hülle 
und  Werkzeug  desselben  sei,  ist  unabsehlich. 

Wie  sehr  zeichnet  sich  nicht,  um  ein  Beispiel  zu  weilen,  in' 
der  Geschichte  der  Charakter  aus,  welchen  der  ungestörte  Land^ 
bau  in  einem  Volke  bildet.  Die  Arbeit,  welche  es  dem  Bodeifii' 
widmet,  und  die  Ernte,  womit  derselbe  es  wieder  belohnt,  fesseln 
es  süss  an  seinen  Acker  und  seinen  Heerd;  Theilnahme  der  se- 
genvollen Mühe  und  gemeinschaftlicher  Genuss  des  Grewonnenen 
schlingen  ein  lieberolles  Band  um  jede  Familie,  von  dem  aelbfeit 
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der  mitarbeitende  Stier  nicht  ganz  ausgeseblossen  wird.  Die 
Frucht,  die  gesäet  und  geerntet  werden  muss,  aber  alljährlich 
wiederkehrt,  und  nur  selten  die*  Hoffnung  täuscht,  macht  gedul- 
dig, vertrauend  und  sparsam;  das  unmittelbare  Empfangen  aus 
der  Hand  der  Natur,  das  immer  sick  aufdringende  Gefühl r  das», 
wenn  gleich  die  Hand  des  Menschen  den  Saamen  ausstreuen 
muss,  doch  nicht  sie  es  ist,  von  welcher  Wachsthum  und  Gedei-* 
hen  kommt;  die  ewige  Abhängigkeit  von  günstiger  und  ungunsti«* 
gèr  Witterung,  flösst  den  Gemüthern  bald  schauderhafte,  bald 
frohe  Ahndungen  höherer  Wesen,  wechselweis  Furcht  und  Hoff- 
nung ein,  und  fülirt  zu  Gebet  und  Dank;  das  lebendige  Bild  der 
einfachsten  Erhabenheit,  der  ungestörtesten  Ordnung,  und  der 
mildesten  Güte  bildet  die  Seelen  einfach  gross,  sanft,  und'  der 
Sitte  und  dem  Gesetz  froh  unterworfen.  Immer  gewohnt  hervor- 
zubringen, nie  zu  zerstören,  ist  der  Ac1[erbauer  friedlich,  und  von 
Beleidigung  und  Rache  fern,  aber  erfüllt  von  dem  Gefühl  der 
Ungerechtigkeit  eines  uogereizten  Angriffs  und  gegen  jeden  Störer 
seines  Friedens  mit  unerschrockenem  Muth  beseelt. 

Allein  freilich  ist  Fiieiheit  die  nothwendige  Bedingung,  ohne 
welche  selbst  das  seelenvollste  Geschäft  keine  heilsamen  Wirkun-- 
gen  dieser  Art  hervor  zu  bringen  vermag.  Was  nicht  von  dem 
Menschen  selbst  gewählt,  worin  er  auch  nur  eingeschränkt  und 
geleitet  wird,  das  geht  nicht  in  sein  Wesen  über,  das  bleibt  ihm 
ewig  fremd,  das  verrichtet  er  nicht  eigentlich  mit  menschlicher 
Kraft,  sondern  mit  mechanischer  Fertigkeit.  Die  Alten,  vorzüg- 
lich die  Griechen,. hielten  jede  Beschäftigung,  welche  zunächst 
die  körperliche  Kraft  angeht,  oder  Erwerbung  äusserer  Güter> 
nicht  innere  Bildung,  zur  i^bsicht  hat,  für  schädlich  und  entehrend. 
Ihre  menschenfreundlichsten  Philosophen  billigten  daher  die  Skla- 
verei, gleichsam  um  durch  ein  ungerechtes  und  barbarisches  Mittel 
einem  Tlieile  der  Menschheit  durch  Aufopferung  eines  andern  die 
höchste  Kraft  und  Schönheit  zu  sichern.  Allein  den  Irrtlium, 
welcher,  diesem  ganzen  Raisonnement  zum  Grunde  liegt,  zeigen 
Vernunft  und  Erfahrung  leicht.  Jede  Beschäftigung  vermag  den 
Menschen  zu  adeln ,  ihm  eine  bestimmte,,  seiner  würdige  Gestalt 
zu  geben.  Nur  auf  die  Art,  wie  sie  betrieben  wird,  kommt  es 
.an;  und  hier  lässt  sich  wohl  als  allgemeine  Regel  annehmen,  dass 
I  sie  heilsame  Wirkungen  äussert,  so  lange  sie  selbst,  und  die 
^  darauf  verwandte  Energie  vorzüglijoh  die  Seele  füllt,  minder  wohl« 
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thätige,  oft  nachtheilige  hingegeo,  wenn  maa  mehr  auf  das  Re-    / 
sultat  sieht 9  zu  dem  sie  führte  und  sie  selbst  nur  als  Mittel  be-    | 
trachtet.    Denn  alles ^   was   in   sich   selbst   reizend   ist,   erweckt    \    i    ' 
Achtung  und  LiebCjuJBaa-jaiiiLjaJSçJ^  \  ' 

Interesse;  und  nun  wird  der  Mensdi  durch  ÄcEtung^lihd  Liebe 
eben  so  se)ta^g<É«ief^r^^  Interesse  in  oefaErTst,  ^ent- 

ehrt zu  werden.     Wenn  nun  der  Staat  eine  solche  positive  Sorg- 
falt übt  y  als  die  9  von  der  ich  hier  rede,  so  kann  er  seinen  Ge-       \ 
sichtspunkt  nur  auf  die  Resultate  richten,  und  nun  die  Regeln       l 
feststellen,  deren  Befolgung  der  YenroUkommînuhg  dieser  am  zuträg- 

Dieser  beschränkte  Gesichtspunkt  richtet  nirgends  grösseren  * 
Schaden  an,  als  wo  der  wahre  Zweck  des  Menschen  völlig  mora- 
lisdi,  oder  intellectuell  ist,  oder  doch  die  Sache  selbst,  nicht  ihre 
Folgen  beabsichtet,  und  diese  Folgen  nur  nothwendig  oder  zufäl- 
lig damit  zusammenhängen.  So  ist  es  bei  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchungen, und  religiösen  Meinungen,  so  mit  allen  Yerbinduu- 
gen  der  Menschen  unter  einander,  und  mit  der  natürlichsten,  die 
für  den  einzelnen  Menschen,  wie  für  den  Staat,  die  wichtigste 
ist,  mit  der  Ehe. 

Eine  Verbindung  von  Personen  beiderlei  Geschlechts,  welche 
sich  gerade  auf  die  Geschlechtsverschiedenheit  gründet,  wie  vielr. 
leicht  die  Ehe  am  richtigsten  definirt  werden  könnte,  lässt  sich 
auf  eben  so  mannigfaltige  Weise  denken,  als  mannigfaltige  Ge- 
stalten die  Ansicht  jener  Verschiedenheit,  und  die,  aus  derselben 
entspringenden  Neigungen  des  Herzens  und  Zwecke  der  Vernunft 
anzunehmen  vermögen;  und  bei  jedem  Menschen  wird  sein  gan- 
zer moralischer  Charakter,  vorzüglich  die  Stärke,  und  die  Art 
seiner  Ëmpândungskraft  darin  siclitbar  sein.  .Ob  der  Mensch 
mehr  äussere  Zwecke  verfolgt,  oder  lieber  sein  innres  Wesen  be- 
schäftigt? ob  sein  Verstand  thätiger  ist  oder  sein  Gefühl?  oh  er 
lebhaft  umfasst  und  schnell  verlässt;  oder  langsam  eindringt  und 
treu  bewahrt?  ob  er  losere  Bande  knüpft,  oder  sich  enger  an- 
schliesst?  ob  er  bei  der  innigsten  Verbindung  mehr  oder  minder 
Selbstständigkeit  behält?  und  eine  unendliche  Menge  andrer  Be- 
stimmungen modifiziren  anders  und  anders  sein  Verhältniss  im 
ehelichen  Leben.  Wie  dasselbe  aber  auch  immer  bestimmt  sein 
mag  ;  so  ist  die  Wirkung  davon  auf  sein  Wesen  und  seine  Glück- 
seligkeit unverkennbar,  und  ob  der  Versuch  die  Wirklichkeit  nach 
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seiner  innern  Stimmung  zu  finden  oder  zu  bilden ,  glücke  oder 
misslinge?  davon  hängt  grosstentlieils  die  höhere  VervoUkomm- 
nungy  oder  die  Erschlaffung  seines  Wesens  ab.  Vorzüglich  stark 
ist  dieser  Ëinfluss  bei  den  interessantesten  Menschen ,  welche  am 
zartesten  und  leichtesten  auffassen^  und  am  tiefsten  bewahren. 
Zu  diesen  kann  man  mit  Recht  im  Ganzen  mehr  das  weibliche, 
als  das  männliche  Greschlecht  rechnen,  und  daher  hängt  der  Cha- 
rakter des  ersteren  am  meisten  von  der  Art  der  Familienverhält- 
nisse in  einer  Nation  ab.  Von  sehr  vielen  äusseren  Beschäfti- 
gungen gänzlich  frei;  fast  nur  mit  solchen  umgeben ,  welche  das 
innere  Wesen  beinah  ungestört  sich  selbst  überlassen;  stärker 
durch  das,  was  sie  zu  sein,  als  was  sie  zu  thun  vermögen;  aus- 
drucksvoller durch  die  stille,  als  die  geäusserte  Empfindung;  mit 
aller  Fähigkeit  des  unmittelbarsten,  zeichenlosesten  Ausdrucks,  bei 
dem  zarteren  Körperbau,  dem  beweglicheren  Auge,  der  mehr  er- 
greifenden Stimme,  reicher  versehen;  im  Verhältniss  gegen  andre 
mehr  bestimmt,  zu  erwarten  und  aufzunehmen,  als  entgegen  zu 
kommen;  schwächer  für  sich,  und  doch  nicht  darum,  sondern  aus 
Bewunderung  der  fremden  Grösse  und  Stärke  inniger  anschlies- 
send ;  in  der  Verbindung  unaufhörlich  strebend,  mit  dem  vereinten 
Wesen  zu  empfangen,  das  Empfangene  in  sich  zu  bilden,  und 
gebildet  zurück  zu  geben  ;  zugleich  höher  von  dem  Muthe  beseelt, 
welchen  Sorgfalt  der  Liebe,  und  Gefühl  der  Stärke  einflösst>  die 
nidit  dem  Widerstände  aber  dem  Erliegen  im  Dulden  trotzt  — 
sind  die  Weiber  eigentlich  dem  Ideale  der  Menschheit  näher, 
als  der  Mann;  und  wenn  es  nicht  unwahr  ist,  dass  sie  es  selt- 
ner erreichen,  als  er,  so  ist  es  vielleicht  nur,  weil  es  überall 
schwei^r  ist,  den  unmittelbaren  steilen  Pfad,  als  den  Umweg  zu 
gehen.  Wie  sehr  aber  nun  ein  Wesen,  das  so  reizbar,  so  in  sich 
Eins  ist,  bei  dem  folglich  nichts  ohne  Wirkung  bleibt,  und  jede 
Wirkung  nicht  einen  Theil  sondern  das  Ganze  ergreift,  durch 
äussre  Missverhältnisse  gestört  wird,  bedarf  nicht  ferner  erinnert 
zu  werden.  iDennoch  hängt  von  der  Ausbildung  des  weiblichen 
Charakters  in  der  Gesellschaft  so  unendlich  viel  ab.  Wenn  es 
keine  unrichtige  Vorstellung  ist,  dass  jede  Gattung  der  Trefflich- 
keit sich  -—  wenn  ich  so  sagen  darf  —  in  einer  Art  der  Wesen 
darstellt;  so  bewahrt  der  weibliche  Charakter  den  ganzen  Schatz 

det  Sittlichkeit, 

'   '  '     •  . .  .     1  •    '••...     ,  •    •  • .     .  ■■     '    .  I  f  •  '  ,1  . 
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Nach  Freiheit  strebt  der  Mann,  das  Weib  nach  Sitte, 
und  wenn,  nach  diesem  tief  and  wahr  empfundenen  Ausspruch 
des  Dichters,  der  Mann  sich  bemüht,  die  äusseren  Schranken 
zu  entfernen,  welche  dem  Wachsthum  hinderlich  sind,  so  zieht 
die  sorgsame  Hand  der  Frauen  die  wohlthätige  innere,  in  wel- 
cher allein  die  Fülle  der  Kraft  sich  zur  Blüthe  zu  läutern  ver- 
mag, und  zieht  sie  um  so  feiner,  als  die  Frauen  das  innre  Dasein 
des  Menschen  tiefer  empfinden,  seine  mannigfaltigen  Verhältnisse 
feiner  durchscliauen,  als  ihnen  jeder  Sinn  am  willigsten  zu  Ge- 
bote steht,  und  sie  des  Yernünftelns  überhebt,  das  so  oft  die 
Wahrheit  verdunkelt. 

Sollte  es  noch  nothwendig  scheinen,  so  würde  auch  die  Ge- 
schichte diesem  Raisonnement  Bestätigung  leihen,  und  die  Sitt- 
lichkeit der  Nationen  mit  der  Achtung  des  weiblichen  Geschlechts 
überall  in  enger  Verbindung  zeigen.  £s  erhellt  demnach  aus  dem 
Vorigen,  dass  die  Wirkungen  der  Ehe  eben  so  mannigfaltig  sind,  «^ 
als  der  Charakter  der  Individuen;  und  dass  es  also  die  nachthei- 
ligsten Folgen  haben  muss,  wenq  der  Staat  eine,  mit  der  jedes- 
maligen Beschaffenheit  der  Individuen  so  eng  verschwisterte  Ver- 
bindung, durch  Gesetze  zu  bestimmen,  oder  durch  seine  Einrieb- 
tungen,  von  andern  Dingen,  als  von  der  blossen  Neigung,  abhängig 
zu  machen  versucht.  Dies  muss  um  so  mehr  der  Fall  sein,  als 
er  bei  diesen  Bestimmungen  beinah  nur  auf  die  Folgen,  auf  Be-  >^ 
völkerung,  Erziehung  der  Kinder  u.  s.  f.  sehen  kann.  Zwar  lässt 
sich  gewiss  darthun,  dass  eben  diese  Dinge  auf  dieselben  Re- 
sultate mit  der  höchsten  Sorgfalt  für  das  schönste  innere  Da- 
sein führen.  Denn  bei  sorgfältig  angestellten  Versuchen,  hat  man 
die  ungetrennte,  dauernde  Verbindung  Eines  Mannes  mit  Einer 
Frau  der  Bevölkerung  am  zuträglichsten  gefunden,  und  unläugbar 
entspringt  gleichfalls  keine  andre  aus  der  wahren,  natürlichen, 
unverstimmten  Liebe.  Eben  so  wenig  führt  diese  fem  er  auf  andre, 
als  eben  die  Verhältnisse,  welche  die  Sitte  und  das  Gesetz  bei 
uns  mit  sich  bringen  ;  Kindererzeugiing,  eigne  Erziehung,  Gemein- 
schaft des  Lebens,  zum  Theil  der  Güter,  Anordnung  der  äussern 
Geschäfte  durch  den  Mann,  Verwaltung  des  Hauswesens  durch 
die  Frau.  Allein,  der  Fehler  sdieint  mir  darin  zu  liegen,  dass 
das  Gesetz  befiehlt,  da  doch  ein  solches  Verhältniss  nur  aus 
Ndg«mg^^ic£t'aurTüM?icÄ'Ähbrdn"u^^  kann^lmd  wo 

Zwang  oder  Leitung  der  Neigung  wi aufsprechen,  diese  noch 
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weniger  zum  rechten  Wege  zurückkehrt.  Daher,  düokt  mich, 
solhe  der  Staat  nicht  nur  die  Bande  freier  und  weiter  machen, 
sondern  —  wenn  es  mir  erlaubt  ist,  hier,  wo  ich  nicht  von  der 
Ehe  überhaupt,  sondern  einem  einzelnen,  bei  ihr  sehr  in  die  Au^ 
gen  fallenden  Nachtheil  einschränkender  StaatseinrichtungeR  rede, 
allein  nach  den  im  Vorigen  gewagten  Behauptungen  zu  entschei- 
den " —  überhaupt  von  der  Ehe  seine  ganze  Wirksamkeit  entfer- 
nen, und  dieselbe  vielmehr  der  freien  Willkühr  der  Individuen^, 
und  der  von  ihnen  errichteten  mannigfaltigen  Verträge,  sowohl 
überhaupt,  als  in  ihren  Modifikationen,  gänzlich  überlassen.  Die 
Besorgniss,  dadurch  alle  Familienverhältnisse  zu  stören,  oder  viel- 
leicht gar  ihre  Entstehung  überhaupt  zu  verhindern  —  so  ge- 
gründet dieselbe  auch,  bei  diesen  oder  jenen  Lokalumständen, 
sein  möchte  —  würde  mich,  in  so  fern  ich  allein  auf  die  Natur 
der  Menschen  und  Staaten  im  Allgemeinen  achte,  nicht  abschrek- 
k'en.  Denn  nicht  selten  zeigt  die  Erfahrung,  dass  gerade,  was 
das  Gesetz  löst,  die  Sitte  bindet;  die  Idee  des  äussern  Zwangs 
ist  einem,  allein  auf  Neigung  und  innrer  Pflicht  beruhenden  Ver- 
hältniss,  wie  die  Ehe,  völlig  fremdartig;  und  die  Folgen  zwin- 
gender Einrichtungen  entsprechen  der  Absicht  schlechterdings 
nicht*). 

♦  ♦♦♦•♦«•♦♦«♦«•«♦♦♦♦«• 
in  dem  moralischen  und  überhaupt  praktischen  Leben  des 
Menschen,  sofern  er  nur  auch  hier  gleichsam  die  Regeki 
beobachtet  —  die  sich  aber  vielleicht  allein  «auf  die  Grund- 
Sätze  des  Rechts  beschränken  —  überall  den  höchsten  6e- 


*)  Hier  endigt  das  im  Jahrg.  1792  der  „Thalia**  abgedruckte  Frag- 
ment. Der  weitere  Inhalt  des  verloren  gegangenen  Stuckes 
der  Handschrift  ergiebt  sich  aas  der  Inhaltsanzeige  : 

(4.)  „Die  Sorgfalt  des    Staats  für  das  positive  W^ohl  musa 
auf  eine  gemischte  Menge  gerichtet  werden  und  schadet 
daher  den  Einzelnen  durch  Maassregeln,  welche  auf  ei- 
nen jeden   von  ihnen,   nur   mit  beträchtlichen  Fehlern 
passen.** 
(5.)   „Die  Sorgfalt  des  Staats  für  das  positive  Wohl  der  Bor- 
ger hindert    die   Entwikkelung    der  Individualität   und 
Eigenthümlichkeit  des  Menschen.** 
Der  zunächst  folgende  Text  der  Handschrift  gehört  zu  diesem 
5.  Theil. 
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Sichtspunkt  der  eigenlhümlichsten  Ausbildung  seiner  selbst 
und  anderer  vor  Augen  hat,  überall  von  dieser  reinen  Ab- 
sicht geleitet  wird,  und  vorzüglich  jedes  andre  Interesse 
diesem,  ohne  alle  Beimischung  sinnlicher  Beweggründe  er- 
kannten Geseze  unterwirft.  Allein  alle  Seiten,  weiche  der 
Mensch  zu  kultiviren  vermag,  stehen  in  einer  wunderbar 
engen  Verknüpfung,  uftd  wenn  schon  in  der  intellektuellen 
Welt  der  Zusammenhang,  wenn  nicht  inniger,  doch  wenig- 
stens deutlicher  und  bemerkbarer  ist,  als  in  der  physischen  ; 
so  ist  er  es  noch  bei  weitem  mehr  in  der  moraUschen. 
Daher  müssen  sich  die  Menschen  unter  einander  verbinden, 
nicht  um  an  Eigenthümlichkeit,  aber  an  ausschliessendem 
Isolirtsein  zu  verlieren;  die  Verbindung  muss  nicht  ein  We- 
sen in  das  andre  verwandeln,  aber  gleichsam  Zugänge  von 
einem  zum  andern  eröfnen;  was  jeder  für  sich  besizt,  muss 
er  mit  dem,  von  andren  Empfangenen  vergleichen,  und  da- 
nach modficiren,  nicht  aber  dadurch  unterdrükken  lassen. 
Denn  wie  in  dem  Reiche  des  Intellektuellen  nie  das  Wahre> 
so  streitet  in  dem  Gebiete  der  Moralität  nie  das  des  Men-lfv 
schen>  wahrhaft  Würdige  mit  einander;  und  enge  und  man- 
nigfaltige Verbindungen  eigenthümlicher  Charaktere  mit  ein- 
ander sind  daher  eben  so  nothwendig,  um  zu  vernicliten, 
was  nicht  neben  einander  bestehen  kann,  und  daher  auch 
für  sich  nicht  bu  Grösse  und  Schönheit  führt,  als  das,  des- 
sen  Dasein  g^ehseitig  ungestört  bleibt,  zu  erhalten,  zu  näh- 
ren, und  zu  neuen,  noch  schöneren  Geburten  zu  befruchten. 
Daher  scheint  ununterbrochenes  Streben,  die  innerste  Eigen- 
thümlichkeit des  andern  zu  fassen,  sie  zu  benuzen',  und, 
von  der  innigsten  Achtung  für  sie,  als  die  Eigenthümlichkeit 
eines  freien  Wesens,  durchdrungen,  auf  sie  zu  wirken  — 
ein  Wirken,  bei  welchem  jene  Achtung  nicht  leicht  ein  an- 
dres Mittel  erlauben  wird,  als  sich  selbst  zu  zeigen  und 
giàchsam  vor  den  Äugen  des  andern  mit  ihm  zu  vèrglei- 
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chen  —  der  höchste  Grundsaz  der  Kunst  des  Umganges^ 
weiche  vielleicht  unter  allen  am  meisten  bisher  noch  ver- 
nachlässigt worden  ist.  Wenn  aber  auch  diese  Vernachläs- 
sigung leicht  eine  Art  der  Entschuldigung  davon  borgen 
kann,  dass  der  Umgang  eine  Erholung,  nicht  eine  mühevolle 
Arbeit  sein  soll,  und  dass  leider  sehr  vielen  Menschen  kaum 
irgend  eine  interessante  eigenthümliche  Seile  abzugewinnen 
ist;  so  sollte  doch  jeder  zu  viel  Achtung  fur  sein  eignes 
Selbst  besizen,  um  eine  andre  Erholung ,  als  den  Wechsel 
interessanter  Beschäftigung,  und  noch  dazu  eine  solche  zu 
suchen,  welche  gerade  seine  edelsten  Kräfte  unthätig  lä^st, 
und  zu  viel  Ehrfurcht  für  die  Menschheit,  um  auch  nur  Eins 
ihrer  Mitglieder  für  völlig  unfähig  zu  erklären,  benuzt,  oder 
durch  Einwirkung  anders  modifizirt  zu  werden.  Wenigstens 
aber  darf  derjenige  diesen  Gesichtspunkt  nicht  übersehen, 
welcher  sich  Behandlung  der  Menschen  und  Wirken  auf  sie 
zu  einem  eigentlichen  Geschäft  macht,  und.  insofern  folglich 
der  Staat,  bei  positiver  Sorgfalt  auch  nur  für  das,  mit  dem 
innern  Dasein  immer  eng  verknüpfte  äussre  und  physische 
Wohl,  nicht  umhin  kann,  der  Entwikklung  der  IndividuaUtät 
hinderlich  zu  werden,  so  ist  dies  ein  neuer  Grund  eine  solche 
Sorgfalt  nie,  ausser  dem  Fall  einer  absoluten  Nothwendig- 
keit,  zu  verstatten. 

Dies  möchteji  etwa  die  vorzüglichsten  nachtheiügen  Fol- 
gen sein,  welche,  aus  einer  positiven  Sorgfalt  des  Staats  für 
den  Wohlstand  der  Bürger  entspringen,  und  die  zwar  mit 
gewissen  Arten  der  Ausübung  derselben  vorzügUch  verbun- 
den, aber  überhaupt  doch  von  ihr  meines  Erachtens  nicht 
zu  trennen  sind.  Ich  wollte  jezt  nur  von  der  Sorgfalt  für 
das  physische  Wohl  reden,  und  gewiss  bin  ich  auch  überall 
von  diesem  Gesichtspunkte  ausgegang^i,  und  habe  alles 
genau  abgesondert,  was  sich  nur  auf  das  moralische  allein 
bezieht.    Allein  ich  erinnerte  gleich  anfangs^  dass  der  Gegen-» 
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stand  selbst  keine  genaue  Trennung  erlaubt,  und  dies  möge 
also  Bur  Entschuldigung  dienen,  wenn  sehr  Vieles  des  im 
Vorigen  entwickelten  Raisonnements  von  der  ganzen  posi- 
tiven SorgfMt  überhaupt  gilt.  Ich  habe  indess  bis  jezt  an- 
genommen, dass  die  Einrichtungen  des  Staats,  von  welchen 
ich  hier  rede,  schon  wirklich  getroffen  wären,  und  ich  muss 
daher  noch  von  einigen  Hindernissen  reden,  welche  sich 
eigentlich  bei  der  Anordnung  selbst  zeigen. 

6.  Nichts  wäre  gewiss  bei  dieser  so  noth wendig,  als* 
die  Vortheile,  die  man  heabsichtet,  gegen  die  Nachtheile, 
und  vorzüglich  gegen  die  Einschränkungen  der  Freiheit,  ' 
weléhe  imnofer  damit  verbunden  sind,  abzuwägen.  Allein 
eine  solche  Abwägung  lässt  sich  nur  sehr  schwer  und  ge-  | 
nau,  und  vollständig  vielleicht  schlechterdings  nicht  zu  Stande 
bringen.  Denn  jede  einschränkende  Einrichtung  koUidirt  mit 
dfer  freien  und  natürUchen  Aeusserung  der  Kräfte,  bringt  bis 
ins  Unendliche  gehend  neue  Verhältnisse  hervor,  und  so  lässt 
sich  die  Menge  der  folgenden,  welche  sie  nach  sich  zieht 
(selbst  den  gleichmässigsten  Gang  der  Begebenheiten  ange- 
nommen, und  alle  irgend  wichtige  unvermuthete  Zufalle, 
die  doch  nie  fehlen,  abgerechnet)  nicht  voraussehen.  Jeder, 
der  sich  mit  der  höheren  Staatsverwaltung  zu  beschäftigen 
Gelegenheit  hat,  fühlt  gewiss  aus  Erfahrung,  wie  wenig 
Maassregeln  eigentHch  eine  tmmittelbare,  absolute,  vrie  viele 
hingegen  eine  bloss  relative,  mittelbare,  von  andern  vorher- 
gegangenen abhängende  Nothwendigkeit  haben.  Dadurch 
wird  dahA  eine  bei  weitem  grössere  Menge  von  Mitteln 
nothwendig,  und  eben  diese  Mittel  werden  der  Erreichung 
des  eigentUchen  Zweks  entzogen.  Nicht  allein  dass  ein 
solcher  Staat  grösserer  Einkünfte  bedarf,  sondern  er  erfor-  •■ 
dert  auch  künstlichere  Anstalten  zur  Erhaltung  der  eigent- 
lichen politischen  Sicherheit,  die  Theile  hängen  weniger  von 
selbst  fest  zusammen,  die  Sorgfalt  des  Staats  muss  bei 
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stritt?  eine  Yerbindang,  zu  welcher  allemal  die  AAfinduBg  neuer 
Yereiüigungspunkte,   folglich   gleichsam  eine  Menge  neuer  Ent- 
deckungen nothwendig  ist^  die  immer  in  Yerhältniss  mit  der  grös- 
seren^ vorherigen  Verschiedenheit  steigt   —   eben    so   wird   die 
Materie  vernichtet  durch  diejenige,  die  man  ihr  von  aussen  giebt. 
Denn  das  Nichts  unterdrückt  da  das  Etwas.    Alles  im  Menschen 
ist  Organisation.    Was  in  ihm  gedeihen  sqU^juqss  in  ihm  geTäe>t 
yfi^rdejn^    Alle  KfafE'  setzt  Enthusiasmus  voraus,    unS'^nurwentge 
Dinge  nähren  diesen  so  sehr,  als  den  Gegenstand  desselben . als 
ein  gegenwärtiges,    oder   künftiges  Eigenthum  anzusäen.  .  Nun 
aber  hält  der  Mensch  das  ni^.so'-sehr  für  sein,  was  ^rj^esitzt, 
i    als  w^as-^er  Jhut.  und  der  Arbeiter,  ficher  ehien'Gärten  bestellt, 
\  ist  vielleicht  in  einem  wahreren  Sinne  Eigenthümer,  alä^  tier 
müssige  Schwelger,  der  ihn  geniesst.     Vielleicht  scheint  dies  zu 
allgemeine  Raisonnement  keine  Anwendung  auf  die  Wirklichkeit 
zu  verstatten.    Vielleicht  scheint  es  sogar,  als  diente  vielmehr  die 
Erweiterung  vieler  Wissenschaften,  welche  wir  diesen  und^imli- 
i      eben  Einrichtungen  des  Staats,  welcher  allein  Versuche  im  Grössen 
anzustellen  vermag^  vorzüglich  danken,  zur  Erhöhung  derlntel« 
lectuellen  Jgjpäfte    und.  dadurch  der.  Kultur   und  des  Charakters 
übechavpt*.   Allein  nicht  jede  Bereicherung  durch  Kenntnbse  ist 
\     unmittelbar  auch  -eine  Veredlung,   selbst  nur  der  intellectuellen 
Kraft,  und  wenn  eine  solche  wirklich  dadurch  veranlasst  wird,  so 
ist  dies  nicht  sowohl 'b^i  der  ganzen  Nation,  als  nur  vorzüglich 
bei  dem  Theile,  welcher  mit  zur  Regierung  gehört.    Ueberhaupt 
wird  der  Verstand  des  Menschen  doch,  wie  jede  andere  seiner 
Kräfte,  nur  durch  eigne  Thätigkeit,   eigne  Erûndsamkeit,   oder 
I  eigne  Benutzung  fremder  Erfindungen  gebildet,  Anordnungen  des 
V   I  Staats  aber  führen  immer ^   mehr,  oder  minder.  Zwang  mit  sich, 
t  und  selbst,  wenn  dies  der  Fall  nicht  ist,  so  gewöhnen  sie  den 
}  Mensclien   zu   sehr,    mehr  fremde  Belehrung,   fremde    Leitung, 
^  fremde  Hülfe  zu  erwarten,  als  selbst  auf  Auswege  zu  denken. 
Die  einzige  Art  beinah,  auf  welche  der  Staat  die  Bürger  beleh- 
ren kann,  besteht  darin,  dass  er  das,  was 'er  für  das  Beste  er- 
klärt, gleichsam  das   Resultat   seiner  Untersuchungen,   aufstellt, 
\  und  entweder  direkt  durch  ein  Gesetz,  oder  indirekt  durch  irgend 
eine,  die  Bürger  bindende  Einrichtung  anbefiehlt,  oder  durch  sein 
Ansehn  und  ausgesetzte  Belohnungen,  oder  andre  Ermunterungs- 
mittel dazu  anreizt,  oder  endlich  es  bloss  durch  Gründe  empfiehlt; 
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aber  weldie  Methode  er  von  allen  diesen  befolgen  mag,  so  ent- 
fernt er  sich  immer  sehr  weit  von  dem  besten  Wege  des  Lebrens. 
Denn  dieser  besteht  unstreitig  darin,  gleichsam  alle  mßgliche  Auf- 
lösungen des  Problems  vorzulegen,  um  den  Menschen  nur  vorzu- 
bereiten, die  schicklichste  selbst  zu  wählen,  oder  noch  besser, 
diese  Auflösung  selbst  nur  aus  der  gehörigen  Darstellung  aller 
Hindernisse  zu  erfinden.  Diese  Lehrmethode  kann  der  Staat 
bei  erwachsenen  Bürgern  nui:  auf  eine  negative  Weise,  durcli 
Freiheit,  die  zugleich  Hindemisse  ejitstehen  lässt,  und  zu  ihrer 
Hinwegräumung  Stärke  und  Geschicklichkeit  giebt;  auf  eine  po- 
sitive Weise  aber  nur  bei  den  erst  sich  bildenden  durch  eine 
wirkliche  Nationalerziehung  befolgen.  Eben  so  wird  in  der  Folge 
der  Einwurf  weitläuftiger  geprüft  werden,  der  hier  leicht  entste- 
hen kann,  dass  es  nämlich  bei  Besorgung  der  Geschäfte,  von 
welchen  hier  die  Rede  ist,  mehr  darauf  ankomme,  dass  die  Sache 
geschehe,  als.  wie  der,  welcher  sie  verrichtet,  darüber  unterrichtet 
seiy  mehr,  dass  der  Acker  wohl  gebaut  werde,  als  dass  der  Acker- 
bauer gerade  der  geschickteste  Landwirth  sei. 

Noch  mehr  aber  leidet  durch  eine  zu  ausgedehnte  Sorgfalt 
des  Staats  die  Energie  des  Handlens  überhaupt,  und  der  mora-  V  A  . 
Hache  Charakter.  Dies  bedarf  kaum  einer  weiteren  Ausführung. 
Wer  oft  und  viel  geleitet  wird,  kommt  leicht  dahin,  den  Ueber- 
rest  seiner  Selbstthätigkeit  gleichsam  freiwiHig  zu  opfern.  Er 
glaubt  sich  der  Sorge  überhoben,  die  er  in  fremden  Händen  sieht, 
und  genug  zu  thun,  wenn  er  ihre  Leitung  erwartet  und  ihr  folgt. 
Damit  verrücken  sidi  seine  Vorstellungen  von  Verdienst  und  Schuld. 
Die  Idee  des  ersteren  feuert  ihn  nicht  an,  das  quälende  Gefühl 
der  letzteren  ergreift  ihn  seltener  und  minder  wirksam,  da  er  die- 
selbe bei  weitem  leichter  auf  seine  Lage,  und  auf  den  schiebt, 
der  dieser  die  Form  gab.  Kommt  nun  nodi  dazu,  dass  er  die 
Absichten  des  Staats  nicht  für  völlig  rein  hält,  dass  er  nicht  sei- 
nen Vortheil  allein,  sondern  wenigstens  zugleich  einen  fremdarti- 
gen Nebenzweck  beabsichtet  glaubt,  so  leidet  nicht  allein  die 
Kraft,  sondern  auch  die  Güte  des  moralischen  Willens.  Er  glaubt 
sich  nun  nicht  bloss  von  jeder  Pflicht  frei,  welche  der  Staat  nicht 
ausdrücklich  auflegt,  sondern  sogar  jeder  Verbesserung  seines 
eignen  2Lastandes  überhoben,  die  er  manchmal  sogar,  als  eine 
neue  Gelegenheit,  welche  der  Staat  benutzen  möchte,   fürchten 
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Sichtspunkte  überhauj^t  über,  welche  eine  positive  Sorgfalt 
des  Staats  veranlasst. 

7.  Die  Menschen  —  um  diesen  Theil  der  Untersuchung 
mit  einer  allgemeinen,  aus  den  höchsten  Rücksichten  ge- 
schöpften Betrachtung  zu  schliessen  —  werden  um  der  Sei- 
chen, die  Kräfte  um  der  Resultate  willen  vernachlässigt 
Ein  Staat  gleicht  nach  diesem  System  mehr  einer  aufge- 
häuften Menge  von  leblosen  und  lebendigen  Werkzeugen 
der  Wirksamkeit  und  des  Genusses,  als  einer  Menge  thäti- 
ger  und  geniessender  Kräfte.  Bei  der  Vernachlässigung  der 
Selbstthätigkeit  der  handelnden  Wesen  scheint  nur  auf  Glük^ 
Seligkeit  und  Genuss  gearbeitet  zu  sein.  Allein,  w^nn,  da 
über  Glükseligkeit  und  Genuss  nur  die  Empfindung  des 
Geniesaenden  richtig  urtheilt,  die  Berechnung  auch  richtig 
wäre;  so  wäre  sie  dennoch  immer  weit  von  der  Würde 
der  Menschheit  entfernt.  Denn  Woher  käme  es  sonst,  dass 
eben  dies  nur  Ruhe  abzwekkende  System  auf  den  mensch- 
hch  höchsten  Genuss,  gleichsam  aus  Besorgniss  vor  seinem 
Gegentheil,  willig  Verzicht  thut?  Der  Mensch  geniesst  am 
meisten  iii  den  Momenten,  in  welchen  er  sich  iii  dem  höch- 
sten Grade  seiner  Kraft  und  seiner  Einheit  fühlt.  Freilich 
ist  er  auch  dann  dem  höchsten  Elend  am  nächsten.  Denn 
auf  den  Moment  der  Spannung  vermag  nur  eine  gleiche 
Spannung  zu  folgen,  und  die  Richtung,  zum  Genuss  oder 
'  zum  Entbehren,  liegt  in  der  Hand  des  unbesiegten  Schik- 
sals.  Allein  wenn  das  Gefühl  des  Höchsten  im  Menschen 
nur  Glück  zu  heissen  verdient,  so  gewinnt  auch  Schmerz 
imd  Leiden  eine  veränderte  Gestalt.  Der  Mensch  in  seinem 
Innern  wird  der  Siz  des  Glücks  und  des  Unglücks,  und  er 
wechselt  ja  nicht  mit  der  wallenden  Fluth,  die  ihn  trägt 
Jenes  System  führt,  meiner  Empfindung  nach,  auf  ein  frucht- 
loses Streben,  dem  Schmerz  zu  entrinnen.  Wer  sich  wahr- 
haft auf  Genuss  versteht,  erduldet  den  Schmerz,  der  doch 
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den  Flüchtigen  ereilt,  und  freuet  sich  unaufhörlich  am  ru- 
higen Gange  |des  Schiksals;  und  der  Anblik  der  Grösse 
fesselt  ihn  süss,  es  mag  entstehen,  oder  vernichtet  werden. 
So  kommt  er  —  doch  freilich  nur  der  Schwärmer  in  an- 
dern, als  seltnen  Momenten  —  selbst  zu  der  Empfindung, 
dass  sogar  der  Moment  des  Gefühls  der  eignen  Zerstörung 
ein  Moment  des  Entzükkens  ist. 

Vielleicht  werde  ich  beschuldigt,  die  hier  aufgezählten 
Nacbtheile  übertrieben  zu  haben;  allein  ich  musste  die  volle 
Wirkung  des  Einmischens  des  Staats  —  von  dem  hier  die 
Rede  ist  —  schildern,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
jene  Nachtheile,  nach  dem  Grade  und  nach  der  Art  dieses 
Einmischens  selbst,  sehr  verschieden  sind.  Ueberhaupt  sei 
mir  die  Bitte  erlaubt,  bei  allem,  was  diese  Blätter  AUge-  ( 
meines  enthalten,  von  Vergleichungen  mit  der  Wirklichkeit  \ 
gänzlich  zu  abstrahiren.  In  dieser  findet  man  selten  einen 
Fall  vdll  und  rein,  und  selbst  dann  sieht  man  nicht  abge- 
schnitten und  für  sich  die  einzelnen  Wirkungen  einzelner 
Dinge.  Dann  darf  man  auch  nicht  vergessen,  dass,  wenn 
einmal  schädliche  Einflüsse  vorhanden  sind,  das  Verderben 
mit  sehr  beschleunigten  Schritten,  weiter  eilt.  Wie  grössere 
Kraft,  mit  grösserer  vereint,  doppelt  grössere  hervorbringt, 
so  artet  auch  geringere  mit  geringerer  in  doppelt,  geringere 
aus.  Welcher  Gedanke  selbst  wagt  es  nun,  die  Schnellig- 
keit dieser  Fortschritte  zu  begleiten?  Indess  auch  sogar 
zugegeben,  die  Nachtheile  wären  minder  gross;  so,  glaube 
ich,  bestätigt  ^sich  die  vorgetragene  Theorie  doch  noch  bei 
weitem  mehi*  durch  den  warlich  namenlosen  Seegen  >  der 
aus  ihrer  Befolgung  —  wenn  diese,  wie  freilich  manches 
zweifeln  lässt,  je  gaii&  möglich  wäre  —  entstehen  müsste. 
Denn  die  immer  thätige,  nie  ruhende,  den  Dingen  inwoh- 
nende Kraft  kämpft  gegen  jede,  ihr  schädliche  Einrichtung, 
und  befördert  jede,  ihr  heilsame;  so  dass  es  im  höchsten 
vn.  S 
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Verstände  wahr  ist^  dass  auch  der  angestrengteste  Eifer  nie 
so  viel  Böses  zu  wirken  vermag,  als  immer  und  überall 
von  selbst  Gutes  hervorgeht. 

Ich  könnte  hier  ein  erfreuliches  Gegenbild  eines  Volkes 
aufstellen,  das  in  der  höchsten  und  ungebundensten  Freiheit, 
und  in  der  grossesten  Mannigfaltigkeit  seiner  eignen  und  der 
übrigen  Verhältnisse  um  sich  her  existirte;  ich  könnte  zei- 
gen, wie  hier,  noch  in  eben  dem  Grade  schönere,  höhere 
und  wunderbarere  Gestalten  der  Mannigfaltigkeit  und  der 
Originalität  erscheinen  müssten,  als  in  dem,  schon  so  un- 
nennbar reizenden  Alterthum,  in  welchem  die  Eigenthüm- 
liehkeit  eines  minder  kultivirten  Volks  allemal  roher  und 
gröber  ist,  in  welchem  mit  der  Feinheit  auch  allemal  die 
Stärke,  und  selbst  der  Reichthum  des  Charakters  wächst, 
und  in  welchem,  bei  der  fast  gränzenlosen  Verbindung  al- 
ler Nationen  und  Welttheile  mit  einander,  schon  die  Ele- 
mente gleichsam  zahlreicher  sind;  zeigen,  welche  Stärke 
hervorblühen  müsste,  wenn  jedes  Wesen  sich  aus  sich  selbst 
organisirte,  wenn  es,  ewig  von  den  schönsten  Gestalten  um^ 
geben,  mit  uneingeschränkter  und  ewig  durch  die  Freiheit 
ermunterter  Selbstthätigk^t  diese  Gestalten  in  sich  verwan- 
delte; wie  zart  und  fein  das  innere  Dasein  des  Menschen 
sich  ausbilden,  wie  es  die  angelegenthchere  Beschäftigung 
desselben  werden,  wie  alles  Physische  und  Aeussere  in  das 
Innere  moralische  und  intellektuelle  übergehen,  und  das 
Band,  welches  beide  Naturen  im  Menschen  verknüpft,  an 
Dauer  gewinnen  würde ,  wenn  nichts  mehr  die  freie  Rück- 
wirkung aller  menschhchen  Beschäftigungen  auf  den  Geist 
und  den  Charakter  störte;  wie  keiner  dem  andern  gleichsam 
aufgeopfert  würde,  wie  jeder  seine  ganze,  ihm  zugemessene 
Kraft  für  sich  behielte,  und  ihn  eben  darum  eine  noch  schö- 
nere Bereitwilligkeit  begeisterte,  ihr  eine,  für  andre  wohl- 
4hätige  Richtung  zu  geben;  wie,  wenn  jeder  in  seiner  Eigen- 
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thümlichkeit  fortschritie ,  mannigfaltigere  und  feinere  Nuan- 
cen des  schönen  menschlichen  Charakters  entstehen  >  und 
Einseitigkeit  um  so  seltener  sein  würde,  als  sie  überhaupt 
immer  nur  eine  Folge  der  Schwäche  und  Dürftigkeit  is^ 
und  als  jeder,  wenn  nichts  ihehr  den  andern  zwänge,  sich 
ihm  gleich  zu  machen,  durch  die  immer  fortdauernde  Noth- 
wendigkeit  der  Verbindung  mit  andern,  dringender  veran- 
lasst werden  würde,  sich  nach  ihnen  anders  und  anders 
selbst  zu  modificiren;  wie  in  diesem  Volke  keine  Kraft  und 
keine  Hand  für  die  Erhöhung  und  den  Genuss  des  Menschen- 
daseins verloren  gienge;  endlich  zeigen,  wie  schon  dadurch 
ebenso  auch  die  Gesichtspunkte  aller  nur  dahin  gerichtet, 
und  von  jedem  andern  falschen,  oder  doch  minder  der 
Menschheit  würdigen  Endzwek  abgewandt  werden  würden. 
Ich  könnte  dann  damit  schUessen,  aufmerksam  darauf  zu 
machen,  wie  diese  wohlthätige  Folgeji  einer  solchen  Kon- 
stitution, unter  einem  Volke,  welches  es  sei,  ausgestreut, 
selbst  dem  freilich  nie  ganz  tilgbaren  Elende  der  Menschen, 
den  Verheerungen  der  Natur,  dein  Verderben  der  feindseli- 
gen Neigungen,  und  den  Ausschweifungen  einer  zu  üppigen 
Genussesfülle,  einen  unendlich  grossen  Theil  seiner  Schrek- 
lichkeit  nehmen  würden.  Allein  ich  begnüge  mich,  das 
Gegenbild  geschildert  zu  haben;  es  ist  mir  genug,  Ideen 
hinzuwerfen,  damit  ein  reiferes  ürtheil  sie  prüfe. 

Wenn  ich  aus  dem  ganzen  bisherigen  Raisonnement  das 
letzte  Resultat  zu  ziehen  versuche;  so  nauss  der  erste 
Grundsaz  dieses  Theils  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
der  sem:    , 

der  Staat  enthalte  sich  aller  Sorgfalt  für  den  positiven    /  , 
Wohlstand  der  Bürger,  und  gehe  keinen  Schritt  weiter,    \ 
als  zu  ihrer  Sicherstellung  gegen  sich  selbst  und  gegen    f 
auswärtige  Feinde  noth wendig  ist;  zu  keinem  andern 
EndKwekke  beschränke  er  ihre  Freiheit 
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Ich  müsste  mich  jezt  zu  den  Mitteln  wenden ^   durch 
welche  eine  solche  Sorgfalt  thätig  geübt  wird;  allein,  da  ich  sie 
selbst,  meinen   Grundsäzen  gemäss,  gänzlich  misbillige,  so 
kann  ich  hier  von  diesen  Mitteln  schweigen,  und  mich  be- 
gnügen nur   allgemein  zu  bemerken,   dass  die  Mittel,  wo- 
/"    durch  die  Freiheit  zum  Behuf  des  Wohlstandes  beschränkt 
wird,  von  sehr  mannigfaltiger  Natur  sein  können,  direkte: 
Geseze,    Ermunterungen,    Preise;    indirekte:    wie  dass  der 
Landesherr  selbst  der  beträchtlichste  Eigenthümer  ist,  und 
dass  er  einzelnen  Bürgern  überwiegende  Rechte,   Monopo- 
lien   U.S.  f.   einräumt,  und   dass  alle,   einen,    obgleich  dem 
Grade  und  der  Art  nach,  sehr  verschiedenen  Nachtheil  mit 
sich  fuhren.    Wenn  man  hier  auch  gegen  das  Erstere  und 
Leztere  keinen  Einwurf  erregte;  so  scheint  es  dennoch  son- 
derbar,  dem  Staate  wehren  zu  wollen,  was  jeder  Einzelne 
darf,  Belohnungen  aussezen,  unterstüzen,  Eigenthümer  sein. 
Wäre  es  in  der  Ausübung  möglich,  dass  der  Staat  eben  so 
eine  zwiefache  Person  ausmachte,  als  er  es  in  der  Abstrak- 
tion thut;  so  wäre  hiergegen  nichts  zu  erinnern.    Es  wäre 
dann  gerade  nicht  anders,  als  wenn  eine  Privatperson  einen 
mächtigen  Einfluss  erhielte.    Allein  da,  jenen  Unterschied 
iwischen  Theorie  und  Praxis  noch  abgerechnet,  der  Einfluss 
einer  Privatperson  durch  Konkurrenz  andrer,  Yersplitterung 
ihres  Vermögens,    selbst  durch  ihren  Tod   aufhören  kann, 
lauter  Dinge,  die  beim  Staate  nicht  zutreffen;  so  steht  noch 
immer  der  Grundsai,  dass  der  Staat  sich  in  nichts  mischen 
darf,  was  nicht  allein   die  Sicherheit  angeht,  um  so  mehr 
entgegen,  als  derselbe  schlechterdings  nicht  durch  Beweise 
uniei'stüit  worden  ist,  welche  gerade  aus    der  Natur   des 
Zwanges  allein  hergenommen  gewesen  wären.    Auch  han- 
'     doit  eine  Privatperson  aus  andern  Gründen,  als  der  Staat. 
Weiui  I.  B.  ein  einzelner  Bürger  Prämien  aussetzt,  die  ich 
Audi  —  wie  es  doch  wohl  nie  ist  —  an  sich  gleich  wirk- 
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sam  mit  denen  des  Staats  annehmen  will;  so  thut  er  dies 
seines  Vortheils  halber.  Sein  Yortheil  aber  steht,  wegen 
des  ewigen  Verkehrs  mit  allen  übrigen  Bürgern,  und  wegen 
der  Gleichheit  seiner  Lage  mit  der  ihrigen,  mit  dem  Vor- 
theile  oder  Nachtheile  anderer,  folglich  mijt  ihrem  Zustände 
in  genauem  Verhältniss.  Der  Zwek,  den  er  erreichen  will, 
ist  also  schon  gewissermaassen  in  der  Gegenwart  vorberei- 
tet, und  wirkt  folgUch  darum  heilsam.  Die  Gründe  des 
Staats  hingegen  sind  Ideen  und  Grundsätze,  bei  welchen 
auch  die  genaueste  Berechnung  oft  täuscht;  und  sind  es  aus 
der  Privatlage  des  Staats  geschöpfte  Gründe,  so  ist  diese 
schon  an  sich  nur  zu  oft  für  den  Wohlstand  und  die  Sicher- 
heit der  Bürger  bedenkUch,  und  auch  der  Lage  der  Bürger 
nie  in  eben  dem  Grade  gleich.  Wäre  sie  dies,  nun  so  ist*s 
auch  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  Staat  mehr,  der  handelt, 
und  die  Natur  dieses  Raisonnements  selbst  verbietet  dann' 
seine  Anwendung. 

Eben  diess,  und  das  ganze  vorige  Raisonnement  ^ber 
gieng  allein  aus  Gesichtspunkten  aus,  welche  bloss  die  Kraft 
des  Menschen,  als  solchen,  und  seine  innere  Bildung  zum 
Gegenstand  hatten.  Mit  Recht  würde  man  dasselbe  der 
Einseitigkeit  beschuldigen,  wenn  es  die  Resultate,  deren  Da- 
sein so  nothwendig  ist,  damit  jene  Kraft  nur  überhaupt  wir- 
ken kann,  ganz  vernachlässigte.  Es  entsteht  also  hier  noch 
die  Frage  :  ob  eben  diese  Dinge,  von  welchen  hier  die  Sorg- 
falt des  Staats-  entfernt  wird,  ohne  ihn  und  für  sich  gedei- 
hen können?  Hier  wäre  es  nun  der  Ort,  die  einzelnen 
Arten  der  Gewerbe,  Akkerbau,  Industrie,  Handel  und  alles 
Uebrige,  wovon  ich  hier  zusammengenommen  rede^  einzeln 
durchzugehen,  und  mit  Sachkenntniss  aus  einander  zu  sezen, 
welche  Nachtheile  und  Vortheile  Freiheit  und  Selbstüber- 
lassung ihnen  gewährt.  Mangel  eben  dieser  Sachkenntniss 
hindfsrt   mich,   eine    solche  Erörterung  einzugehen.     Auch 
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halte  ich  dieselbe  für  die  Sache  selbst  nicht  mehr  nothwen- 
dig.  Indess,  gut  und  vorzüglich  historisch  ausgeführt^  würde 
sie  den  sehr  grossen  Nuzen  gewähren,  diese  Ideen  mehr 
zu  empfehlen,  und  zugleich  die  Möglichkeit  einer  sehr  mo- 
dificirten  Ausführung  —  da  die  einmal  bestehende  wirkliche 
Lage  der  Dinge  schwerlich  in  irgend  einem  Staat  ^eine  un- 
eingeschränkte erlauben  dürfte  —  zu  beurtheilen.  Ich  be- 
gnüge mich  an  einigen  wenigen  allgemeinen  Bemerkungen. 

,  Jedes  Geschäft  —  welcher  Art  es  auch  sei  —  wird  besser 
1\  betrieben,  wenn  man  es   um  seiner  selbst  willen,  als  den 

\'^  Folgen  zu  Liebe  treibt.  Dies  liegt  so  sehr  in  der  Natur 
des  Menschen,  dass  gewöhnUch,  was  man  anfangs  nur  des 
Nuzens  wegen  wählt,  zulezt  für  sich  Reiz  gewinnt.  Nun 
aber  rührt  diess  bloss  daher,  weil  dem  Menschen  Thätigkeit 
lieber  ist,  als  Besiz,  allein  Thätigkeit  nur,  insofern  sie 
Selbslthätigkeit  ist.  Gerade  der  rüstigste  und  thätigste  Mensdi 
würde  am  meisten  einer  erzwungenen  Arbeit  Müssiggang 
vorziehn.  Auch  wächst  die  Idee  des  Eigenthums  nur  mit 
der  Idee  der  Freiheit,  und  gerade  die  am  meisten  energische 
Thätigkeit  danken  wir  dem  Gefühle  des  Eigenthums.  Jede 
Erreichung  eines  grossen  Endzweks  erfordert  Einheit  der 
Anordnung.  Das-  ist  gewiss.  Eben  so  auch  jede  Vei-hütung 
oder  Abwehrung  grosser  Unglücksfälle,  flungersnoth,  Ueber- 
schwemmungen  u.  s.  f.  Allein  diese  Einheit  lässt  sich  auch 
durch  Nationalanstalten,  nicht  bloss  durch  Staatsanstalten 
hervorbringen.  Einzelnen  Theilen  der  Nation,  und  ihr  selbst 
im  Ganzen  muss  nur  Freiheit  gegeben  werden,  ^ich  durch 
Verträge  zu  verbinden.  Es  bleibt  immer  ein  unläugbar 
wichtiger  Unterschied  zwischen  einer  Nationalanstalt  und 
einer  Staatseinrichtung.  Jene  hat  nur  eine  mittelbare,  diese 
eine  unmittelbare  Gewalt.  Bei  jener  ist  daher  mehr  Frei- 
heit im  Eingehen,  Trennen  und  Modificiren  der  Verbindung. 
Anfangs  sind  höchst  wahrscheinUch  alle  Staatsverbinduogea 
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nichts,  als  dergleichen  Nationenvereine  gewesen.  AUeiii 
hier  zeigt  eben  die  Erfahrung  die  verderblichen  Folg«!, 
wenn  die  Absicht  Sicherheit  zu  erhalten,  und  andre  End- 
zwekke  zu  erreichen  mit  einander  verbunden  wird.  Wer 
dieses  Geschäft  besorgen  soll,  muss,  um  der  Sicherheit  wii«^ 
len,  absolute  Gewalt  besizen.  Diese  aber  dehnt  er  nun 
auch  auf  das  Uebrige  aus,  und  je  mehr  sich  die  Einrichtung 
von  ihrer  Entstehung  entfernt,  desto  mehr  wächst  die  Macht, 
und  desto  mehr  verschwindet  die  Erinnerung  des  Grund» 
Vertrags.  Eine  Anstalt  im  Staat  hingegen  hat  nur  Gewalt, 
insofern  sie  diesen  Vertrag  und  sein  Ansehen  erhält.  Schon 
dieser  Grund  ^  allein  könnte  hinreichend  scheinen.  Allein 
dann,  wenn  auch  der  Grundvertrag  genau  bewahrt  würde, 
und  die  Staatsverbindung  im  engsten  Verstände  eine  Nati<H 
nalverbindung  wäre;  so  könnte  dennoch  der  Wille  der  ein-" 
zebien  Individuen  sich  nur  durch  Repräsentation  erklären; 
und  ein  Repräsentant  Mehrerer  kann  unmöghch  ein  so  treues 
Organ*  der  Meinung  der  einzelnen  Repräsentirten  sein.  Nun 
aber  führen  alle  im  Vorigen  entwikkelte  Gründe  auf  die 
Notjiwendigkeit  der  Einwilligung  jedes  Einzelnen.  Eben 
diese  schhesst  auch,  die  Entscheidung  nach  der  Stimmen- 
mehrheit aus,  und  doch  liesse  sich  keine  andere  in  einer 
solchen  Staatsverbindung,  welche  sich  auf  diese,  das  posi- 
tive Wohl  der  Bürger  betreffende  Gegenstände  verbreitete^ 
denken.  Den  ni^ht  Einwilligenden  bliebe  also  nichts  übrige 
als  aus  der  Gesellschaft  zu  treten,  dadurch  ihrer  Gerichts- 
barkeit zu  entgehen,  und  die  Stimmenmehi'heit  nicht  mehr 
für  sich  geltend  zu  machen.  Allein  dies  ist  beinah  bis.  zur 
UnmögUchkeit  erschwert,  wenn  aus  dieser  Gesellschaft  ge- 
hen, zugleich  aus  dem  Staate  gehen  heisst.  Ferner  ist  es 
besser,  wenn  bei  einzelnen  Veranlassungen  einzelne  Verbin- 
dungen eingegangen,  als  allgemeinere  für  unbestimmte  künf- 
tige  Fälle   geschlossen   werden.     EndUch    entstehen    auch 
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Vereinigungen  freier  Menschen  in  einer  Nation  mit  grösse- 
rer Schwierigkeit.  Wenn  nun  dies  auf  der  einen  Seite  auch 
der  Erreichung  der  Endzwekke  schadet  —  wogegen  doch 
immer  zu  bedenken  bleibt,  dass  allgemein,  was  schwerer 
entsteht,  weil  gleichsam  die  langgeprüfte  Kraft  sich  in  ein* 
ander  fügt,  auch  eine  festere  Dauer  gewinn!  -^  so  ist  doch 
gewiss  überhaupt  jede  grössere  Vereinigung  minder  heilsam. 
Je  mehr  der  Mensch  für  sich  wirkt,  desto  mehr  bildet  er 
sidi.  In  einer  grossen  Vereinigung  wird  er  zu  leicht  Werk- 
zeug. Auch  sind  diese  Vereinigungen  Schuld,  dass  oft  das 
Zeichen  an  die  Stelle  der  Sache  tritt,  welches  der  Bildung 
allemal  hinderlich  ist.  Die  todte  Hieroglyphe  begeistert  nicht, 
wie  die  lebendige  Natur.  Ich  erinnere  hier  nur,  statt  alles 
Beispiels,  an  Armenanstalten.  Tödtet  etwas  Andres  so  sehr 
alles  wahre  Mitleid,  alle  hoffende  aber  anspruchlose  Bitte, 
alles  Vertrauen  des  Menschen  auf  Menschen?  Verachtet 
nicht  jeder  den  Bettler,  dem  es  lieber  wäre,  ein  Jahr  im 
Hospital  bequem  ernährt  zu  werden,  als,  nach  mascher  er- 
duldeten Noth,  nicht  auf  eine  hinwerfende  Hand,  aber  auf 
ein  theilnehmendes  Herz  zu  stossen?  Ich  gebe  es  also^su, 
wir  hätten  diese  schnellen  Fortschritte  ohne  die  grossen 
Massen  nicht  gemacht,  in  welchen  das  Menschengeschlecht, 
wenn  ich  so  sagen  darf;  in  den  lezten  Jahrhunderten  ge- 
wirkt hat  ;  allein  nur  die  schnellen  nicht  Die  Frucht  wäre 
langsamer,  aber  dennoch  gereift  Und  soUte  sie  nicht  see- 
genvoller  gewesen  sein?  Ich  glaube  daKer  von  diesem  Ein- 
wurf zurükkehren  zu  dürfen.  Zwei  andre  bleiben  der  Folge 
zur  Prüfung  aufbewahrt,  nemlich,  ob  auch,  bei  der  Sorglo- 
si^eit,  die  dem  Staate  hier  vorgeschrieben  wird,  die  Er- 
haltung der  Sicherheit  möglich  ist?  und  ob  nicht  wmigstens 
die  Verschaffung  derftlittel,  welche  dem  Staate  nothwendig 
SU  seiner  Wirksamkeit  eingeräumt  werden  müssen,  ein  viel- 
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facheres  Eingreifen  der  Räder   der  Staatsmaschine   in   die 
Veriiältnisse  der  Bürger  nothwendig  macht? 


IV. 

Sorgfalt  des  Staats  für  das  negative  Wohl  der  Bürger, 

fur  ihre  Sicherheit. 

Wäre  es  mit  dem  Uebel,  welches  die  Begierde  der 
Menschen,  immer  über  die,  ihnen  rechtmässig  'gezogenen 
Schranken  in  das  Gebiet  andrer  einzugreifen  %  und  die  dar- 
aus entspringende  Zwietracht  stiftet,  wie  mit  den  physischen 
Uebein  der  Natur,  und  denjenigen,  diesen  hierin  wenigstens 
gleichkommenden  moralischen,  welche  durch  Uebermaass  des 
Geniessens  oder  Entbehrens,  oder  durch  andere,  mit  den 
nothwendigen  Bedingungen  der  Erhaltung  nicht  übereinstim- 
mende Handlungen  auf  eigne  Zerstörung  hinauslaufen;  so 
wäre  schlechterdings  keine  Staatsvereinigung  nothwendig. 
Jenen  würde  der  Muth,  die  Klugheit  und  Vorsicht  der  Men- 
schen, diesen  die,  durch  Erfahrung  belehrte  Weisheit  von 
selbst  steuern,  mid  wenigstens  ist  in  beiden  mit  dem  geho- 
benen Uebel  immer  Ein  Kampf  beendigt.  Es  ist  daher  keine 
letzte,  widerspruchlose  Macht  nothwendig,  welche  doch  im 


')  Was  ich  hier  umschreibe,  bezeichnen  die  Griechen,  mit  dem 
einzigen  Worte  nXeove^iaj  für  das  ich  aber  in  keiner  andern 
Sprache  ein  YÖllig  gleichbedeutendes  finde.  Indess  Hesse  sich 
yieUeicht  im  Deutschen:  Begierde  nach  Mehr  sagen;  ob- 
gleich dies  nicht  zugleich  die  Idee  der  Unrechtmässigkeit  an- 
deatet,  welche  in  dem  griechischen  Ausdruck,  wenn  gleich  nicht 
dem  Wortsinne,  aber  doch  (so  Tiel  mir  wenigstens  vorgekom- 
men ist)  dem  beständigen  Gebrauch  der  Schriftsteller  nach, 
liegt.  Passender,  obgleich,  wenigstens  dem  Sprachgebrauche 
nach,'  wohl  auch  nicht  Ton  yöUig  gleichem  Umfang,  möchte  noch 
Ueberyortheilung  sein. 


i 
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eigenllichsten  -Verstände  den  Begriff  des  Staats  ausmacht. 
Ganz  anders  aber  verhält  es  sieh  mit  den  Uneinigkeiten  der 
Menschen,  und  sie  erfordern  allemal  schlechterdings  eine 
solche  eben  beschriebene  Gewalt.  Denn  bei  der  Zwietracht 
.  entstehen  Kämpfe  aus  Kämpfen.  Die  Beleidigung  fordert 
*  Rache,  und  die  Rache  ist  eine  neue  Beleidigung.  Hier  muss 
man  also  auf  eine  Rache  zurükkommen,  welche  keine  neue 
Rache  erlaubt  —  und  diese  ist  die  Strafe  des  Staats  — 
oder  auf  eine  Entscheidung,  welche  die  Partheien  sich  zu 
beruhigen  nöthigt,  die  Entscheidung  des  Richters.  Auch 
bedarf  nichts  so  eines  zwingenden  Befehls  und  eines  unbe- 
dingten Gehorsams,  als  die  Unternehmungen  der  Menschen 
gegen  den  Menschen,  man  mag  an '^ie  Abtreibung  eines 
auswärtigen  Feindes,  oder  an  Erhaltung  der  Sicherheit  im 
Staate  selbst  denken.  Ohne  Sicherheit  vermag  der  Mensch 
weder  seine  Kräfte  auszubilden ,  noch  die  Früchte  derselben 
zu  gemessen;  denn  ohne  Sicherheit  ist  keine  Freiheit.  Es 
ist  aber  zugleich  etwas,  das  der  Mensch  sich^  selbst  allein 
nicht  verschaffen  kann;  dies  zeigen  die  eben  mehr  berühr- 
ten als  ausgeführten  Gründe,  und  die  Erfahrung,  dass  unsre 
Staaten,  die  sich  doch,  da  so  viele  Verträge  und  Bündnisse 
sie  mit  einander  verknüpfen,  und  Furcht  so  oft  den  Aus- 
bruch von  Thätlichkeiten  hindert,  gewiss  in  einer  bei  wei- 
tem günstigeren  Lage  befinden,  als  es  erlaubt  ist,  sich  den 
Menschen  im  Naturstande  zu  denken,  dennoch  der  Sicher- 
heit nicht  geniessen,  welcher  sich  auch  in  der  mittelmäs- 
sigsten  Verfassung  der  gemeinste  Unterthan  zu  erfreuen  hat. 
V^enn  ich  daher  in  dem  Vorigen  die  Sorgfalt  des  Staats 
darum  von  vielen  Dingen  entfernt  -habe ,  weil  die  Nation 
sich  selbst  diesç  Dinge  gleich  gut,  und  ohne  die,  bei  der 
Besorgung  des  Staats  mit  einfliessenden  Nachtheile,  ver- 
schaffen kann;  so  muss  ich  dieselbe  aus  gleichem  Grunde 
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jest  auf  die  Sicherheit  richten ,  als  das  Einuge^),  welches 
der  einxehie  Mensch  mit  seinen  Kräften  allein  nicht  lu  er- 
langen vermag.    Ich  ^ube  daher  hier  als  den  ersten  posi- 
tiven —  aber  in  der  Folge  noch  genauer  zu  besümmenden 
und  einzuschränkenden  —  Grundsatz  aufstellen  zu  können: 
dass  die  Erhaltung  der  Sicherheit  sowohl  gegen  aus- 
wärtige Feinde,  als  innerliche  Zwistigkeiten  den  Zwek  / 
des  Staats  ausmachen,  und  seine  Wirksamkeit  beschäf- 
tigen muss; 
da  ich  bisher  nur  negativ  zu  bestimmen  versuchte,  dass  er 
die  Gränzen  seiner  Sorgfalt  wenigstens   nicht  weiter  aus* 
dehnen  dürfe. 

Diese  Behauptung  wird  auch  durch  die  Geschichte  so 
sehr  bestätigt,  dass  in  allen  früheren  Nationen  die  Könige 
nichts  andres  waren,  als  Anführer  im  Kriege,  oder  Richte 
im  Frieden.  •  Ich  sage  die  Könige.  Denn  —  wenn  mir  diese 
Abschweifung  erlaubt  ist  —  die  Geschichte  zeigt  uns,  wie 
sonderbar  es  auch  scheint,  gerade  in  der  Epoche,  wo  dem 
Menschen,  welcher,  mit  noch  sehr  wenigem  Eigenthum  ver- 
sehen, nur  persönliche  Kraft  kennt  und  schäzt,  und  in  die 
ungestörteste  Ausübung  derselben  den  höchsten  Genuss  sezt, 
das  Gefühl  seiner  Freiheit  das  theuerst%  ist,  nichts  als  Kö- 
nige und  Monarchien.  So  alle  Staatsverfassungen  Asiens, 
so  die  ältesten  Griechenlands,  Italiens,  und  der  freiheitlie- 
bendsten  Stämme,  der  Germanischen*).  Denkt  man  über 
die  Gründe  hiervon  nach,  so  wird  man  gleichsam  von  der 


*)  La  sureté  et  la  liberté  personelle  sont  les  seules  choses  qu'un  être 
isolé  ne  puisse  s^assttrer  par  lui  même,  Mirabeau  ç.  Téducat. 
publique,  p.  119. 

^)  Reges  {nam  in  terris  nomen  imperii  id  primum  fuit')  cet.  Sallu- 
stius  in  Catilîna.  c.  2»  —  Kar  açxttç  ànaaa  noXiç  Ekkaç  eßaai-' 
Xeveto.  Dion.  Halicarn.  Antiquit.  Rom.  1.  5.  (Zuerst  wurden 
alle  Griechische  Städte  Yon  Königen  beherrscht  a.  s.  f.) 
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Wahrheit  überrascht,  dass  gerade  die  Wahl  einer  Monarchie 
ein  Beweis  der  höchsten  Freiheit  der  Wählenden  ist.  Der 
Gedanke  eines  Bcdfehlshabers  entsteht,  wie  oben  gesagt,  nur 
durch  das  Gefühl  der  Nothwendigkeit  eines  Anführers,  oder 
eines  Schiedsrichters.  Nun  ist  Ein  Führer  oder  Entscheider 
ünsftreitig  das  Zwekmässigste.  Die  Besorgniss,  dass  der 
Eine  aus  einem  Führer  und  Schiedsrichter  ein  Herrscher 
werden  möchte,  kennt  der  wahrhaft  freie  Mann ,  die  Mög- 
lichkeit selbst  ahndet  er  nicht;  er  traut  keinem  Menschen  die 
Macht,  seine  Freiheit  unterjochen  zu  können,  und  keinem 
Freien  den  Willen  zu,  Herrscher  zu  sein,  '-—  wie  denn  auch 
in  der  That  der  Herrschsüchtige,  nicht  empfänglich  für  die 
hohe  Schönheit  der  Freiheit,  die  Sklaverei  hebt,  nur  dass  er 
nicht  der  Sklave  sein  will  —  und  so  ist,  wie  die  JVloral  mit 
dem  Laster,  die  Theologie  mit  der  Kezerei,  die  Politik  mit 
der  Knechtschaft  entstanden.  Nur  führen  freilich  unsere 
Monarchen  nicht  eine  so  honigsüsse  Sprache,  als  die  Könige 
bei  Homer  und  Hesiodus*). 


*)  'OvTiva  Tifitioovöt  Jioç  xovQtti  fieyaXoiOi 
Fetvofievov  t   satâaxfi  âiorçsipeiov  ßaaiXrjcjv, 
T(^  fÀèV  €711  yltaaai^  ykvxeQrjV  ;ifftoüfyt  seçariv, 
Tov  cf'  sne*  ex  aiofiatoç  cet,  jievXtxa, 

und 

Tovvexa  yaç  ßaödriec  exe(pçoveç,  ovvexa  kaotç 
Blamofievoiç  ayoçi^<pi.  fAeiatQona  eçya  leXevav 
PriïâttûÇi  fÂakaxoiç  naqaKfa^evoi  eneeaaiv* 
Hesiodus  in  Theogohià. 

(Wen  der  götterentsprossenen  Könige  Zeus  des  Erhabnen 
Töchter  ehren,  auf  wen  ihr  Auge  bei  seiner  Geburt  blickt, 
Dem  beträufeln  sie  mit  holdem  Thaue  die  Zunge, 
Honigsüss  entströmet  seinen  Lippen  die  Rede. 

und 

Darum  herrschen  yerständige  Könige,  dass  sie  die  Völker, 
Wenn  ein  Zwist  sie  spaltet,  in  der  Versammlung  zur  Eintracht 
Sonder  Mühe  bewegen,  mit  sanften  Worten  sie  lenkend.) 
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V. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  gegen 

auswärtige  Feinde*). 

Von  der  Sicherheit  gegen  auswärtige  Feinde  brauchte 
ich  —  um  zu  meinem  Vorhaben  zurükzukehren  —  kaum 
ein  Wort  zu  sagen,  wenn  es  nicht  die  Klarheit  der  Haupt- 
idee vermehrte,  sie  auf  alle  einzelne  Gegenstände  nach  und 
nach  anzuwenden.  Allein  diese  Anwendung  wird  hier  um 
so  weniger  unnüz  sein,  als  ich  mich  allein  auf  die  Wirkung 
des  Krieges  auf  den  Charakter  der  Nation,  und  folglich  auf 
den  Gesichtspunkt  beschränken  werde,  den  ich  in  dieser 
ganzen  Untersuchung,  als- den  herrschenden,  gewählt  habe. 
Aus  diesem  nun  die  Sache  betrachtet,  ist  mir  der  Krieg  eine 
der  heilsamsten  Erscheinungen,  zur  Bildung  des  Menschen- 
geschlechts, und  ungern  seh'  ich  ihn  nach  und  nach  immer 
mehr  vom  Schauplaz  zurücktreten.  Es  ist  das  freilich 
furchtbare  Extrem,  wodurch  jeder  thätige  Muth  gegen  Ge- 
fahr, Arbeit  und  Mühseligkeit  geprüft  und  gestählt  wird,  der 
sich  nachher  in  so  verschiedene  Nuancen  im  Menschenleben 
modificirt,  und  welcher  allein  der  ganzen  Gestalt  die  Stärke 
und  Mannigfaltigkeit  giebt,  ohne  welche  Leichtigkeit  Schwäche, 
und  Efaiheit  Leere  ist. 

Man  wird  mir  antworten,  dass  es,  neben  dem  Kriege, 
noch  andere  Mittel  dieser  Art  giebt,  physische  Gefahren  bei 
mancherlei.  Beschäftigungen,  und  —  wenn  ich  mich  des 
Ausdrucks  bedienen  darf  —  moralische  von  verschiedener 
Gattung,  welche  den  festen,  unerschütterten  Staatsmann  im 


*)  Dieser  Abschnitt  war  bereits  in  der  Berlinischen  Monatsschrift 
Jahrg.  179:^.  Stück  I.  S.  84—88  enthalten  und  aus  derselben  in 
diesen  gesammelten  Werken  ThI.  I.  S.  312  — 317  abgedruckt. 
Die  uns  jetzt  voriieg'ende  Original -Handschrift  des  Verfassers 
enthält  einzelne  Abweichungen,  welche  in  diesem  neuen  Abdruck 
genau  wiedergegeben  sind. 
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Kabinett,  wie  den  freimülhigen  Denker  in  seiner  einsamen 
Zelle  treffen  können.  Allein  qs  ist'mir  unmöglich/ mich  von 
der  Vorstellung  loszureissen ,  dass,  wie  alles  Geistige  nur 
eine  feinere  Blülhe  des  Körperlichen,  so  auch  dieses  es  ist. 
Nun  lebt  zwar  der  Stamm,  auf  deni  sie  hervorspriessen 
kann,  in  der  Vergangenheit.  Allein  das  Andenken  der  Ver- 
gangenheit tritt  immer  weiter  zurück,  die  Zahl  derer,  auf 
welche  es  wirkt,  vermindert  sich  immer  in  der  Nation,  und 
selbst  auf  diese  wird  die  Wirkung  schwächer.  Andren,  ob- 
schon  gleich  gefahrvollen  Beschäftigungen,  Seefahrten,  dem 
Bergbau  u.  s.  f.  fehlt,  wenn  gleich  mehr  und  minder,  die 
Idee  der  Grösse  und  des  Ruhms,  die  mit  dem  Kriege  so 
eng  verbunden  ist  Und  diese  Idee  ist  in  der  That  nicht 
chimärisch.  Sie  beruht  auf  einer  Vorstellung  von  überwie- 
gender Macht.  Den  Elementen  sucht  man  mehr  zu  entrin- 
nen, ihre  Gewalt  mehr  auszudauern,  als  sie  zu  besiegen: 

—  mit  Göttern 

8oU  sich  nicht  messen 

irgend  ein  Mensch; 

Rettung  ist  nicht  Sieg;  was  das  Schicksal  wohlthätig  schenkt, 
und  menschUcher  Muth,  oder  menschliche  Empfindsamkeit 
nur  benutzt,  ist  nicht  Frucht,  oder  Beweis  der  Obergewalt. 
Auch  denkt  jeder  im  Kriege,  das  Recht  auf  seiner  Seite  zu 
haben,  jeder  eine  Beleidigung  zu  rächen.  Nun  aber  achtet 
der  natürliche  Mensch,  und  mit  einem  Gefühl,  das  auch 
der  kullivirteste  nicht  abläugnen  kann,  es  höher,  seine 
Ehre  zu  reinigen,  als  Bedarf  fürs  Leben  zu  sammeln. 
Niemand  wird  es  mir  zutrauen,  den  Tod  eines  gefalle- 
nen Kriegers  schöner  zu  nennen,  als  den  Tod  eines  kühnen 
Plinius,  oder,  um  vielleicht  nicht  genug  geehrte  Männer  zu 
nennen,  den  Tod  von  Robert  und  Pilatre  du  Rozier.  Allein 
diese  Beispiele  sind  selten,  und  wer  weiss,  ob  ohne  jene  sie 
überhaupt  nur  wären?  Auch  habe  ich  für  den  Krieg  gerade 
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keine  günstige  Lage  gewählt.  Man  nehme  die  Spartaner 
bei  Thermopylä.  Ich  frage  einen  jeden,  was  solch  ein  Bei- 
spiel auf  eine  Nation  wirkt?  Wohl  weiss  ichs,  eben  dieser 
Math,  eben  diese  Seibstverläugnung  kann  sich  in  jeder  Si- 
tuation des  Lebens  zeigen,  und  zeigt  sich  wirklich  in  jeder. 
Aber  will  man  es  dem  sinnlichen  Menschen  verargen,  wenn 
der  lebendigste  Ausdruck  ihn  auch  am  meisten  hinreiset, 
und  kann  man  es  läugnen,  dass  ein  Ausdruck  dieser  Art 
wenigstens  in  der  grossesten  Allgemeinheit  wirkt?  Und  bei 
alle  dem,  was  ich  auch  je  von  Uebeln  hörte,  welche 
schrecklicher  wären,  als  der  Tod;  ich  sah  noch  keinen  Men- 
schen, der  das  Leben  in  üppiger  Fülle  genoss,  und  der  -^ 
ohne  Schwärmer  zu  sein  —  den  Tod  verachtete.  Am  we- 
nigsten aber  existirten  diese  Menschen  im  Alterthum,  wo 
man  noch  die  Sache  höher,  als  den  Namen,  die  Gegenwart 
höher,  als  die  Zukunft  schätzte*  Was  ich  daher  hier  von 
Kriegern  sage,  gilt  nur  von  solchen,  die,  nicht  gebildet,  wie 
jene  in  Piatos  Republik,  die  Dinge,  Leben  und  Tod,  neh- 
men für  das,  was  sie  sind;  von  Kriegern,  welche,  das 
Höchste  im  Auge,  das  Höchste  aufs  Spiel  sezen.  Alle  Si- 
tuationen, in  welchen  sich  die  Extreme  gleichsam  an  einan- 
der knüpfen^  sind  die  interessantesten  und  bildendsten.  Wo 
ist  dies  aber  mehr  der  Fall,  als  im  Kriege,  wo  Neigung  und 
Pflicht,  und  Pflicht  des  Menschen  und  des  Bürgers  in  un- 
aufhörlichem Streite  zu  sein  scheinen,  und  wo  dennoch  — 
sobald  nur  gerechte  Vertheidigung  die  Waffen  in  die  Hand 
gab  —  alle  diese  Kollisionen  die  vollste  Auflösung  finden? 
"^  Schon^dwjGfisichtspunkt,  aus  welchem  allein-4€li^den 

^  Krieg^ür  hejlsatir^uni  n^th wendig^„Jial t^ ,  zeigt  hinlänglich, 
wie,  meiner  Meinung  nach,  Tm  Staate  davon  Gebrauch  ge- 
macht .werden  müsste.  Dem  Geist,  den  er^  wirkt,  muss 
Freiheit  gewährt  Werden,  sich  durch  alle  MitgUeder  der 
Nation  zu  ergiessen.   Schon  diess  spricht  gegen  die  stehen- 
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den  Armeen.  Ueberdiess  sind  sie^  und  die  neuere  Art  des 
Krieges  überhaupt,  freilich  weit  von  dem  Ideal  entfernt,  das 
für  die  Bildung  des  Menschen  das  nüzlichste  wäre.  Wenn 
schon  überhaupt  der  Krieger,  mit  Aufopferung  seiner  Frei- 
heit, gleichsam  Maschine  werden  muss;  so  muss  er  es  noch 
in  weit  höherem  Grade  bei  unserer  Art  der  Kriegführung, 
bei  welcher  es  soviel  weniger  auf  die  Stärke,  Tapferkeit 
und  GeschickHchkeit  des  Einzelnen  ankommt.  Wie  verderb- 
lich muss  es  nun  sein,  wenn  beträchUiche  Theile  der  Na- 
tionen, nicht  bloss  einzelne  Jahre,  sondern  oft  ihr  Leben 
hindurch  im  Frieden,  nur  zum  Behuf  des  möglichen  Krie- 
ges, in  diesem  maschinenmässigen  Leben  erhalten  werden? 
Vielleicht  ist  es  nirgends  so  sehr,  als  hier,  der  Fall,  dass 
mit  der  Ausbildung  der  Theorie  der  menschlichen  Un- 
ternehmungen, der  Nuzen  derselben  für  diejenigen  sinkt, 
welche  sich  mit  ihnen  beschäftigen.  Uniäugbar  hat  die 
Kriegskunst  unter  den  Neueren  unglaubUche  Fortschritte 
gemacht,  aber  ebenso  unläugbar  ist  der  edle  Charakter  der 
Krieger  seltner  geworden,  seine  höchste  Schönheit  existirt 
nur  noch  in  der  Geschichte  des  Alterthums,  wenigstens. — 
wenn  man  diess  für  übertrieben  halten  sollte  —  hat  der 
kriegerische  Geist  bei  uns  sehr  oft  bloss  schädliche  Fjolgen 
für  die  Nationen,  da  wir  ihn  im  Alterthüm  so  oft  von  so 
heilsamen  begleitet  sehen.  Allein  unsre  stehende  Armeen 
bringen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  Krieg  mitten  in  don 
Schooss  des  Friedens.  Kriegsmuth  ist  nur  in  Verbindung 
mit  den  schönsten  friedlichen  Tugenden,  Kriegszucht  nur 
in  Verbindung  mit  dem  höchsten  Freiheitsgefühle  ehrwürdig. 
Beides  getrennt  —  und  wie  sehr  wird  eine  solche  Trennung 
durch  den  im  Frieden  bewafneten  Krieger  begünstigt?  , — 
artet  diese  sehr  leicht  in  Sklaverei,  jener  in  Wildheit  und 
Zügellosigkeit  aus. 
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Bei  diesem  Tadel  der  stehenden  Armeen  sei  mir  die  Er- 
innerung erlaubt,  dass  ich  hier  nicht  weiter  von  ihnen  rede 
als  mein  gegenwärtiger  Gesichtspunkt  erfordert.  Ihren  gros^ 
sen,  unbestrittenen  Nuzen  —  wodurch  sie'  dem  Zuge  das 
Gleichgewicht  halten,  mit  dem  sonst  ihre  Fehler  sie,  wie 
jedes  irdische  Wesen,  unaufhaltbar  zum  Untergange  dahin- 
reissen  würden  —  zu  verkennen,  sei  fern  von  mir.  Sie 
sind  ein  Theil  des  Ganzen,  welches  nicht  Plane  eitler 
menschlicher  Vernunft,  sondern  die  sichre  Hand  des  Schik- 
sals  gebildet  hat.  Wie  sie  in  alles  Andre,  unsrem  Zeit- 
alter Eigenthümliche,  eingreifen,  wie  sie  mit  diesem  die 
Schuld  und  das  Verdienst  des  Guten  und  Bösen  theilen, 
das  uns  aaszeichnen  mag,  müsste  das  Gemälde  schildern, 
welches  uns,  treffend  und  vollständig  gezeichnet,  die  Vor- 
welt an  die  Seite  zu  stellen  wagte. 

Auch  müsste  ich  sehr  unglüklich  in  Auseinandersezuhg 
meiner  Ideen  gewesen  sein,  wenn  man  glauben  könnte,  der 
Staat  sollte,  meiner  Meinuifg  nach,  von  Zeit  zu  Zeit  Krieg 
erregen.  Er  gebe  Freiheit  und  dieselbe  Freiheit  geniesse 
ein  benachbarter  Staat.  Die  Menschen  sind  in  jedem  Zeit- 
alter Menschen,  und  verlieren  nie  ihre  ursprünglichen  Lei- 
denschaften. Es  wird  Krieg  von  selbst  entstehen  ;  und  ent- 
steht er  nicht,  nun  so  isT  man  wenigstens  gewiss,  dass  der 
Friede, weder  durch  Gewalt  erzwungen,  noch  durch  künst- 
liche Lähmung  hervorgebracht  ist;  und  dann  wird  der  Friede 
den  Nationen  freilich  ein  eben  so  wohlthätigeres  Geschenk 
sein,  wie  der  friedliche  Pflüger  ein  holderes  Bild  ist,  als 
der  blutige  Krieger.  Und  gewiss  ist  es,  denkt  man  sich 
ein  Fortschreiten  der  ganzen  Menschheit  von  Generation  zu 
Generation;  so  müssten  die  folgenden  Zeitalter  immer  die 
friedlicheren  sein.  Aber  dann  ist  der  Friede  aus  den  inne- 
ren Kräften  der  Wesen  hervorgegangen,  dann  sind  die  Men- 
schen, und  zwar  die  freien  Menschen  friedlich  geworden; 
vii.  4 
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Jezt  —  das. beweist  Ein  Jahr  Europäischer  Geschichte  — 

gemessen  wir  die  Früchte  des  Friedens,  aber  nicht  die  der 

«Friedlichkeit.  ,  Die  menschlichen  Kräfte,  unaufhörlich  nach 

einer  gleichsam'  unendlichen  Wirksamkeit  strebend,  wenn  sie 

\  einander  begegnen,  •vereinen  oder  bekämpfen  sich.    Welche 

i      I Gestalt  der  Kampf  annehme,  ob  die  des  Krieges,  oder  des 

i Wetteifers,  oder  welche  sonst  man  nüanciren  möge?  hängt 

Ivorzüglich  von  ihrer  Verfeinerung  ab. 

Soll  ich  jezt  auch  aus  diesem  Raisonnement  einen  zu 
meinem  Endziel  dienenden  Grundsaz  ziehen; 

so  muss  der  Staat  den  Krieg  auf  keinerlei  Weise  be- 
fordern, allein  auch  ebensowenig,  wenn  die  Nothwen- 
digkeit  ihn  fordert,  gewaltsam  verhindern;  dem  Einflüsse 
desselben  auf  Geist  und  Charakter  sich  durch  die  ganze 
Nation  zu  ergiessen  völlige  Freiheit  verstatten;  und  vor- 
züglich sich  aller  positiven  Einrichtungen  enthalten,  die 
Nation  zum  Kriege  zu  bilden,  oder  ihnen,  wenn  sie 
denn,  wie  z.  B.  Waffenübungen  der  Bürger,  schlechter- 
dings noth wendig  sind,  eine  solche  Richtung  geben, 
dass  sie  derselben  nicht  bloss  die  Tapferkeit,  Fertigkeit 
und  Subordination  eines  Sdldaten  beibringen,  sondern 
den  Geist  wahrer  Krieger,  oder  vielmehr  edler  Bürger 
einhauchen,  welche  für  ihr  Vaterland  zu  fechten  immer 
bereit  sind.  

VI. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  der  Bärger 
unter  einander.  Mittel,  diesen  Endzwek  zu  erreichen. 
Veranstaltungen,  welche  auf  die  Umformung  des  Geistes 
und  Charakters   der  Bürger  gerichtet  sind.     Oeffent- 

liche  Erziehung. 
Eine  tiefere   und  ausführlichere  Prüfung  erfordert   die 
Sorgfalt  des  Staats  für  die  innere  Sicherheit  der  Bürger  un- 
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ter  einander,  zu  der  ich  mich  jezi  wende.  Denn  es  scheint 
mir  nicht  hinlänglich,  demselben  bloss  allgemein  die  Erhal- 
tung derselben  zur  Pflicht  zu  machen,  sondern  ich  halte  es 
vielmehr  für  nothwendig,  die  besondren  Gränzen  dabei  zu  N 
bestimmen,  dder  wenn  diess  allgemein  nicht  möglich  sein 
soute,  wenigstens  die  Gründe  dieser  Unmöglichkeit  ausein- 
anderzusezen,  und  die  Merkmale  anzugeben,  an  welchen  sie 
in  gegebenen  Fällen  zu  erkennen  sein  möchten.  Schon  eine 
sehr  mangelhafte  Erfahrung  lehrt,  dass  diese  Sorgfalt  mehr 
oder  minder  weit  ausgreifen  kann,  ihren  Endzwek  zu  er- 
reichen. Sie  kann  sich  begnügen,  begangene  Unordnun- 
gen wieder  herzustellen,  und  zu  bestrafen.  Sie  kann  schon 
ihre  Begehung  überhaupt  zu  verhüten  suchen,  und  sie  kann 
radlich  zu  diesem  Endzwek  den  Bürgern,  ihrem  Charakter 
und  ihrem  Geist,  eine  Wendung  zu  ertheilen  bemüht  sein, 
die  hierauf  abzwekt.  Auch  gleichsam  die  Extension  ist 
verschiedener  Grade  fähig.  Es  können  bloss  Beleidigungen 
der  Rechte  der  Bürger,  und  unmittelbaren  Rechte  des  Staats 
untersucht  und  gerügt  werden  ;  oder  man  kann,  indem  man 
den  Bürger  als  ein  Wesen  ansieht,  das  dem  Staate  die  An- 
wendung seiner  Kräfte  schuldig  ist,  und  also  durch  Zerstö- 
rung oder  Schwächung  dieser  Kräfte  ihn  gleichsam  seines 
Eigenthums  beraubt,  auch  auf  Handlungen  ein  wachsames 
Auge  haben,  deren  Folgen  sich  nur  auf  den  Handelnden 
selbst  erstrekken.  Alles  diess  fasse  ich  hier  auf  einmal  zu- 
sammen, und  rede  daher  allgemein  von  allen  Einrichtungen 
des  Staats,  welche  in  der  Absicht  der  Beförderung  der  öffent-« 
liehen  Sicherheit  geschehen.  Zugleich  werden  sich  hier  von 
selbst  alle  diejenigen  darstellen,  die,  sollten  sie  auch  nicht 
überall,  oder  nicht  bloss  auf  Sicherheit  abzwekken,  das 
moralische  Wohl  der  Bürger  angehen,  da,  wie  ich  schon 
oben  bemerkt,  die  Natur  der  Sache  selbst  keine  genaue 
Trennung  erlaubt,  und  diese  Einrichtungen  doch  gewöhnlich 
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die  Sicherheit  und  Ruhe  des  Staats  vorzüglich  beabsichteiL 
Ich  werde  dabei  demjenigen  Gange  getreu  bleiben,  den  ich 
bisher  gewählt  habe*  Ich  hahe  nemUch  zuerst  die  grosseste 
mögliche  Wirksamkeit  des  Staats  angenommen,  und  nun 
nach  und  nach  zu  prüfen  versucht,  was  davon  tibgeschnitten 
werden  müsse.  Jezt  ist  mir  nur  die  Sorge  für  die  Sicher- 
'^heit  übrig  geblieben.  Bei  dieser  muss  nun  aber  wiederum 
auf  gleiche  Weise  verfahren  werden,  und  ich  werde  daher 
dieselbe  zuerst  in  ihrer  grossesten  Ausdehnung  betrachten, 
um  durch  allmähliche  Einschränkungen  auf  diejenigen  Grund- 
säze  zu  kommen,  welche  mir  die  richtigen  scheinen.  Sollte 
dieser  Gang  vielleicht  für  zu  langsam  und  weitläuftig  ge- 
halten werden;  so  gebe  ich  gern  zu,^  dass  ein  dogmatischer 
Vortrag  gerade  die  entgegengesezte  Methode  erfordern 
würde.  Allein  bei  einem  bloss  untersuchenden,  wie  der  ge- 
genwärtigej  ist  man  wenigstens  gewiss,  den  ganzen  Umfang 
des  Gegjenstandes  umspannt,  nichts  übersehen,  und  die  Grund- 
säze  gerade  in  der  Folge  entwikkelt  zu  haben,  in  welcher 
sie  wirkUch  aus  einander  herfliessen. - 

Man  *)  hat,  vorzüglich  seit  einiger  Zeit,  so  sehr  auf  die 
Verhütung  gesez>vidriger  Handlungen  und  auf  Anwendung 
moralischer  Mittel  im  Staate  gedrungen.  Ich,  so  oft  ich 
dergleichen  oder  ähnliche  Aufforderungen  höre,  freue  mich, 
gesteh^  ich,  dass  eine  solche  freiheitbeschränkende  Anwen- 
dung bei  uns  immer  weniger  gemacht,  und,  bei  der  Lage 
fast  aller  Staaten,  immer  weniger  möglich  wird. 

Man  beruft  sich  auf  Griechenland  und  Rom,  aber  eine 
genauere  Kenntniss  ihrer  Verfassungen  würde  bald  zeigen, 
wie  unpassend    diese  Vergleichungen   sind.     Jene  Staaten 


•)  Von  hier  an  war  dieser  Abschnitt  bereits  in  der  Berlin.  Mo- 
natsschr.  Jahrg.  1792  Stückle,  S.  597  — 606  enthalten  and  ist 
daraus  in  diesen  „gesammelten  Werken"  Bd.  I.  S.  336  — 342  ab- 
gedruckt. (Anmerk.  d.  Heraasgeb.) 
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waren  Republiken,  ihre  Anstalten  dieser  Art  waren  Slfixen 
der  freien  Verfassung,  welche  die  Bürger  mit  einem  Enthu- 
siasmus erfüllte,  welcher  den  nachtheiligen  Einfluss  der  Ein- 
schränkung derPrivatfreiheit  minder  fühlen,  und  die  Energie 
des  Charakters  minder  schädlich  werden  liess.  Dann  ge- 
nossen sie  auch  übrigens  einer  grösseren  Freiheit,  als  wir, 
und  was  sie  aufopferten,  opferten  sie  einer  andern  Thätig- 
keit,  dem  Antheil  an  der  Regierung,  auf.  In  unsern,  meisten- 
theils  monarchischen  Staaten  ist  das  alles  ganz  anders.  Was 
die  Alten  von  moralischen  Mitteln  anwenden  mochten.  Na* 
tionalerziehung,  Religion,  Sittengeseze,  alles  würde  bei  uns 
minder  fruchten,  und  einen  grösseren  Schaden  bringen. 
Dann  war  auch  das  Meiste,  was  man  jezt  so  oft  für  Wir-' 
kung  der  Klugheit  des  Gesezgebers  hält,  bloss  schon  wirk- 
liche, nur  vielleicht  wankende,  und  daher  der  Sanktion  des 
Gesezes  bedürfende  Volkssitte.  Die  Uebereinstimmung  der 
Einrichtungen  des  Lykurgus  mit  der  Lebensart  der  meisten 
unkultivirten  Nationen  hat  schon  Ferguson  meisterhaft  ge* 
zeigt,  und  da  höhere  Kultur  die  Nation  verfeinerte,  erhielt 
sich  auch  in  der  That  nicht  mehr,  als  der  Schatten  jener 
Einrichtungen.  Endlich  steht,  dünkt  mich,  das  Mensdien- 
geschlecht  jezt  auf  einer  Stufe  der  Kultur,  von  welcher  es 
sich  nur  durch  Ausbildung  der  Individuen  höher  empor- 
schwingen kann;  und  daher  sind  alle  Einrichtungen,  welche 
diese  Ausbildung  hindern,  und  die  Menschen  mehr  in  Mas* 
sen  zusammendrängen,  jezt  schädlicher  als  ehmals. 

Schon  diesen  wenigen  Bemerkungen  zufolge  erschmti^ 
um  zuerst  von  demjenigen  moralischen  Mittel  zu  reden,  was 
am  weitesten  gleichsam  ausgreift,  öffentliche,  d.  i.  vom  Staat 
angeordnete  oder  geleitete  Erziehung  wenigstens  von  vielen 
Seiten  bedenklich.  Nach  dem  ganzen  vorigen  Raisonnement 
kommt  schlechterdings  Alles  auf  die  Ausbildung  des  Men- 
schen in  der  höchsten  Mannigfaltigkeit  an;  öffentliche  Erzie* 
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hong  aber  muss,   selbst  wenn  sie  diesen  Fehler  vermekien, 

,  wenn  sie  rieh  bloss  darauf  dnschränken  wollte,  Erzieher  an* 

Vi 
r.  i  xostellen  und  zu  unterhalten,  immer  eine  bestimmte  Form 

'  brünstigen.  Es  treten  daher  alle  die  Nachtheile  bei  der- 
selben ein,  welche  der  erste  Theil  dieser  Untersuchung  hin- 
länglich dargestellt  hat,  und  ich  brauche  nur  noch  hinzuzo- 
fiigen,  dass  jede  Einschränkung  verderblicher  wird,  wenn 
sie  ach  auf  den  moralischen  Menschen  bezieht,  und  daas, 
wenn  irgend  etwas  Wirksamkeit  auf  das  einzelne  Lddividuum 
fordert,  diess  gerade  die  Erziehung  ist,  welche  das  einzelne 
bdividuum  bilden  soll.  Es  ist  unläugbar,  dass  gerade  dar- 
aus sehr  heilsame  Folgen  entspringen,  dass  der  Mensdi  in 
der  Gestalt,  welche  ihm  seine  Lage  und  die  Umstände  ge- 
geboi  haben,  im  Staate  selbst  thätig  wird,  und  nun  durch 
d»  Streit  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  der  ihm  vom  Staat 
angewiesenen  Lage,  und  der  von  ihm  selbst  gewählten,  zum 
llieil  er  anders  geformt  wird,  zum  Theil  die  Verfassung  des 
Staats  selbst,  Aenderungen  erleidet,  wie  denn  derglôchen, 
obgldch  freiUch  auf  einmal  fast  unbemerkbare  Aenderungen, 
nadi  den  Modifikationen  des  Nationalcharakters,  bei  allen 
\  Staat^i  unverkennbar  sind.  Diess  aber  hört  wenigstens  im- 
'  \  mer  in  dem  Grade  auf,  in  welchem  dar  Burg^  von  seiner 
Kindheit  an  schon  zum  Burger  gdiildet  wird.  Gewiss  isl 
es  wohlthätig;  wenn  die  Verhältnisse  des  Masschen  und  des 
Burgers  soviel  als  möglich  zusanunenfallen;  aber  es  bleibt 
diess  doch  nur  alsdann,  wenn  das  des  Bürgers  so  wenig 
cigenthûmhche  Eigenschaften  fordert,  dass  sich  die  naturliche 
Gestalt  des  Mensdien,  ohne  etwas  aulzuopfem,  erhaltoi 
kann  —  gleidisam  das  Ziel,  wohin  alle  Ideen,  die  idi  in 
fieser  Untersuchung  zu  entwikkeln  wage,  allein  hinstreboi, 
^.Gani  und  gar  aber  hört  es  auf,  heilsam  zu  sem,  wenn  der 
wlfensch  dem  Bürger  geopfert  wird.  Denn  wenn  gleidi  ak- 
dami  die  naditheiligen  Folgen  des  Misverhältnisses  fainw^^ 
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fallen;  so  verliert  auch  der  Mensch  dasjenige,  welcheis  er 
gerade  durch  die  Vereinigung  in  einen  Staat  zu  sichern  be- 
müht war.  Daher  müsste,  meiner  Meinung  zufolge,  die 
freieste,  so  wenig  als  möglich  schon  auf  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  gerichtete  Bildung  des  Menschen  überall  vor* 
angehen.  Der  so  gebildete  Mensch  müsste  dann  in  den 
Staat  treten,  und  die  Verfassung  des  Staats  sich  gleichsam 
an  ihm  prüfen.  Nur  bei  einem  solchen  Kampfe  würde  ich 
wahre  Verbesserung  der  Verfassung  durch  die  Naticm  mit 
Gewissheit  hoffen,  und  nur  bei  einem  solchen  schädlichen 
Einfluss  der  bürgerlichen  Einrichtung  auf  den  Menschen 
nicht  besorgen.  Denn  selbst  wenn  die  leztere  sehr  fehler- 
haft wäre,  liesse  sich  denken,  wie  gerade  durch  ihre  einen- 
genden Fesseln  die  widerstrebende,  oder,  troz  deraelben, 
sich  in  ihrer  Grösse  erhaltende  Energie  des  Menschen  ge- 
wänne. Aber  diess  könnte  nur  sein,'  wenn  dieselbe  vorher 
sich  in  ihrer  Freiheit  entwikkelt  hätte.  Denn  welch  ein  un- 
gewöhnlicher Grad  gehörte  dazu,  sich  auch  da,  wo  jene 
Fesseln  von  der  ersten  Jugend  an  drükten,  noch  zu  erhe- 
ben und  zu  erhalten?  Jede  öffentliche  Erziehung  aber,  da 
immer  der  Geist  der  Regierung  in  ihr  herrscht,  giebt  dem 
Menschen  eme  gewisse  bürgerliche  Form. 

Wo  nun  eine  solche  Form  an  sich  bestimmt  und  in  sich, 
wenn  gleich  einseitig,  doch  schön  ist,  wie  wir  es  in  den  al- 
ten Staaten ,  und  vielleicht  noch  jezt  in  mancher  Republik 
finden,  da  ist  nicht  alldn  die  Ausführung  leichter,  sondern  X, 
auch  die  Sache  selbst  minder  schädlich.  Allein  in  unsren 
monarchischen  Verfassungen  existirt  —  und  gewiss  zum 
nicht  geringen  Glük  für  die  Bildung  des  Menschen  —  eine 
solche  bestimmte  Form  ganz  und  gar  nicht.  Es  gehört  of- 
fenbar zu  ihren,  obgleich  auch  von  manchen  Naditheilen 
begleiteten  Vorzügen,  dass,  da  doch  diç  Staatsverbindung 
immer  nur  als  ein  Mittel  anzusehen  ist,  nicht  soviel  Kräfte 
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4er  Individuen  auf  diess  Mittel  verwandt  zu  werden  brauchen^ 
als  in  Republiken.  Sobald  der  Unterthan  den  Gesezen  ge- 
horcht, -und  sich  und  die  seinigea  im  Wohlstande  und  einer 
nicht  schädlichen  Thaligkeit  erhält,  kümmert  den  Staat  die 
genauere  Art  seiner  Existenz  nicht.  Hier  hätte  daher  die 
öffentliche  Erziehung,  die,  schon  als  solche,  sei  es  auch  un^ 
vernierkt,  den  Bürger  oder  Unterihan,  nicht  den  Menschen, 
wie  die  Privaterziehung,  vor  Augen  hat,  nicht  Eine  bestimmte 
Tugend  oder  Art  zu  sein  zum  Zwek;  sie  suchte  vielmehr 
gleichsam  ein  Gleichgewicht  aller,  da  nichts  so  sehr,  als  ge- 
rade dfess,  die  Ruhe  hervorbringt  und  erhält,  welche  eben 
diese  Staaten  am  eifrigsten  beabsichten.  Ein  solches  Stre- 
ben aber  gewinnt,  wie  ich  schon  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit zu  zeigen  versucht  habe,  entweder  keinen  Fortgang, 
oder  führt  auf  Mangel  an  Energie;  da  hingegen  die  Verfol- 
gung einzelner  Seiten,  welche  der  Privaterziehung  eigen  ist, 
durch  das  Leben  in  verschiedenen  Verhältnissen  und  Ver- 
bindungen jenes  Gleichgewicht  sichrer  und  ohne  Aufopferung 
der  Energie  hervorbringt. 

Will  man  aber  der  öffentlichen  Eraehung  alle  positive 
Beförderung  dieser  oder  jener  Art  der  Ausbildung  untersa- 
gen, will  man  es  ihr  zur  Pflicht  machen,  bloss  die  eigene 
Entwikkelung  der  Kräfte  zu  begünstigen;  so  ist  diess  einmal 
an  sich  nicht  ausführbar,  da  was  Einheit  der  Anordnung  hat, 
auch  allemal  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Wirkung  her- 
vorbringt, und  dann  ist  auch  unter  dieser  Voraussezung  der 
Nuzen  einer  öffentlichen  Erziehung  nicht  abzusehen.  Denn 
ist  es  bloss  die  Absicht  zu  verhindern,  dass  Kinder  nicht  ganz 
unerzogen  bleiben;  so  ist  es  ja  leichter  und  minder  schäd- 
lich, nachlässigen  Eltern  Vormünder  zu  sezen,  oder  dürftige 
zu  unterstüzen.  Femer  erreicht  auch  die  öffenthche  Erzie- 
hung  nicht  einmal  die  Absicht,  welche  sie  sich  vorsezt, 
nemlich  die  Umformung  der  Sitten  nach  dem  Muster,  wel- 
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ches  der  Staal  fur  das  ihm  angemessenste  hält.     So  wich- 
tig mid  auf  das  ganze  Leben  einwirkend  auch  der  Einfluss 
der  Erziehung  sein  mag;  so  sind  doch  noch  immer  wichti- 
ger die  Umstände  >  welche  den  Menschen  durch  das  ganze 
Leben  begleiten.    Wo  also  nicht  alles  zusammenstimqat,  da 
vermag  diese  Erziehung  allein  nicht  durchzudringen.   Ueber- 1 
haupt  soll  die  Erziehung  nur,  ohne  Rüksicht  auf  bestimmte,  \ 
den  Menschen  zu  ertheilende  bürgerliche  Formen,  Menschen  \  l 
bilden;  so  bedarf  es  des  Staats  nicht.  •'  Unter  freien  Men-    \ 
sehen  gewinnen  alle  Gewerbe  bessren  Fortgang;  blühen  alle 
Künste  schöner   auf;    erwcatem   sich   alle   Wissenschaften. 
Unter  ihnen  sind  auch  alle  Familienbande  enger,  die  Eltern 
eifiriger  bestrebt  für  ihre  Kinder  zu  sorgen,  mid,  bei  höhe- 
rem Wohlstande,  auch  vermögender,  ihrem  Wunsche  hierin 
zu  folgen/  Bei  freien  Menschen  entsteht  Nacheifer ung,  und 
es  bilden  sich  bessere  Erzieher  wo  ihr  Schiksal  von  dem  \ 
Erfolg  ihrer  Arbeiten,  als  wo  es  von  der  Beförderung  ab- 
hängt, die  sie  vom  Staate  zu  erwarten  haben.    Es  >vird  da- 
her weder  an  sorgfältiger  Familienerziehung,  noch  an  An- 
stalten so   nüzlicher   und*  nothwendiger   gemeinschaftlicher 
Erziehung  fehlen  ^).     Soll   aber   öffentliche  Erziehung  dem 
Menschen  eine  bestimmte  Form  ertheilen,  so  ist,  was  man  . 
auch  sagen  möge,  zur  Verhütung  der  Uebertretung  derGe-  \ 
seze,    zur  Befestigung  der  Sicherheit  so  gut  als  nichts  ge- 
than.    Denn  Tugend  und  Laster  hängen  nicht  an  dieser  oder 
jener  Art  des  Menschen  zu  sein,  sind  nicht  mit  dieser  oder 
jener   Charakterseite    nothwendig    verbunden;    sondern    es 
kommt  in  Rüksicht   auf  sie  weit   mehr  auf  die  Harmonie 


')  Dane  nne  société  bien  ordonnée^  au  contraire^  tout  invite  Uê  hom- 
mes à  cultiver  leurs  moyens  naturels:  sans  qu^on  s* en  mêle,  Védu- 
catiim  sera  bonne;  elle  sera  même  d'autant  meilleure^  qu^on  aura 
plus  laissé  h  faire  h  Vindustrie  des  maitres  et  h  Vémulaiion  des 
élèves,    Mirabeau  s.  Téducat.  publ.  p.  12. 
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oder  Disharmonie  der  verschiedenen  Charakterzüge,  auf  das 
Verhältniss  der  Kraft  zu  der  Summe  der  Neigungen  u.  s.  f. 
an.  Jede  bestimmte  Charakterbildung  ist  daher  eigener  Aus- 
schweifungen fähig,  und  artet  in  dieselben  aus.  Hat  daher 
eine  ganze  Nation  ausschliesslich  vorzüglich  eine  gewisse 
erhalten,  so  fehlt  es  an  aller  entgegenstrebenden  Kraft,  und 
mithin  an  allem  Gleichgewicht.  Vielleicht  liegt  sogar  hierin 
auch  ein  Grund  der  häufigen  Veränderungen  der  Verfassung 
der  alten  Staaten.  -Jede  Verfassung  wirkte  so  sehr  auf  den 
Nationalcharakter,  dieser,  bestimmt  gebildet,  artete  aus,  und 
brachte  eine  neue  hervor.  Endlich  wirkt  öffentliche  Erzie« 
hung,  wenn  man  ihr  völlige  Erreichung  ihrer  Absicht  zu- 
gestehen will,  zu  viel.  Um  die  in  einem  Staat  nothwendige 
Sicherheit  zu  erhalten,  ist  Umformung  der  Sitten  selbst 
nicht  nothwendig.  Allein  die  Gründe,  womit  ich^  diese  Be- 
hauptung zu  unterstüzen  gedenke,  bewahre  ich  der  Folge 
auf,  da  sie  auf  das  ganze  Bestreben  des  Staats,  auf  die  Sit- 
ten zu  wirken,  Bezug  haben,  und  mir  noch  vorher  von 
einem  Paar  einzelner,  zu  demselben  gehöriger  Mittel  zu  re- 
den übrig  bleibt.  Oeffentliche  Erziehung  scheint  mir  daher 
ganz  ausserhalb  der  Schranken  zu  liegen,  in  welchen  der 
Staat  seine  Wirksamkeit  halten  muss  ^). 


^)  Ainsi  c*e$t  peut-être  un  ftrâblème  de  savoir  si  les  législateurs 
français  doivent  s^ occuper  de  Véducation  publique,  autrement  qu^ 
pour  en  protéger  les  progrès,  et  si  ta  constitution  la  plus  favo^ 
rahle  an  développement  du  moi  humain  et  le»  lois  les  plus 
propres  â  mettre  chacun  à  sa  place,  ne  sont  pas  la  senile 
éducation  que  le  peuple  doive  attendre  d^etup,  1.  c.  p.  11.  -^ 
Diaprés  cela,  les  principes  rigoureux  sembleroient  exiger  que 
V Assemblée  Nationale  ne  s'occupât  de  Véducation  que  pour  f  enle- 
ver à  des  pouvoirs  ou  à  des  cor}>«  qui  peuvent  en  dépraver  Vin- 
fuence.  1.  c.  p.  12. 
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vn. 

Religion. 

Ausser  der  eigentlichen  Erziehung  der  Jugend  giebl  e^ 
noch  ein  anderes  Mittel  auf  den  Charakter  und  die  Sitten 
der  Nation  zu  wirken,  durch  welches  der  Staat  gleichsam 
den  erwachsenen,  reif  gewordenen  Menschen  erzieht,  sein 
ganzes  Leben  hindurch  seine  Handlungsweise  undDenkungs* 
art  begleitet,  und  derselben  diese  oder  jene  Richtung  zu  er- 
theilen,  oder  sie  wenigstens  vor  diesem  oder  jenem  Abwege  zu 
bewahren  versucht  —  die  Religion.  Alle  Staaten,  soviel  uns 
die  Geschichte  aufzeigt,  haben  sich  dieses  Mittels,  obgleich 
in  sehr  verschiedener  Absicht,  und  in  verschiedenem  Maasse 
bedient.  Bei  den  Alten  war  die  Religion  mit  der  Staats- 
verfassung innigst  verbunden,  eigentlich  politische  Stäze 
oder  Triebfeder  derselben,  und  es  gilt  daher  davon  alles 
das,  was  ich  im  Vorigen  über  ähnliche  Einrichtungen  der 
Alten  bemerkt  habe.  Als  die  christliche  Religion,  statt  der 
ehemahgen  Partikulargoltheiten  der  Nationen,  eine  allgemeine 
Gottheit  aller  Menschen  lehrte,  dadurch  eine  der  gefahrlich- 
sten Mauern  umstürzte,  welche  die  verschiedenen  Stämme 
des  Menschengeschlechts  von  einander  absonderten,  und  da- 
mil  den  wahren  Grund  aller  wahren  Menschentugend,  Men- 
schenentwikkelung  und  Menschenvereinigung  legte,  ohno 
weldie  Aufklärung,  und  Kenntnisse  und  Wissenschaften 
selbst  noch  sehr  viel  länger,  wenn  nicht  immer,  ein  selte- 
nes Eigenthum  einiger  Wenigen  geblieben  wären;  wurde 
das  Band  zwischen  der  Verfassung  des  Staats  und  der  Re-» 
ligion  lokkerer.  Als  aber  nachher  der  Einbruch  barbarischer 
Völker  die  Aufkläruag  verscheuchte,  Misverstand  eben  jener 
Religion  einen  blinden  und  intoleranten  Eifer  Proselyten  zu 
machen  eingab,  und  die  politische  Gestalt  der  Staaten  zu- 
gleich so  verändert  war,  dass  man,  statt  der  Bürger,  nur 


nielli  sowohl  des  Slaals^  als  des  Regenten 
fanL  wTvde  Sorget  fur  die  Erfaaltang  und  Ausbreitung  der 
Rc^MMi  aos  eigener  Gcwisscnliafligkeil  der  Fürsten  geübt, 
wddie  dieselbe  ihnen  Ton  der  Gottheit  selbst  anvertraut 
gbdbtca.  in  neoercn  Zeiten  ist  swar  dkss  Vorurtheil  selte- 
ner geworden,  allein  der  Gesicht^rnnkt  der  ilmerlichen  Si- 
cherheil  und  der  SiUliehköt  —  als  ihrer  festesten  Schuz- 
wehr  —  hal  die  Beförderung  der  Religion  durch  Geseze 
und  Staatseinrichtongen  nicht  minder  dringend  empfohlen. 
I^ieasy  gbnbe  idi,  wären  etwa  die  Hauptepochen  in  der  Re- 
ligionsgesdiidite  der  Staaten,  ob  ich  gleich  nicht  läugnen 
will,  dass  jede  der  angeführten  Rüksichten,  und  vorzüglich 
die  leste  überall  mitwirken  mochte,  indess^reilich  Eine  die 
vonüglichste  war.  Bei  dem  Bemühen,  durch  Religionsideen 
auf  die  Stten  su  wirken,  muss  man  die  Beförderung  einer 
bestiomit^i  ReBgion  von  der  Beförderung  der  Religiosität 
Oberhaupt  untersdieiden.  Jene  ist  unstreitig  drükkender  und 
verderblicher,  als  diese.  Allein  überhaupt  ist  nur  diese 
nicht  leicht,  ohne  jene,  möglich.  Denn  wenn  der  Staat 
einmal  Moraütät  und  ReUgiosilät  unzertrennbar  vereint  glaubt, 
und  es  für  möglich  und  erlaubt  hält,  durch  diess  Mittel  zu 
wiriLoi;  so  ist  es  kaum  möglich,  dass  er  nicht,  bei  der  ver- 
sdüedenen  Angemessenheit  verschiedener  Religionsmeinun- 
gen SU  der  wahren  oder  angenommenen  Ideen  nach  geform- 
ten Moralität  eine  vorsugsweise  vor  der  andern  in  Schuz 
nehme.  Selbst  wenn  er  diess  gänzlich  vermeidet  und  gleich- 
sam als  Beschüser  und  Vertheidiger  aller  Religionsparlheien 
auftritt;  so  muss  er  doch,  da  er  nur  nach  den  äussren 
Handlungen  su  urtheilen  vermag,  die  Meinungen  dieser  Par- 
Iheien  mit  Unterdrükkung  der  möglichen  abweichenden  Mei- 
nungen Einseber  begünstigen;  und*  wenigstens  interessirt  er 
sieh  auf  alle  Fälle  insofern  Tür  Eine  Meinung,  als  er -den 
aufs  Leben   einwirkenden   Glauben    an   eine   Gottheit   all- 
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gemein  sum  herrschenden  zu  machen  sucht.  Hiezu  kommt 
nun  noch  über  diess  alles,  dass,  bei  der  Zweideutigkeit  aller 
Ausdrükke,  bei  der  Menge  der  Ideen,  welche  sich  Einem 
Wort  nur  zu  oft  unterschieben  lassen,  der  Staat  selbst  dem 
Ausdruk  Rdigiosität  eine  bestimmte  Bedeutung  unterlegen 
mö$ite,  wenn  èr  sich  desselben  irgend,  als  einer  Richtschnur, 
bedienen  wollte.  So  ist  daher,  meines  Erachtens,  schlech- 
terdings keine  Einmischung  des  Staats  in  Religionssachen 
möglich,  welche  steh  nicht,  nur  mehr  oder  minder,  die  Be- 
günstigung gewisser  ^bestimmter  Meinungen*  zu  Schulden 
kommen  liesse,  und  folglich  nicht  die  Gründe  gegen  sich 
gelten  lassen  müsste,  welche  von  einer  solchen  Begünstigung 
hergenommen  sind.  Eben  so  wenig  halte  ich  eine  Art  dieses 
Einmischens  möglich,  welche  nicht  wenigstens  gewisser- 
maassen  eine  Leitung,  eine  Hemmung  der  Freiheit  der  In- 
dividuen mit  sich  führte.  Denn  wie  verschieden  auch  sehr 
natürlich  der  Einfluss  von  eigentlichem  Zwange,  blosser 
Aufforderung,  und  endlich  blosser  Verschaffung  leichterer 
Gelegenheit  zu  Beschäftigung  mit  Religionsideen  ist;  so  ist 
doch  selbst  in  dieser  lezteren,  .wie  im  Vorigen  bei  mehre- 
ren  ähnlichen  Einrichtungen  ausführlicher  zu  zeigen  versucht 
worden  ist,  immer  ein  gewisses,  die  Freiheit  einengendes 
Uebergfewicht  der  Vorstellungsart  des  Staats.  Diese  Be- 
merkungen habe  ich  vorausschikken  zu  müssen  geglaubt,  um 
bei  der  folgenden  Untersuchung  dem  Einwurfe  zu  begognen, 
dass  dieselbe  nicht  von  der  Sorgfalt  für  die  Beförderung  der 
Religion  überhaupt,  sondera  nur  von  einzelnen  Gattungen 
derselben  rede,  und  um  dieselbe  nicht  durch  eine  ängstliche 
Durchgehung  der  einzelnen  möglichen  Fälle  zu  sehr  zerstük- 
keln  zu  dürfen. 

Alle  Religion  —  undfzwar  rede  ich  hier  von  Religion, 
insofern  sie  sich  auf  Sittlichkeit  und  Glükseligkeit  bezieht,, 
und  folglich  in  Gefühl  übergegangen  ist,  nicht  insofern  die 
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Vernunft   irgend   eine   Religionswahrheit   wirklich   erkennt, 
oder  zu  erkennen  meint,  da  Einsicht  der  Wahrheit  unabhän- 
gig ist  von  allen  Einflüssen  des  WoUens  oder  Begehrens, 
oder  insofern  Offenbarung- irgend  eine  bekräftigt,   da  auch 
der  historische  Glaube   dergleichen  Einflüssen  nicht  unter- 
Avoi'fen  sein  darf  —  alle  Religion,  sage  ich,*  beruht  ajuf  e^em 
Sedürfniss  der  Seele.     Wir  hoffeiv,  wir  ahnden,  weil  wir 
wünschen.    Da,  wo  noch  alle  Spur  geistiger  Kultur  fehlt, 
ist  auch  das  Bedürfniss  bloss  sinnlich.    Furcht  und  Hofnung 
bei  Naturbegebenheiten,  welche  die  Einbildungskraft  in  selbst- 
thätige  Wesen  verwandelt,  machen  den  Inbegriff  der  ganzen 
Religion   aus.     Wo  geistige  Ktiltur   anfangt,   genügt  diess 
nicht  mehr.    Die  Seele  sehnt  sich  dann  nach  dem  Anschauen 
einer  Vollkommenheit,  von  der  ein  Funke  in  ihr  glimmt, 
von  der  sie  aber  ein  weit  höheres  Maass  ausser  sich  ahn- 
det   Diess  Anschauen  geht  in  Bewunderung,  und  wenn  der 
Mensch  sioh  ein  Verhältniss  zu  jenem  Wesen  hinzudenkt, 
in  Liebe  über,  aus  welcher  Begierde  des  Âehnlichwerdêns, 
der  Vereinigung  entspringt.   Diess  findet  sich  auch  bei  den- 
jenigen Völkern,  welche  noch  auf  den   niedrigsten  Stufen 
der  Bildung  stehen.   Denn  daraus  entspringt  es,  wenn  selbst 
bei  den  rohesten  Völkern  die  Ersten  der  Nation  sich  von 
den  Göttern  abzustammen,  zu  ihnen  zurükzukehren  wähnen. 
Nur. verschieden  ist  die  Vorstellung  der  Gottheit  nach  der 
Verschiedenheit  der  Vorstellung  vo.n  Vollkommenheit,  die  in 
jedem  Zeitalter  und  unter  jeder  Nation  herrscht    Die  Göt- 
ter der  ältesten  Griechen  und  Römer,  und  die  Götter  unse- 
rer entferntesten  Vorfahren  waren  Ideale  körperlicher  Macht 
und  Stärke.    Als  die  Idee  des  sinnlich  Schönen  entstand  und 
verfeinert  ward,  erhob  man  die  personificirte  sinnliche  Schön- 
heit auf  den  Thron  der  Gottheit,  und  so  entstand  die  Reli- 
gim,  welche  man  Rehgion  der  Kunst  nennen  könnte.    Als 
von  dem  Sinnlichen  zum  rein  Geistigen,  von  dem 
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Schönen  zum  Guten  und  Wahren  erhob,  wurde  der  hibegriff 
aller .  intellektuellen  und  moralischen  Vollkommenheit  Ge^ 
genstand  der  Anbetung,  und  die  Religion  ein  Eigenthum  der 
^{liilosophie.  Vielleicht  könnte  nach  diesem  Maassstabe  der 
Werth  der  verschiedenen  Religionen  gegen  einander  abge- 
wogen werden,  wenn  Religionen  nach  Nationen  oder  Par- 
theien, nicht  nach  einzelnen  Individuen  verschieden  wären. 
Allein  so  ist  Religion  ganz  subjektiv,  beruht  allein  auf  der 
Eigenthümlichkeit  der  Vorstellungsart  jedes  Menschen. 

Wenn  die  Idee  einer  Gottheit  die  Frucht  wahrer  geisti* 
ger  Bildung  ist;  so  wirkt  sie  schön  und  wohlthätig  auf  die 
innere  Vollkommenheit  zurük.  Alle  Dinge  erscheinen  uns 
in  veränderter  Gestalt,  wenn  sie  Geschöpfe  planvoller  Ab- 
sicht, als  wenn  sie  ein  Werk  eines  vernunfUosen  Zufalls 
sind.  Die  Ideen  von  Weisheit,  Ordnung,  Absicht,  die  uns 
zu  unsrem  Handien  und  selbst  zur  Erhöhung  unsrer  intel- 
lektuellen Kräfte  so  notliwendig  sind,  fassen  festere  Wurzel 
in  imserer  Seele,  wenn  wir  sie  überall  entdekken.  Das  Eûd- 
liche  wird  gleichsam  unendlich,  das  Hinfallige  bleibend,  das 
Wandelbare  stät,,das  Verschlungene  einfach,  wenn  wir  uns 
Eine  ordnende  Ursach  an  der  Spize  der  Dinge,  und  eine 
endlose  Dauer  der  geistigen  Substanzen  denken.  Unser 
Forschen  nach  Wahrheit,  unser  Streben  nach  Vollkommen-» 
heit  gewinnt  mehr  Festigkeit  und  Sicherheit,  wenn  es  ein 
Wesen  für  uns  giebt,  das  der  Quell  aller  Wahrheit,  der  hk-^ 
begriff  aller  Vollkommenheit  ist.  Widrige  Schiksale  wer« 
den  der  Seele  weniger  fühlb^^r,  da  Zuversicht  und  Hofiiung. 
sich  an  sie  knüpft.  Das  Gefühl,  alles,  was  man  besizt,  aus 
der  Hand  der  Liebe  zu  empfangen,  erhöht  zugleich  die  Glük-^ 
Seligkeit  und  die  moralische  Güte.  Durch  Dankbarkeit  bei 
der  genossenen,  durch  hinlehnendes  Vertrauen  bei  der  er- 
sehnten Freude  geht  die  Seele  aus  sich  heraus,  brütet  nicht 
immer,  in  sich  verschlossen,  über  den  eignen  Empfindungen 
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Planen,  Besorgnissen,  Hofnungen.  Wenn  sie  das  erhebende 
Gefühl  entbehrt,  sich  allein  alles  zu  danken;  so  geniesst  sie 
das  entzükkende,  in  der  Liebe  eines  andern  Wesens  zu  le- 
ben, ein  Gefühl,  worin  die  eigne  Vollkommenheit  sich  n|it 
der  Vollkommenheit  jenes  Wesens  galtet.  Sie  wird  gestimmt, 
andren  zu  sein,  was  andre  ihr  sind;  will  nicht,  dass  andre 
ebenso  alles  aus  sich  selbst  nehmen  sollen,  als  sie  nichts 
von  andenr  empfängt.  Ich  habe  hier  nur  die  Hauptmomente 
dieser  Untersuchung  berührt.  Tiefer  in  den  Gegenstand  ein- 
zngehn,  würde,  nach  Garves  meisterhafter  Ausführung,  un- 
uüz  und  vermessen  sein. 

So  mitwirkend  aber  auf  der  einen  Seite  religiöse  Ideen 
bei  der  Qidralischea  Vervollkommnung  sind;    so  wenig  sind 
sie   doch   auf  der   andern  Seite  unzertrennlich    damit   ver- 
bunden.) Die  blosse  Idee  geistiger  Vollkommenheit  ist  gross 
und  füllend  und  erhebend  genug,  um  nicht  mehr  einer  an- 
dern Hülle  oder  Gestalt  zu  bedürfen.     Und  doch  liegt  jeder 
Religion  eine  Personificirung,  eine  Art  der  Versinnlichung 
zum  Grunde,  ein  Anthropomorphismus  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade.    Jene  Idee  der  Vollkommenheit  wird  auch 
demjenigen  unaufhörlich  vorschweben,  der  nicht  gewohnt 
ist,  die  Summe  alles  moralisch  Guten  in  Ein  Ideal  zusam- 
menzufassen,  und  sich  in  Verhältniss  zu  diesem  Wesen  zu 
denken;   sie  wird  ihm  Antrieb  zur  Thätigkeit,    Stoff  aller 
Glükseligkeit    sein.     Fest    durch   die  Erfahrung  überzeugt, 
ISS    seinem    Geiste  Fortschreiten   in   höherer  moralischer 
Ttärke  mögUch  ist,  wird  er  mit  muthigem  Eifer  nach  dem 
Ziele  streben,  das  er  sich   stekt.    Der  Gedanke  der  Mög- 
lichkeit der  Vernichtung  seines  Daseins  wird  ihn  nicht  schrek- 
ken,  sobald  seine  täuschende  Einbildungskraft  nicht  mehr  im 
Nichtsein  das  Nichtsein  noch  fühlt.     Seine  unabänderliche 
Abhängigkeit    von    äusseren    Schiksalen    drükt  ihn    nicht; 
gleichgültiger  gegen  äusseres  Geniessen  und  Entbehren,  blikt 
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di*  nur  auf  das  .tfin  iDteUeUuelle  und  Mo<*alische  hin /und 
Schiksal  Vermag  etwas  über  das  Innre  seiner  Seele.  Sein 
Geist  fühlt  sich  durch  Selbstgenügsamkeit  unabhängig,  durch 
die  Fülle  seiner  Ideen ,  und  das  Bewusstsein  seiner  innern 
S^rke  über  den  Wandel  der  Dinge  gehoben.  Wenn  er 
ami  m  seine  Vergangenheit  zurükgeht,  Schritt  vor  Schritt 
Mfsacht,  wie  er  jedes  Ereigniss  bald  auf  diese,  bald  auf 
jene  Weise  benuzte,  wie  er  nach  und  nach  zu  dem 
ward,  was  er  jezt  ist,  wenn  er  so  ürsach  und  Wir- 
kung, Zwek  und  Mittel,  alles  in  sich  vereint  sieht,  und 
dann,  voll  des  edelsten  Stolzes,  dessen  endliche  Wesen' 
fähig  sind,  ausruft: 

« 

Hast  da  nicht  aUes  selbst  voUendet 
Heilig  glühend  Herz? 

wie  müssen  da  in  ihm  alle  die  Ideen  von  Ajleinsein,  von 
Hülffosigkeit,  von  Mangel  an  Schuz  und  Trost  und  Beistand 
verschwinden,  die  man  gewöhnlich  da  glaubt,  wo  eine  per- 
sönliche, ordnende,  vernünftige  Ursach  der  Kette  des  End- 
lichen fehlt?  Dieses  Selbstgefühl,  dieses  in  und  durch  sich 
Sein  wird  ihn  auch  nicht  hart  und  unempGndUch  gegen 
andre  Wesen  machen,  sein  Herz  nicht  der  theilnehmenden 
Liebe  und  jeder  wohlwollenden  Neigung  verschliessen.  Eben 
diese  Idee  der  Vollkommenheit,  die  warlich  nicht  bloss  kalte 
Idee  des  Verstandes  ist,  sondern  warmes  Gefühl  des  Her- 
zens sein  kann,  auf  die  sich  seine  ganze  Wirksamkeit  be- 
sticht,  trägt  sein  Dasein  in  .das  Dasein  andrer  über.  Es  liegt 
jia  in  ihnen  gleiche  Fähigkeit  zu  grösserer  Vollkommenheit, 
diese  Vollkommenheit  kann  er  hervorbringen  oder  erhöhen. 
Er  ist  noch  nicht  ganz  von  dem  höchsten  Ideale  aller  Mora- 
fität  durchdrungen,  solange  er  noch  sich  oder  andre  einzeln 
9ÉU  betrachten  vermag,  solang«  nicht  alle  geistige  Wesen 
m  der  Summe  der  in  ihnen  einzeln  zerstreut  liegenden  Voll- 
kommenheit in  seiner  Vorstellung  zusammenfliessen.  *  Viel- 
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leicht  ist  seine  Vereinigung  mit  den  übrigen,  ihm  gleichar- 
tigen Wesen  noch  inniger,  seine  Theilnahme  an  ihrem  Sebik- 
sale  noch  wärmer,  je  mehr  sein  und  ihr  Schilüsal/ seiner 
Vorstellung  nach,  allein  von  ihm  und  von  ihnen  abhängt. 

Sezt  man  vielleicht,  und  nicht  mit  Unrecht,  dieser  Schil- 
derung den  Einwurf  entgegen,  dass  sie,  um  Realität  zu  er- 
halten, eine  ausserordentliche,  nicht  bloss  gewöhnliche  Stärke 
des  Geistes  und  des  Charakters  erfordert  ;  so  darf  man  wie- 
derum nicht  vergessen,  dass  diess  in  gleichem  Grade  da  der 
Fall  ist,  wo  religiöse  Gefühle  ein  wahrhaft  schönes,  von 
Kälte  und  Schwärmerei  gleich  fernes  Dasein  hervorbringen 
sollen.  Auch  würde  dieser  Einwurf  überhaupt  nur  passend 
sein,  wenn  icli  die  Beförderung  der  zulezt  geschilderten 
Stimmung  vorzugsweise  empfohlen  hätte«  Allein  so  geht 
meine  Absicht  schlechterdings  allein  dahin,  zu  zeigen,  dasa 
die  Moralilät,  auch  bei  der  höchsten  Konsequenz  ^  des  Men- 
schen, schlechterdings  nicht  von  der  Religion  abhängig»,  oder 
überhaupt  nolhwendig  mit  ihi*  verbunden  ist,  und  dadurch 
auch  an  meinem  Theile  zu  der  Entfernung  auch  des  min- 
desten Schattens  von  Intoleranz,  und  der  Beförderung  der- 
jenigen Achtung  beizutragen,  welche  den  Menschen  immer 
fur  die  Denkungs-  und  Empfindungsweise  des  Menschen  er- 
füllen sollte.  Um  diese  Vorstellungsart  noch  mehr  zu  recht* 
fertigen,  könnte  ich  jezt  auf  der  andern  Seite  auch  deo 
nachtheiligen  Einfluss  schildern,  welches  die  religiöseste 
Stimmung,  wie  die  am  meisten  entgegengesezte»  fähig  ist. 
Allein  es  ist  gehässig,  bei  so  wenig  angenehmen  Gemählden 
zu  verweilen,  und  die  Geschichte  schon  stellt  ihrer  lur  Ge- 
nüge auf.  Vielleicht  fuhrt  es  auch  sogar  eine  grossere  Evi- 
denz mit  sich,  auf  die  Natur  der  Moralität  selbst,  und  wf 
die  genaue  Verbindung,  nicht  bloss  der  Religiosität,  sondern 
auch  der  Religionssysteme  der  Menschen  mit  ihren  Empfin^ 
dungssystemen  einen  iDuchtigen  Blik  zu  werfen. 
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Nim  ist  weder  dasjenige,  was  die  Maral  als  Pflicht  vor- 
sditeibt,  noch  dasjenige,  was  ihren  Gesezen  gleichsam  die 
Sanktion  giebt,  was  ihnen  Interesse  lür  den  Willen  leiht,  von 
Religionsideen  abhängig.  Ich  führe  hier  nicht  an,  dass  eine 
solche  Abhängigkeit  sogar  der  Reinheit  des  moralischen  Wil- 
lens Abbruch  thun  würde.  Man  könnte  vielleicht  diesem 
Grundsaz  in  einem,  aus  der  Erfahrung  geschöpften,  und  auf 
die  Erfahrung  anzuwendenden  Raisonnement,  wie  das  gegen- 
wärtige, die  hinlängUche  Gültigkeit  absprechen.  Allein  die 
Beschaffenheiten  einer  Handlung,  welche  dieselbe  zur  Pflicht 
machen,  entspringen  theils  aus  der  Natur  der  menschlichen 
Seele  y  theils  .aus  der  näheren  Anwendung  auf  die  Verhält-^ 
nisse  der  Menschen  gegeu  einander;  und  wenn  dieselben 
'  auch,  unläugbar  in  einem  ganz  vorzüglichen  Grade  durch 
religiöse  Gefühle  empfohlen  werden,  so  ist  diess  weder  das 
einzige,  noch  auch  bei  weitem  ein  auf  alle  Charaktere  an- 
wendbares Mittel.  Vielmehr  beruht  die  Wirksamkeit  der 
Religion  schlechterdings  auf  der  iiidividuellen  Beschaffenheit 
der  Menschen,  und  ist  im  strengsten  Verstände  subjektiv.. 
Der  kalte,  bloss  nachdenkende  Mensch,  in  dem  die  Erkennt- 
niss  nie  in  Empfindung  übergeht,  dem  es  genug  ist,  das 
Verhältniss  der  Dinge  un4  Handlungen  einzusehen,  um  sei- 
nen Willen  darnach  zu  bestimmen,  bedarf  keines  Religions- 
grundes, um  tugendhaft  zu  handeln,  und,  soviel  es  seinem 
Charakter  nach  möglich  ist,  tugendhaft  zu  sein.  Ganz  an- 
ders ist  es  hingegen,  wo  die  Fähigkeit  zu  empfinden  sehr 
stark  ist,  wo  jeder  Gedanke  leicht  Gefühl  wird.  Allein  auch 
hier  ^nd  die  Nuancen  unendlich  verschieden.  Wo  die  Seele 
«nen  starken  Hang  fühlt,  aus  sich  hinaus  in  andre  überzu- 
genen,  an  andre  sich  anzuschliessen,  da  werden  Religions- 
ideen wirksame  Triebfedern  sein.  Dagegen  giebt  es  Cha-  ^ 
raktere,  in  welchen  eine  so  innige  Konsequenz  aller  Ideen 
und ,  Eyipfindungen  herrscht,  die  eine  so  grosse  Tiefe  der 
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Efkenntniss  lind  des  Gefühls  beçizén,  dass  daraus  eine  Stärke 
und  Selbstständigkeit  hervorgeht,  welche  das  Hingeben  de$ 
ganzen  Seins  an  ein  fremdes  Wesen,  das  Vertrauen  auf 
fremde  Kraft,  wodurch  sich  der  Einfluss  der  Religion  so 
vorzüglich  äussert,  weder  fordert  noch  erlaubt.  Selbsl^die 
Lagen,  weiche  erfordert  werden,  um  auf  Religionsideen  zu- 
rükzukommen,  sind  nach  Verschiedenheit  der  Charaktere 
verschieden.  Bei  dem  einen  ist  jede  starke  Rühmng  — 
Preude  oder  Kummer  —  bei  , dem  andren  nur  das  Mht 
Gefühl  aus  dem  Genuss  entspringender  Dankbarkeit  dazu 
hinreichend.  Die  lezteren  Charaktere  verdienen  vielleicht 
nicht  die  wenigste  Schäzung.  Sie  sind  auf  der  einen  Seite 
stark  genug,  um  im  Unglük  nicht  fremde  Hülfe  zu  suchen> 
und  haben  auf  der  andren  zu  viel  Sinn  für  das  Gefühl  ge-  ^ 
liebt  zu  werden,  um  nicht  an  die  Idee  des  Genusses  gern 
die  Idee  eines  liebevollen  Gebers  zu  knüpfet!.  Oft  hat  auch 
die  Sehnsucht  nach  religiösen  Ideen  noch  einen  edleren>  rei- 
fl^eren,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mehr  intelleklüelleti  Quell. 
Was  der  Mensch  irgend  um  sich  her  erblikt,  vermag  er 
allein  durch  die  Vermittlung  seiner  Organe  aufzufassen;  nir- 
gends offenbart  sich  ihm  unmittelbar  das  reine  Wesen  der 
Dinge;  gerade  das,  was  am*  heftigsten  seine  Liebe  erregt, 
am  unwiderstehlichsten  sein  ganzes  Inneres  ergreift,  ist  mit 
dem  dichtesten  Schleier  umhüllt;  sein  ganzes  Leben  hindurch 
ist  seine  Thätigkeit  Bestreben,  den  Schleier  zu  durchdrin- 
gen, seine  Wollust  Ahnden  der  Wahrheit  in  dem  Rätfasd 
des  Zeichens,  HT)fren  der  unvermittelten  Anschauung  in  an- 
deren Perioden  seines  Daseins.  Wo  nun,  in  wundervoller 
und  schöner  Harmonie,  nach  der  unvermittelten  Anschauung 
des  wirklichen  Daseins  der  Geist  rastlos  forscht,  und  das 
Herz  sehnsuchtsvoll  verlangt,  wo  der  Tiefe  der  Denkkraft 
nicht  die  Dürftigkeit  des  Begriffs,  und  der  Wärme  des  Ge- 
fühls nicht  das  Schattenbild  der  Sinne  und  der  I%antasie 
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geiügi;  da  folgt  der  Glaube  unauflialtbar  dem  eigenthüm- 
liehen  Triebe  der  Vernunft,  jeden  Begriff,  bis  zur  Hinweg- 
räüinung  aller  Schranken,  bis  zum  Ideal  zu  erweitern,  und 
heftet  fflch  fest  an  ein  Wesen,  das  alle  andre  Wesen  um^* 
schliesst,  und  rein  und  ohne  Vermiltlung  existirt,  anschaut 
und  schaftt^/ÄUein  oft  beschränkt  auch  eine  genügsamere  Be- 
scheidenheit den  Glauben  innerhalb  des  Gebiets  der  Erfah- 
rung; oft  vergnügt  sich  zwar  das  Gefülil  gern  an  dem  der 
Vernunft  so  eignen  Ideal,  findet  aber  einen  woUustvoileren 
Reiz  in  dem  Bestreben,  eingeschränkt  auf  die  Welt,  für  die 
ihm  EmpHkiglichkeit  gewährt  ist,  die  sinnliche  und  unsinn* 
liehe  Natur  enger  zu  verweben,  dem  Zeichen  einen  reiche* 
ren  Sinn^  und  der  Wahriieit  ein  verständlicheres,  ideenfrucht- 
bareres Zeichen  zu  leihen;  und  oft  wird  so  der  Mensch  für 
das  .Entbehren  -jener  trunkenen  Begeisterung  hoffender  Er- 
wartung, indem  er  seinem  Blik  in  unendliche  Fernen^  zu 
schweifen  verbietet,  durch  das  ihn  immer  begleitende  Be- 
wusstsein  des  Gelingens  seines  Bestrebens  entschädigt:  Sein 
nunder  kühner  Gang  ist  doch  sichrer;  der  Begriff  des  Ver- 
standes, an  den  er  sich  festhält,  bei  minderem  Reichthum, 
doch  klarer;  die  sinnUche  Anschauung,  wenn  gleich  weni- 
gej  der  Wahrheit  treu,  doch  für  ihn  tauglicher,  zur  Erfah- 
rung verbunden  zu  werden.  Nichts  bewundert  der  Geist 
des  Menschen  überhaupt  'so  willig  und  mit  so  voller  Ein- 
stimmung seines  Gefühls,  als  weisheitsvoUe  Ordnung  in  einer 
zahllosen  Menge  mannigfaltiger,  vielleicht  sogar  mit  einander 
streitender  Individuen.  Indess  ist  diese  Bewunderung  einigen 
Boch  in  einem  bei  weitem  vorzüglicheren  Grade  eigen,  und 
diese  verfolgen  daher  vor  allem  gei*n  die  Vorstellungsart, 
nach  welcher  Ein  Wesen  die  Welt  schuf  und  ordnete,  und 
mit  sorg^der  Weisheit  erhält.  Allein  andern  ist  gleichsam 
die  Kraft  des  Individuums  heiliger,  andre  fesselt  diese  mehr, 
als  die  Allgemeinheit  der  Anordnung,  und  es  stellt  sich  ihnen 
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daher  öfter  und  natärlicher  der,  wenn  ich  so  sagen  dar( 
entgegengesezte  Weg  dar,  der  nemlich,  auf  welchen  das 
Wesen  der  Individuen  selbst,  indem  es  sich  in  sich  entwik* 
kelt,  und  durch  Einwirkung  gegenseitig  modificirt,  «di  selbst 
zu  der  Harmonie  stimmt,  in  welcher  allein  der  Geist ,  wie 
das  Herz  des  Menschen,  zu  ruhen  vermag.  Ich  bin  wril 
entfernt  zu  wähnen ,  mit  diesen  wenigen  Schilderungen  die 
Mannigfaltigkeit  des  Stoffs,  dessen  Reichthum  jeder  Klasn-» 
fikation  widerstrebt,  erschöpft  zu  haben.  Ich  habe  nur  an 
ihnen,  wie  an  Beispielen  zeigen  wollen,  dass  die  wahre  Re« 
ligiosität,  so  wie  auch  jedes  wahre  Religionssystem,  im 
höchsten  Verstände  aus  dem  innersten  Zusammenhange  der 
Empfindungsweise  des^  Menschen  entspringt.  Unabhängig  von 
der  Empfindung  und  der  Verschiedenheit  des  Charakters  isl 
nun  zwar. das,  was  in  den  Refigionsideen  rein  Intellektuelles 
liegt,  die  Begriffe  von  Absicht,  Ordnung,  Zwekmassigkeit, 
Vollkommenheit.'  Allein  einmal  ist  hier  nicht  sowohl  von 
diesen  Begriffen  an  sich,  als  von  ihrem  Elinfluss  aul  die 
Menschen  ^die  Rede,  ^welcher  leztere  unstreitig  keineswéges 
eine  gleiche  Unab^ängigkeil  behauptet;  und  dann  sind  auch 
diese  der  Religion  nicjlit  aüsrschliessend  eigen.  Die  Idee  yùsl 
Vollkomnu^Dheit'  wird  zuerst  aus  der  lebendigen  Natur  gt^~ 
schöpft,  dann  auf  die  Jeblose  übergetragen,  endlich  nach  und 
nach,  bis  ^  zu  dem  Allvollkommenen  hinauf  von  allen  Sehran^ 
ken  entblösst.  Nun  aber  bleiben  lebendige  und  leblose  Na- 
tur dieselben,  und  ist  es  nicht  möglich,  die  ersten  Schritte 
zu  thun,  und  doch  vordem  lezten  stehen  zu  bleiben?  Wenn 
nun  alle  Religiosität  so  gänzlich  auf  den  mannigfaltigen  Mo« 
difikationen  des  Charakters  und  vorzüglich  des  Gefühls  be« 
ruht;  so  muss  auch  ihrEinfluss  auf  die  Sittlichkeit  ganz  und 
gar  nicht  von  der  Materie  gleichsam  des  Inhalts  der  ange« 
nommenen  Säze,  sondern  von  der  Form  des  AnnehmenSi 
*der  Ueberzeugung,  des  Glaubens  abhängig  sein.    Diese  Be» 
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merkung,  die  mir  gleich  in  der  Folge  von  grossem  Nuzen 
sein  wird^  hoffe  ich  durch  das  Bisherige  hinlänglich  gerecht- 
fertigt zu  haben.  Was  ich  vielleicht  allein  hier  noch  fürclw 
ten  darf,  ist  der  Vorwurf,  in  allem,  was  ich  sagte,  nur  den 
sehr  von  der  Natur  und  den  Umständen  begünstigten,  in- 
teressanten, und  eben  darum  seltenen  Menschen  vor  Augen 
gehabt  zu  haben.  Allein  die  Folge  wird,  hoffe  ich,  zeigen, 
dass  ich  den  freilich  grösseren  Haufen  keineswegs  übersehe, 
und  es  scheint  mir  unedel,  überall  da,  wo  es  der  Mensch 
ist,  welcher  die  Untersuchung  beschäftigt,  nicht  aus  den 
höchsten  Gesichtspunkten  auszugehen. 

Kehre  ich  jezt  —  nach  diesem  allgemeinen,  ^f  die  Re- 
ligion und  ihren  Einfluss  im  Leben  geworfenen  Blik  t—  auf 
die  Frage  zurük,  ob  der  Staat  durch  die  Religion  auf  die 
Sitten  der  Bürger  wirken  darf  oder' nicht?  so  ist  es  gewiss, 
dass  die  Mittel,  welche  der  Gesezgeber  zum  Behuf  der  mo- 
ralischen Bfldung  anwendet,  immer  in  dem  Graden  nüzlich 
und  zwekmässig  sind,  in  welchem  sie  die  innere  Ëntwikke- 
lung  der  Fähigkeiten  und  Neigungen  begünstigen.  Penn  alle 
Bildung  hat  ihren  Ursprung  allein  in  dem  Jnnem  der  Seele, 
und  kann  durch  äussere  Veranstaltungen  nur  veranlasst,  nie 
hervorgebracht  werden.  Dass  nun  à\é  Religion,  Vi^elche  ganz 
auf  Ideen,  Empfindungen  und  innrer^Ueberzeugung  beruht,  ein 
soldies  Mittel  sei,  ist  unläugbar.  Wir  bilden  den  Künstler» 
indem  wir  sein  Auge  an  den  Meisterwerken  der  Kunst  üben,' 
«eine  Einbildungskraft  mit  den  schönen  Gestalten  der  Pro«* 
dukte  des  Alterthums  nähren.  Ebenso  muss  der  sittliche 
Mensch  gebildet  werden  durch  das  Anschauen  hoher  mora- 
Kflcher  VoUkommenhdt,  im  Leben  durch  Umgang,  und  durch 
swekmässiges  Studium  der  Geschichte,  endlich  durch  das 
Anschauen  der  höchsten,  idealischen  Vollkommenheit  im  Bilde 
der  Gottheit.  Aber  diese  leztere  Ansicht  ist,  wie  ich  inv- 
Vorigen  gezeigt  zu  haben  glaube,  nicht  für  jedes  Auge  ge- 
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macht,  oder  um  ohne  Bild  zu  reden,  diese  Vorsteliungsart 
isl  nicht  jedem  Charakter,  angemessen.  Wäre  sie  es  aber 
auch;  so  ist  sie  doch  nur  da  wirksam,.,  wo  siîe  aus  dem  Zu- 
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sammenhange  aller  Ideen  und  Empfindungen  entspringt,  wo 
sie  mehr  von  selbst  aus  dem  Innern  der  Seele  hervorgeht, 
als  von  aussen  in  dieselbe  gelegt  wird.  Wegräumung  der 
Hindemisse,  mit  Religionsideen  vertraut  zu  werdei^  und  Be- 
günstigung des  freien  Untersuchungsgeistes  sind  folglich,  die 
einzigen  Mittel,  deren  der . Gesezgeber  sich  , bedienen  darf; 
geht  er  weiter,  sucht  er  die  Religiosität  direkt  zu  befördern, 
oder  zu  leiten,  oder  nimmt  er  gar  gewisse  bestimmte  Ideen 
in  Schuz,  fordert  er,  statt  wahrer  Ueberzeugmig,  Glauben 
auf  Autorität;  so  hindert  er  das  Aufstreben  des  Geistes,  die 
Entwiklung  der  Seelenkräfle;  so  bringt  er  vielleicht  durcii 
Gewinnung  der  Einbildungskraft,  durch  augenbliklidie  Rüh- 
rungen Gesezmässigkeit  der  Handlungen  seiner  Bürger,  aber 
nie  wahre  Tugend  hervor.  Denn  wahre  Tugend  ist  unab^ 
hängig  von  aller,  und  unverträglich  mit  befohlener,  und  auf 
Autorität  geglaubter  Religion. 

Wenn  jedoch  gewisse  Religionsgnmdsäze  audi  nur  ge- 
sezmäs^ige  Handlungen  hervorbringen,  ist  diess  nicht  genu^ 
um  den  Staat  zu  berechtigen,  sie,  auch  auf  Kosten  der  aU- 
gemeinen  Denkfreiheit,  zu  verbreiten?  Die  Absicht  des 
Staats  wird  erreicht,  wenn  seine  Geseze  streng  befolgt  wer* 
den;  und  der  Gesezgeber  hat  seiner  PQicht  ein  Genüge  g^ 
than,  wenn  er  weise  Geseze  giebt,  und  ihre  Beobaditinig 
von  seinen  Bürgern  zu  erhalten  weiss.  Ueberdiess  pasat  je- 
ner aufgestellte  Begriff  von  Tugend  nur  auf  einige  weuge 
Klassen  der  Mitglieder  eines  Staats,  nur  auf  die^  weldie  ihre 
äussere  Lage  in  den  Stand  sezt,  einen  grossen  Theil  ihrer 
Zeit  und  ihrer  Kräfte  dem  Geschäfte  ihrer  inno^n  Bildung 
BU  weihen.    Die  Sorgfalt  des  Staats  muss  sich  auf  die  gros- 
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sexe  ^Ana^ahl  erstrekken,  und  diese  ist  jenes  höheren  Grades 
der  Mor$lität  unfähig. 

Ich  erwähne,  hier  nicht  mehr  die.  Säze,  welche  ich  in 
dem  Anfange  dieses  Aufsazes  zu  entwikkeln  versucht  habe, 
und  die  in  der  That  den  Grund  dieser  Einwürfe  umstossen, 
die^Säze  nemlichy.  4ass  die  StaatseJnrichtung  an  sich  nicht 
.Zwek,  sondern  nur  Mittel  zur  Bildung  des  Menschen  istj 
und  dass  es  daher  dem  Gesezgeber  nicht  genügen  kann, 
seinen  Aussprüchen  Autorität  zu  verschaffen,  wenn  nicht  zu- 
gleich die  Mittel,  wodurch  diese  Autorität  bewirkt  wird,  gut, 
oder  doch  unschädlich  sind.  Es  ist  aber  auch  unrichtig, 
dass  dem  Staate  allein  die  Handlungen  seiner  Bürger  und 
ihre  Gesezmässigkeit  wichtig  sei.  .  .  Ein  Staat  ist  eine  so 
zusammei^esçzte  und  verwikkelte  Maschine,  dass  Geseze, 
die  immer  nur  einfach,  allgemein,  und  von  geringer  Anzahl 
sein  müssen,  unmöglich  allein  darin  hinreichen  können.  Das 
Meiste  bleibt  immer  den  freiwilligen  einstimmigen  Bemühun- 
gen der  Bürger  zu  thun  übrig.  Man  braucht  nur  denWohlr 
stand  kultivirter  und  aufgeklärter  Nationen  mit  der  Dürftig-' 
jLeit  roher  und  ungebildeter  Völker  zu  vergleichen,  um  von 
diesem  Saze  überzeugt  zu  werden.  Daher  sind  auch  die  , 
Bemühungen  aller ,  die  sich  je  mit  Staatseinrichtungen  be- 
schäftigt haben,  immer  dahin  gegangen,  das  Wohl  des  Staats 
zum  eignen  Interesse  des  Bürgers  ia  machen,  und  den  Staat 
in  eine  Maschine  zu  verwandeln,  die  durch  die  innere  Kraft 
ihrer  Triebfedern  in  Gang  erhalten  würde,  und  nicht  un- 
aufhörlich neuer  äusserer  Einwirkungen  bedürfte.  Wenn  die 
neueren  Staaten  sich  eines  Vorzugs  vor  den  alten  rühmen 
dürfen  ;  so  ist  es  vorzüglich  weil  sie  diesen  Grundsaz  mehr 
realisirten.  Selbst  dass  sie  sich  der  Religion,  als  eines  Bil- 
dungsmittels  bedienen,  ist  ein  Beweis  davon.  Doch  auch 
die  Religion,  insofern  nemlich  durch  gewisse  bestimmte  Säze 
Qur  gute  Handlungen  hervorgebracht,  oder  durch  positive 
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Leitung  Oberhaupt  auf  die  Sitten  gewidct  Werden  8ofl»  "wi^ 
es  hier  der  Fall  ist,  ist  ein  iremdes»  yon  aussen  einwirken- 
desjMittel.  Daher  muss  es  immer  des  Gesesgebers  leztes, 
aber  -«  Wie  ihn  wahre  Kenntniss  des  Menschen  bald  lehren 
wird  —  nur  durch  Gewährung  der  höchsten  Freih«t  erreich- 
bares Ziel  bleiben,  die  Bildung  der  Bürger  bis  dahin  su  er- 
höhen, dass  sie  alle  Triebfedern  zur  Beförderung  des  Zweks 
des  Staats  allein  in  der  Idee  des  Nuzens  finden,  weleheii 
ihnen  die  Staatseinrichtung  zu  Erreichung  ihrer  indiiaduellen 
Absichten  gewährt.  Zu  dieser  Einsicht  aber  ist  Aufklärung 
und  höhe  Geistesbildung  nothwendig,  welche  da  nicht  em- 
porkommen können,  wo  der  freie  Untersuchungsgeist  durch 
Geseze  beschränkt  wird. 

Nur  dass  man  sich  überzeugt  hält,  ohne  besümnüe,  g^ 
glaubte  Religionssäze  oder  wenigstens  ohne  Aufsicht  des 
Staats  auf  die  Religion  der  Bürger,  können  auch  äussere 
Ruhe  und  Sittlichkeit  nicht  bestehen,  ohne  sie  sei  es  der 
bürgerlichen  Gewalt  unmöglich,  das  Ansehen  der  Geseze 
zu  erhalten,  macht,  dass  man  jenen  Betrachtungen  kein  Ge- 
hör giebt.  Und  doch  bedurfte  der  Einfluss,  den  Religions- 
säze*, die  auf  diese  Weise  angenommen  werden  und  über- 
haupt jede,  durch  Veranstaltungen  des  Staats  beförderte R^ 
ligiosität  haben  soll,  wohl  erst  einer  strengeren  und  genaueren 
Prüfung.  Bei  dem  roheren  Theile  des  Volks  rechnet  man  ven 
allen  .Religionswahrheiten  am  meisten  auf  die  Ideen  künfti- 
ger Belohnungen  und  Bestrafungen.  Diese  mindern  den 
Hang  zu  unsittlichen  Handlungen  nicht,  befördern  nicht  die 
Neigung  zum  Guten,  verbessern  also  den  Charakter  nicht, 
sie  wirken  bloss  auf  die  Einbildungskraft,  haben  folglich,  wie 
Bilder  der  Phantasie  überhaupt,  Einfluss  auf  die  Art  zu 
handeln,  ihr  Einfluss  wird  aber  auch  durch  alles  das  ver- 
mindert, und  aufgehoben,  was  die  Lebhaftigkeit  der  Einbä^ 
dupgskraft  schwächt.   Nimmt  man  nun  hinzu,  dass  diese  E|t- 
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Wartungen  so  entfernt,  und  darum,  selbst  naeh  den  Vorstel- 
lungen der  Gl&ubigsten,  so  ungewiss  sind,  dass  die  Ideen 
von  nachheriger  Reue,  künftiger  Besserung,  gehofler  Ver«, 
zeihung,  welche  durch  gewisse  Religionsbegiiffe  so  sehr  be- 
günstigt werden  —  ihnen  einen  grossen  Theil  ihrer  Wirk- 
samkeit wiederum  nehmen;  so  ist  es  unbegreiflich,  wie  diese 
Ideen  mehr  wirken  solltet,  als  die  Vorstellung  bürgerlicher 
Strafen,  die  nah,  bei  ^ten  Polizeianstalten  gewiss,  und  we- 
der durch  Reue,  noch  nachfolgende  Besserung  abwendbar 
i^Hid,  wenn  man  nur  von  Kindheit  an  die  Bürger  ebenso  mit 
diesen,  als  mit  jentn  Folgen  sittlicher  und  unsittlicher  Hand- 
lungen bekannt  machte.  Uniäugbar  wirken  freilich  auch  we- 
niger aufgeklärte  Religiond>egriffe  bei  einem  grossen  Theile 
des  Volks  auf  eine  edlere  Art  Der  Gedanke,  Gegenstand 
der  Fürsorge  eines  allweisen  und  vollkommenen  Wesens  va 
sein,  giebt  ihnen  mehr  Würde,  die  Zuversicht  einer  endlosen 
Dauer  fuhrt  sie  auf  höhere  Gesichtspunkte,  bringt  mehr  Ab-« 
sieht  und  I^n  in  ihre  Handlungen,  das  Gefühl  der  liebevol- 
loi  Güte  der  Gottheit  giebt  ihrer  Seele  eine  ähnliche  Süm- 
mung,  kure  die.  Religion  flösst  ihnen  Sinn  fur  die  Schönhdt 
der  Tugend  ein.  Allein  wo  die  Religion  diese  Wirkungen 
haben  soll,  da  moss  sie  schon  in  den  Zusammenhang  der 
Ideen  imd  EUnpfindungen^ ganz  übergegangen  sein,  welches' 
nidit  lacht 'möglich  ist,  wenn  der  fr^e  Untersuchongsgeisl 
gdiemiBt,  und  alles  auf  den  Glauben  zurükgeluhrt  wird; 
da  muss  auch  schon  Sinn  für  bessere  Gefühle  vorhanden 
sein;  da  entspringt  ne  mehr  aus  einem,  nur  nodi  uneni« 
wikkelten  Hai^e  zur  Sittlichkeit,  auf  den  sie  hernach  nor 
wieder  zurokwirkt.  Und  uberhaopt  ^wird  ja  niemand  den 
EnAiss  der  Religion  auf  die  Sittlichkdt  ganz  ablaugnea 
wallen;  es  fragt  sich  nur  irnma-,  ob  er  von  einigen  be- 
stMBoiteB  Religionssäzen  abhängt?  und  datm  ob  er  so  enfr- 
sduedcn  ist,  dass  Möralität  und  Religion  darum  in 
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trennlicher  Verbindung  mit  einander  siebw?  Beide  Fragen 
müsseni  glaube  ich,  verneint  werden«  Die -Tugend  «timmt 
so  sehr  nfiit  den  ursprünglichen  Neigungen  des  Menschen 
überein,  die  Gefühle  der  Liebe,  der  VerträgUchkeüii  der  Ge« 
rechtigkeit  haben  so  etwas  Süsses,  die  der  uneigennüsigen 
Thätigkeit,  der  Aufopferung  für  andre  so  etwas  Erhebendes, 
die  Verhältnisse,  welche  daraqs  im  häuslichen  und  gesell* 
sdiaftlichen  Leben  überhaupt  entspringen,  sind  so  beglük- 
kend,  dass  es  weit  weniger  nothwendig  ist,  neue  TrieUedern 
zu  tugendhaften  Handlungen  hervorzusuchen,  ak  nur  denen, 
welche  schon  von  selbst  in  der  Seele  liegen,  freiere  und 
ungehindertere  Wirksamkeit  zu  verschaffen«    . 

Wollte  man  aber  auch  weiter  gehen,  wollte  man  neue 
.  Beförderungsmittel  hinzufugen;  so  dürfte  man  .dotch  nie  ein-' 
seitig  vergessen,  ihren  Nuzen  gegen  ihren  Schaden  abzu- 
wägen. •  Wie  vielfach  aber  der  Schade  eingeschränkter 
Denkfreiheit  ist,  bedarf  wohl,  nachdem  es  so  oft  gesagt,  und 
^eder  gesagt  ist,  keiner  weitläuftigen  Aiiseinandersezung 
mehr;  und  ebenso  enthält  der  Anfang  dieses  Aufsazes  schon 
alles,  was  ich  über  den  Nachtheil  jeder  positiven  Beförde-* 
rung  der.  Religiosität  durch  den  Staat  zu  sagen  für  noth- 
wendig halte.  Erstrd&te  sich  dieser  Schade  bloss  auf  die 
Resultate  der  Untersuchungen,  brächte  er  bloss  Unvollstän« 
digkeit  oder  Unrichtigkeit  in  unsrer  wissenschafUichen  Ei*- 
kenntniss  hervor;  so  möchte  es  vielleicht  anigen  Schein 
haben,  wenn  man  den  Nuzen,  den  man  von  dem  Charak- 
ter davon  erwartet  —  auch  erwarten  darf?  —  dagegen  ab- 
wägen wollte.  Allein  so  ist  der  Nachtheil  bei  weitem  be- 
trächtlicher. Der  Nuzen  freier  Untersuchung  dehnt  sich  auf 
unsre  ganze  Art,  nicht  bloss  zu  denken,  sondern  zu  handien 
aus.  In  einem  iManne,  der  gewohnt  ist,  Wahrheit  und  Irr- 
thum,  ohne  Rüksicht  auf  äussere  Verhältnisse  für  sich  und 
flogen  andre  zu  beurtheilen»  und  von  andren  beürtheilt  zu 
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hören,  sind  alle  Principien  des  'Handlens  durchdachter,  kon-  . 
sequenter,  aus  höheren  Gesichtspunkten  hergenommen,  aîé, 
in  dem,  dessen  Untersuchungen  unaufhörlich  von  Umständen 
geleitet  werden,  die  nicht  in  «der  Untersuchung  selbst  liegen. 
Untersuchung  und  Ueberzeugung,  die  aus  der  Untersuchung 
entspringe  istSelbstthätigkeit;  Glaube  Vertrauen  auf  fremde 
Kraft,  fremde  intellektuelle  oder  moralische  Vollkommenheit. 
Daher  entsteht  in  dem  untersuchenden  Denker  mehr  Selbst« 
ständigkeit,  mehr  Festigkeit;  in  dem  vertrauenden  Gläubigen 
mehr  Schwäche,  mehr  Unthätigkeit.  Es  ist  wahr ^  dass  der 
Glaube^  wo  er  ganz  herrscht,  und  jeden  Zweifel  erstikt, 
sogar  einen  noch  unüberwindlicheren  Muth,  eine  noch  aus- 
dauerndere Stärke  hervorbringt;  die  Geschichte  aller  Schwär- 
mer lehrt  es.  Allein  diese  Stärke  ist  nur  da  wünschens- 
werth,  wo  es  auf  einen  äussren  bestimmten  Erfolg  an- 
kommt, zu  welchem  bloss  maschinenmässiges  Wirken  erfor- 
dert wird;  nicht  da,  wo  man  eignes  Beschliessen,  durchdachte,  . 
auf  Gründen  der  Vernunft  beruhende  Handlungen,  oder  gar 
innere  Vollkommenheit  erwartet.  Denn  diese  Stärke  selbst 
beiuht  nur  auf  der  Unterdrükkung  aller  eignen  Thätigkeit 
der  Vernunft.  Zweifel  sind  nur  dem  quälend,  welcher 
glaubt,  nie  dem,  welcher  bloss  der  eignen  Untersuchung  folgt. 
Demi  überhaupt  sind  diesem  die  Resultate  weit  weniger 
wichtig,  tils  jenem.  Er  ist  sich,  während  der  Untersuchung, 
der  Thätigkeit,  der  Stärke  seiner  Seele  bewusst,  er  fiihlt> 
dass  seine  wahre  Vollkommenheit,  seine  Glükseligkeit  eigent- 
lich auf  dieser  Stärke  1)eruht;  statt  dass*  Zweifel  an  den 
Säzen,  die  er  bisher  für  wahr  hielt,  ihn  drükken  sollten, 
freut  es  ihn,  dass  seine  Denkkrafl  so  viel  gewonnen  hat, 
Irrthfimer  einzusehen,  die  ihm  vorher  verborgen  blieben. 
Der  Glaube  hingegen  kann  nur  Interesse  ah  dem  Resultat 
selbst  finden,  denn  für  ihn  liegt  in  der  erkannten  Wahrheit 
tiicfats  mehr.    Zweifel,  die  seine  Vernunft  erregt,  peinigen 
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ihn.  Denn  die  sind  nicht»  ^e  in  dem  selbsldenkendai  Kopfa^ 
neue  Mittel  zur  Wahrheit  zu  gelangen;  sie  nehmen  ihm  bloss 
die  Gewissheit,  ohne  ihm  ein  IVIiltel  anzuzeigen,  dieselbe  auf 
eine  andre  Weise  wiede^f  zu.  erhalten.  Diese  Betrachtung 
weiter  verfolgt,  führt  auf  die  Bemerkung,  dasses  äberhaupi 
nicht  gut  ist,  einzelnen  Resultaten  eine  so  grosse  Wichtig- 
keit beizumessen,  zu  glauben,  dass  entweder  so  viele  andere 
Wahrheiten,  oder  so  viele  äussere  oder  innere  nüzUche 
Folgen  von"  ihnen  abhängen.  Es  wird  dadurch  zu  leicht 
en  Stillstand  in  der  Untersuchung  hervorgebracht,  un^  so 
arbeiten  manchmal  die  freiesten  und  aufgeklärtesten  Behwp« 
tungen  gerade  gegen  den  Grund,  ohne  den  sie  »elbst  nie 
hatten  emporkommen  können.  So  wichtig  ist  GeistesCreiheit, 
sp  schädUch  jede  Einschränkung  derselben.  Auf  der  andren 
Seite  hingegen  fehlt  es  dem  Staate  nicht  an  Mitteb,  die  Ge- 
seze  aufrecht  zu  erhalten,  und  Verbrechen  zu  verbäten. 
Man  verstopfe,  soviel  es  möglich  ist,  diejenigen  Quellen  un- 
sittlicher Handlungen,  welche  sich  in  der  Staatseinrichtung 
selbst  finden,  man  schärfe  die  Aufsicht  der  Polizei  auf  be- 
gangene Verbrechen,  man  strafe  auf  eine  zwekmässige 
Weise,  und  man  wird  seines  Zweks  nicht  verfehlen.  Und 
'  irergisst  man  denn,  dass  die- Geistesfreibeit  selbst^:  ui)4^  die 
Aufklärung,  die  nur  unter  ihrem  Schuze  gedeiht,  das  wirk- 
ßamste  aller  Beförderungsmittel  der  Sicherheit  ist?  Wenn 
alle  übrige  nur  den  Ausbrüchen  wehren,  so  wirkt  sie  auf 
Neigungen  und  Gesinnungen;  wenn  alle  übrige  nur  eine 
Uebereinstimmung  äussrer  Handlungen  hervorbringen,  so 
Schaft  sie  eine  innere  Harmonie  des  Willens  und  des  Be- 
strebens. Wann  wird  man  aber  auch  endlich  aufhören,  die 
äusseren  Folgen  der  Handlungen  höher  zu  achten,  als  die 
innere  geistige  Stimmung,  aus  welcher  sie  fliessen?  wann 
wird  der  Mann  aufstehen,  der  für  die  Gesezgebung  ist,  was 
Rousseau  der  Erziehung  war,  der  den  Gesichtspunkt  von 
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den  äusaren  physischen  Erfolgen  hinweg  auf  die  innere  Bil- 
dung des  Menschen  zurükziehi? 

Man  glaube  auch  nicht,  dass  jene  Geistesfreiheit  und 
Aufklärung  nur  für  einige  Wenige  des  Volks  sei,  dass  für 
den  grösseren  Theil  desselben,  dessen  Geschäftigkeil  freilich 
durch  die  Sorge  für  die  physischen  Bedürfnisse  des  Lebens 
erschöpft  wird,  sie  unnüz  bleibe,  oder  gar  nachtheilig  werde, 
dass  man  auf  ihn  nur  durch  Verbreitung  bestimmter  Säze, 
durch  Einschränkung  der  Denkfreiheit  %virken  könne.  Es 
liegt  schon  an  sich  etwas  die  Menschheit  Herabwürdigendes 
in  dem  Gedanken,  irgend  einem  Menschen  das  Recht  abzu- 
sprechen, ein  Mensch  zu  sein.  Keiner  steht  auf  einer  so 
niedrigen  Stufe  der  Kultur,  dass  er  zu  Erreichung  «einer 
höheren  unfähig  wäre;  und  sollten  auch  *âie  aufgeklärteren 
religiösen  und  pMlosophischen  Ideen  auf  einen  grossen  Theil 
der  Bürger  nicht  unmittelbar  übergehen  können,  sollte  man 
dieser  Klasse  von  Menschen,  um  sich  an  ihre  Ideen  anzu-^ 
schmiegen,  die  Wahrheit  in  einem  andern  Kleide  vortragen 
müssen,  als  man  sonst  wählen  würde,  sollte  man  genöthigt 
sein,  mehr  zu  ihrer  Einbildungskraft  und  zu  ihrem  Herzen, 
als  zu  ihrer  kalten  Vernunft  zu  reden;  so  verbreitet  sich 
doch  die  Erweiterung,  welche  alle  wissenschaftliche  Erkennt- 
niss  durch  Freiheit  und  Aufklärung  erhält,  auch  bis  auf  sie 
herunter,  so  dehnen  sich  doch  die  wohlthäligen  Folgen  der 
freien,  uneingeschränkten  Untersuchung  auf  den  Geist  und 
den  Charakter  der  ganzen  Nation  bis  in  ihre  geringsten  In- 
dividua  hin  aus. 

Um  diesem  Raisonnement,  weil  es  sich  grossen theils 
nur. auf  den  Fall  bezieht,  wenn  der  Staat  gewisse  Religiqns- 
saze  zu  verbreiten  bemüht  ist,  eine  grössere  Allgemeinheit 
zu  geben,  muss  ich  noch  an  den,  im  Vorigen  entwikelten 
Saz  erinnern,  dass  aller  «Einfluss  der  Religion  auf  die  Sitt- 
lichkeit weit  mehr  -r  wenn  nicht  allein  — •  von  der  Form 
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existirt,  als  von  dem  Inhalte  der  Säze,  welche  sie  ihnfi  hei- 
lig macht    Nun  aber  wirkt  jede  Veranstaltung  dés  Staats, 
wie  ich  gleichfalls  ina  Vorigen   zu   zeigen   versucht   habe,- 
nur  mehr  oder  minder,  auf  diesen  Inhalt,  indess  der  Zugang 
zu  jener  Form  —  wenn-  ich  mich   dieses  Ausdruks   femer 
bedienen  darf  —  ihm  so  gut  als  gänzlich  .verschlossen  iirt. 
Wie  Religion  in  einem  Menschen  von  selbst  entstehe?  y^ 
er  sie  aufnehme?  diess  hängt  gänzlich  von  seiner  ganzen  Art 
zu  sein,  zu  denken  und  zu  empOnden  ab.    Auch  nun  ange- 
nommen, der  Staat  wäre  im  Stande,  diese  auf  eine,  seinen 
Absichten  bequeme  Weise  umzuforinen  —  wovon  doch  die 
Unmöglichkeit   wohl   unläugbar  ist  —  so  wäre  ich  in  der 
Rechtfertigung  der,  in  dem  ganzen  bisherigen  Vortrage  auf- 
gestellten Behauptungen   sehr  unglüklich   gewesen,    wenn 
ich  hier  noch  alle  die  Gründe  wiederholen  müsste,  welche  es 
dem  Staate  überall  verbieteuj  sich  des  Menschen,  mit  Ueber- 
sehung  der  individuellen  Zwekke  desselben,  eigenmächtig  zu 
seinen  Absichten  zu  bedienen.    Dass  auch  hier  nicht  absolute 
Nothwendigkeit  eintritt,  welche  allein  vielleicht  eine  Ausnahme 
zu  rechtfertigen  vermöchte,  zeigt  die  Unabhängigkeit  der  Mo- 
falität  von  der  Religion,  die  ich  darzulhun  versucht  habe, 
und  werden  diejenigen  Gründe  noch  in  ein  helleres  Licht 
stellen,  durch  die  ich  bald  zu  zeigen  gedenke,  dass  die  Er- 
haltung der  innerlichen  Sicherheit  in  einem  Staate  keines- 
wegs  es  einfordert,   den   Sitten   überhaupt  eine  eigne   be- 
stimmte Richtung  zu  geben.    Wenn  aber  irgend  etwas  in 
den  Seelen  der  Bürger  einen  fruchtbaren  Boden  für  die  Re- 
ligion zu  bereiten  vermag,  wenn  irgend  etwas  die  fest  auf- 
genommene und  in  das  Gedanken-  wie  in  das  Empfindungs- 
system übergegangene  Religion  wohlthätig  auf  die  Sittlich- 
keit  zurükwirken  lässt;   so  ist  es  die  Freiheit,  welche  doch 
immer,  wie  -wenig  es  auch  sei,  durch  eine  positive  Sorgfidt' 
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des  Staiàts  leidet.  Denn  je  mannigfoltiger  und  eig'enthüm'- 
licher  der  Mensch  sich  ausbildet,  je  höher  sein  Gefühl  sich 
emporschwingt;  desto  leichter  richtet  sich  auch  sein  Buk 
von  dem  engen,  wechselnden  Kreise,  der  ihn  umgiebt,  auf 
das  hin,  dessen  Unendlichkeit  und  Einheit  den  Grund  jener 
Schranken  und  jenes  Wechsels  enthält,  er  mag  nun  ein  sol- 
ches Wesen  zu  finden^  oder  nicht  zu  finden  vermeinen.  Je 
freier  ferner  der  Mensch  ist/  desto  selbstständiger  wird  er 
in  sich,  und  desto  wohlwollender  gegen  andere.  Nun  aber 
führt  nichts  so  der  Gottheit  zu,  als  wohlwollende  Liebe; 
und  macht  nichts  so  das  Entbehren  der  Gottheit  der  Sitt- 
lichkeit unschädlich,  als  Selbstständigkeit,  die  Kraft,  die  sich 
in  sich  genügt,  und  sich  auf  sich  beschränkt.  Je  höher 
endlich  das  Gefühl  der  Kraft  in  dem  Menschen,  je  unge- 
hemmter jede  Aeusserung  derselben;  desto  williger  sucht  er 
ein  inneres  Band,  das  ihn  leite  und  führe,  und  so  bleibt  er 
der  SittUchkeit  hold,  es  mag  nun  diess  Band  «ihm  Ehrfurcht 
und  Liebe  der  Gottheit,  oder  Belohnung  des  eignen  $elbä^ 
gefühls  sein.  Der  Unterschied  scheint  mir  demnach  der: 
der  in  Religionssachen  völlig  sich  selbst  gelassene  Bürger 
vnrd  nach  seinem  individuellen  Charakter  religiöse  Gefühle 
in  sein  Inneres  verwebet! ,  oder  nicht;  aber  iii  jedem  Fall 
wird  sein  Ideensystem  konsequenter,  seine  Empfindung  tie- 
fer, in  seinem  Wesen  mehr  Einheit  sein,  und  so  wird  üin 
Sittlichkeit  und  Gehorsam  gegen  die  Geseze  mehr  auszeich- 
nen. Der  durch  mancherlei  Anordnungen  beschränkte  hinr- 
gegen  wird  —  troz  derselben  —  eben  so  verschiedne  Relp- 
gionsideen  aufnehmen,  oder  nicht;  allein  in  jedem  Fall  wird 
er  wieniger  Konsequenz  der  Ideen.,  weniger  Innigkeit  des 
Gefühls,  weniger  Einheit  des  Wesens  besizen,  und  so  wird 
er  die  SittUchkeit  minder  ehren,  und  dem  Gesez  öfter  aus- 
weichen wollen. 

Ohne  also   weitere  Gründe  hinzuzufügen,   glaube  ich 
vn.  6 
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demnach  den  auch  an  sich  nicht  neuen  Sat  aufstellen  zu 
dürfen,  dass  alles,  was  die  Religion  betritt,  ausserhalb  der 
.Gränzen  der  Wirksamkeit  des  Staats  liegt,  und  dass  die  Pre- 
diger, wie  der  ganze  Gottesdienst  überhaupt,  eine,  ohne  alle 
besondere  Aufsicht  dea  Staats  zu  lassende  Einrichtung  der 
Gemeinen  sein  müssten. 


vni. 

Sittenverbessepung  *). 

Das  lezte  Mittel,  dessen  sich  die  Staaten  zu  bedienen 
pflegen,  um  eine,  ihrem  Endzwek  der  Beförderung  der  Si- 
cherheit ange];ne8sene  Umformung  der  Sitten  zu  bewirken, 
sind  einzelne  Geseze  und  Verordnungen.  Da  aber  diess  ein 
Weg  ist,  auf  welcheni  Sittlichkeit  und  Tugend  nicht  unmit- 
telbar befÖiidQrt  werden  kann  ;  so  müssen  sich  einzelne  Ein- 
richtungen dieser  Art  natürlich  darauf  beschränken,  einzelne 
Handlungen  der  Bürger  zu  verbieten,  oder  zu  bestimmen, 
die  theils  an  sich,  jedoch  ohne  fremde  Rechte  zu  kränken, 
unsittlich  sind,  theils  leicht  zur  Unsittlichkeit  führen.  Dahin 
gehören  vorzüglich  alle  Luxus  einschränkende  Gesesie«  Dean 
nichts  ist  unstreitig  eine  so  reiche  und  gewöhnhche  Quelle  un- 
sittlicher, selbst  gesezwidriger  Handlungen,  als  das  zu  grosse 
Uebergewicht  der  SinnUchkeit  in  der  Seele,  oder  das  Mis- 
verhältniss  der  Neigungen  und  Begierden  überhaupt  gegen 
die  Kräfte  der  Befriedigung,  welche  die  äussere  Lage  dar- 
bietet. Wenn  Enthaltsamkeit  und  Massigkeit  die  Menschen 
mit  den  ihnen  angewiesenen  Kreisen  zufrieden  macht;  so 


*)  Dieser  Abschnitt  war  bereits  in  der  Berliner  MonatMchrift 
Jahrg.  1792,  Stück  11.  S.  419—44  enthalten  und  ist  daraus  in 
diesen  „gesammelten  Werken'*  Bd.  I.  S.  318 — 35  abgedrukt, 
yergl.  S.  45  Anm. 
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suchen  sie  minder >  dieselben  auf  eine,  die  Rechte  andrer 
beleidigende  I  oder  wenigstens  ihre  eigne  Zufriedenheit  und 
Glükseligkeit  störende  Weise  zu  verlassen.  Es  scheint  da- 
her dem  wahren  Endzwek  des  Staats  angemessen,  die  Sinn- 
lichkeit —  aus  welcher  eigentlich  alle  Kollisionen  unter  den 
Menschen  entspringen,  da  das,  worin  geistige  Gefühle  über- 
wiegend sind,  immer  und  überall  harmonisch  mit  einander 
bestehen  kann  —  in  den  gehörigen  Schranken  zu  halten; 
und;  weil  diess  freiUeh  das  leichteste  Mittel  hierzu  scheint, 
so  viel  als  mögUch  zu  unterdrükken.  Bleibe  ich  indess  den 
bisher  behaupteten  Grundsäzen  getreu,  immer  erst  an  dem 
wahren  Interesse  des  Alenschen  die  IMüittel  zu  prüfen,  deren 
der  Staat  sich  bedienen  darf;  so  wird  es  nothwendig  sein, 
mehr  dem  Einfluss  der  Sinnlichkeit  auf  das  Leben,  die  Bil- 
dung, die  Thätigkeit  und  die  Glükseligkeit  des  Menschen, 
soviel  es  zu  dem  gegenwärtigen  Endzwekke  dient,  zu  un«- 
tersuchen  —  eine  Untersuchung,  welche,  indem  sie  den 
thätigen  und  geniessenden  Menschen  überhaupt  in  seinem 
Innern  zu  schildern  versucht,  zugleich  anschaulicher  dar- 
stellen wird,  wie  schädUch  oder  wohlthätig  demselben  über«- 
haupt  Einschränkung  undFrißiheit  ist.  Erst  wenn  diess  ge- 
schehen ist,  dürfte  sich  die  Befugniss  des  Staats,  auf  die 
Sitten  der  Bürger  positiv  zu  wirken,  in  der  höchsten  All- 
gemeinheit beurtheilen,  und  damit  dieser  Theil  der  Auflösung 
der  vorgelegten  Frage  beschUessen  lassen.. 

Die  sinnlichen  Empfindungen,  Neigungen  und  Leiden- 
schaften sind  es,  welche  sich  zuerst  und  in  den  heftigsten 
Aeusserungen  im  Menschen  zeigen.  Wo  sie,  ehe  noch  Kul- 
tur sie  verfeinert,  oder  der  Energie  der  Seele  eine  andre 
Richtung  gegeben  hat,  schweigen;  da  ist  auch  alle  Kraft 
erstorben,  und  es  kann  nie  etwas  Gutes  und  Grosses  ge- 
Sleihen.  Sie  sind  es  gleichsam,  welche  wenigstens  zuerst 
der  Seele  eine  belebende  Wärme  einhauchen,  zuerst  zu  einer 
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eigenen  Thätigkeit  anspornen.  Sie  bringen  Leben  nndSlre- 
bekraft  in  dieselbe;  unbefriedigt  machen  sie  thätig^  zur  An* 
legung  von  Planen  erlindsanA,  muihig  zut  Ausübqng;  be- 
friedigt befördern  sie  ein  leichtes,  ungehindertes  Ideenspiel, 
üeberhaupt  bringen  sie  alle  Vorstellungen  '  in  grössere  und 
mannigfaltigere  Bewegung,  zeigen  neue  Ansichten,  führen 
auf  neue,  vorher  unbemerkt  gebUebene  Seiten;  ungerechnet, 
we  die  verschiedne  Art  ihrer  Befriedigung  auf  den  Körper 
und  die  Organisation,  und  diese  wieder  auf  eine  Weise,  die 
uns  freilich  nur  in  den  Resultaten  sichtbar  wird,  auf  die 
Seele  zurükwirkt. 

Indess  ist  ihr  Einfluss  in  der  Intension,  vrie  in  der  Art 
des  Wirkens  ■verschieden.  Diess  beruht  theils  auf  ihrer 
Stärke  oder  Schwäche,  theils  aber  auch  —  wenn  ich  mich 
so  ausdrükken  darf  —  auf  ihrer  Ver>yandteçhaflt.-ini* .  ^^^ 
Unsinnlichen,  auf  der  grösseren  oder  minderen  Leichtigkeit, 
sie  von  thierisçhen  Genüssen  zu  menschHchen  Freuden  zu 
erheben.  So  leiht  das  Auge  der  Materie  seiner  Emjpfindung 
die  für  uns  so  genussreiche  und  ideenfruchtbare  Form  der 
Gestalt,  so  das  Ohr  die  der  verhältnissmässigen  Zeitfolge 
der  Töne.  Ueber  die  verschiedene  Natur  dieser  Empfindun- 
gen und  die  Art  ihrer  Wirkung  Hesse  sich  vielleicht  viel 
Schönes  und  manches  Neue  sagen,  wozu  aber  schon  hier 
nicht  einmal  der  Ort  ist.  Nut  Eine  Bemerkung  über  ihren 
verschiedenen  Nuzen  zur  Bildung  der  Seele.  Das  Auge, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  liefert  dem  Verstände  einen. mehr 
vorbereiteten  Stoff.  Das  Innere  des  Menschen  whrd  uns 
gleichsam  mit  seiner,  und  der  übrigen,  immer  in  unserer 
Phantasie  auf.  ihn  bezogenen  Dinge  Gestalt,  bestimmt,  und 
in  einem  einzelnen  Zustande,  gegeben.  Das  Ohr,  bloss  als 
Sinn  betrachtet,  und  insofern  es  nicht  Worte  aufnimmt,  ge- 
währt eine  bei  weitem  geringere  Bestimmtheit.  Darum 
räumt  auch  Kant  den  bildenden  Künsten  den  Vorzug  vor 
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der  Musik  ein.  Allein  er  1)emerkt  sehr  richtig ,  dass  dies« 
auch  zum  Maassstabe  die  Kultur  voraussezt,  welche  die 
Künste  dem  Gemüth  verschaffen 9  und  ich  möchte  hinzu-^ 
sezen,  welche  sie  ihm  unmittelbar  •  verschaffen.  Es  fragt 
sich  indess,  ob  dies»  der  richtige  Maassstab  sei?  Meiner 
Idee  nach,  >i$t  Energie  die  erstj»  und  einzige  Tugend  des 
l^lenschen.  Was  seine  Energie  erhöht,  ist  mehr  werthj  als 
was  ihm  nur  -  Stoff  zur  Energie  an  die  Hand  giebt  Wie 
nuti  aber  der  Mensch  auf  Einmal  nur  Eine  Sache  empfin« 
det,  60  wirkt  auch  das  am  meisten,  was  nur  Eine  Sache 
zugleich  ihm  darstellt;  und  wie  in  einer  Reihe  auf  einander 
folgender!  Eoipfindungen  jede  einen,  durch  alle  vorige  ge- 
wirkten, und  auf  alle  folgende  wirkenden  Grad  hat,  das,  in 
welchem  die  einzelnen  Bestandlheile  in  einem  ähnUchen  Ver- 
hältnisse stehen.  Diess  alles  aber  ist  der  Fall  der  Musik. 
Ferner  ist  der  Musik  bloss  diese  Zeitfolge  eigen;,  nur  diese 
ist  in  ihr  bestimmt.  Die  Reihe,  welche  sie  darstelltj,  nöthigt 
sehr  wenig  zu  einer  bestimmten  Empfindung.  Es  ist  gleich- 
sam ein  Thema,  dem  man  unendlich  viele  Texte  unterlegen 
kann.  Was  ihr  also  die  Seele  des  Hörenden  —  insoferh 
derselbe  nur  überhaupt  und  gleichsam  der  Gattung  nach, 
in  einer  verwandten  Stimmung  ist  —  wirklich  unterlegt, 
entspringt  völlig  frei  und  ungebunden  aus  ihrer  eignen  Fülle, 
und  so  umfasst  sie  es  unstreitig  wärmer^  als  was  ihr  gege- 
ben wird,  und  was  oft  mehr  beschäftigt,  wahrgenommen,  als 
empfunden  zu  werden.  Andre  Eigenthümlichkeiten  und  Vor-' 
züge  der  Musik,  z.  B.  dass  sie,  da  sie  aus  natürlichen  Ge-^ 
genständen  Töne  hervorlokt,  der  Natur  weit  näher  bleibt,  als* 
Mahlerei,  Plastik  und  Dichtkunst,  übergehe  ich  hier,  da  es 
not  nicht  darauf  ankommt,  eigentlich  sie  und  ihre  Natur  zu 
prüfen,  sondern  ich  sie  nur  als  ein  Beispiel  brauche,  um  an 
ihr  die  verschiedene  Natur  der  sinnlichen  Empfindungen 
deutlicher  darzustellen.    Die  eben  geschilderte  Art  zu  wir- 
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ken,  ist  nun  nicht  der  Musik  allein  eigen.  Kant  bemerkt 
eben  sie  als  mögiich  bei  einer  wechselnden  Farbenmischung, 
und  in  noch  höherem  Grade  ist  sie  es  bei  dem,  was  wir 
durch  das  Gefühl  empfinden.  Selbst  bei  dem  Geschmak  ist 
sie  unverkennbar.  Auch  im  Geschmak  ist  ein  Steigen  des 
Wohlgefallens,  das  sich  gleichsam  nach  einer  Auflösung 
sehnt,  und  nach  der  gefundenen  Auflösung  in  schwächeren 
Vibrationen  nach  und  nach  verschwindet;  Am  dunkelsten 
dürfte  diess  bei  dem  Geruch  sein.  Wie  nun  im  empfinden- 
den Menschen  der  Gang  der  Empfindung,  ihr  Grad,  ihr 
wechselndes  Steigen  und  Fallen,  ihre  — '  wenn  ich  mich  so 
ausdrükken  darf  —  reine  und  volle  Harmonie  ^gentlich  das 
anziehendste,  und  anziehender  ist,  als  der  Stoff  selbst,  inso- 
fern man  nemlich  vergisst,  dass  die  Natur  des  Stoffes  vor- 
züglich den  Grad,  und  noch  mehr  die  Harmonie  jenes  Gan- 
ges bestimmt;  und  wie  der  empfindende  Mensch  —  gleich- 
sam das  Bild  des  blüthetreibenden  Frühlings  —  gerade  das 
interessanteste  Schauspiel  ist,  so  sucht  auch  der  Mensch 
gleichsam  diess  Bild  seiner  Empfindung,  mehr  als  irgend 
etwas  andres,  in  allen  schönen  Künsten.  So  macht  die 
Mahlerei,  selbst  die  Plastik  es  sich  eigen.  Das  Auge  der 
Guido  Renischen  Madonna  hält  sich  gleichsam  nicht  in  den 
Schranken  eines  flüchtigen  Augenbliks.  Die  angespannte 
Muskel  des  Borghesischen  Fechters  verkündet  den  Stoss, 
den  er  zu  vollführen  bereit  ist.  Und  in  noch  höherem  Grade 
benuzt  diess  die  Dichtkunst.  Ohne  hier  eigentlich  von  dem 
Range  der  schönen  Künste  reden  zu  wollen,  sei  es  mir  er- 
laubt, nur  noch  Folgendes  hipzuzusezen ,  um  meine  Idee 
deutlich  zu  machen.  Die  schönen  Künste  bringen  eine  dop- 
pelte Wirkung  hervor,  welche  man  immer  bei  jeder  vereint, 
aber  auch  bei  jeder  in  sehr  verschiedener  Mischung  antrift; 
sie  geben  unmittelbar  Ideen,  oder  regen  die  Empfindung  auf, 
stimmen  den  Ton  der  Seele,  oder,  wenn  der  Ausdruk  nieht 
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KU  gekünstelt  scheint,  bereidiern  oder  erhöhen  mehr  ihre 
Kraft.  Je  mehr  nmi  die  eine  Wirkung  die  andre  zu  Hülfe 
nimmt,  desto  mehr  schwächt  sie  ihren  eignen  Eindruk*  Die 
Dichtkunst  vereinigt  am  meisten  und  vollständigsten  beide, 
lind  darum  ist  dieselbe  auf  der  einen  Seite  die  vollkom- 
menste aller  schönen  Künste,  aber  auf  der  andren  Seite  auch 
die  schwächste.  Indem  sie  den  Gegenstand  weniger  lebhaft 
darstellt,  als  die  Mahlerei  und  die  Plastik,  spricht  sie  die 
Empfindung  weniger  eindringend  an,  als  der  Gesang  und 
die  Musik.  Allein  freilich  vergisst  man  diesen  Mangel  leicht, 
da  sie  —  jene  vorhin  bemerkte  Vielseitigkeit  noch  abge- 
rechnet —  dem  innren,  wahren  Menschen  gleichsam  am 
nächsten  tritt,  den  Gedanken,  wie  die  Empfindung ^ mit, def 
leichterten  Hülle  bekleidet.  —  Die  energisch  wirkenden  sinn- 
Uchen  Empfindungen  —  denn  nur  um  diese  zu  erläutern, 
rede  ich  hier  von  Künsten  ^—  wirken  wiederum  verschieb- 
den,  theils  je  nachdem  ihr  Gang  wirklieh  das  abgemessenste 
Verhältniss  hat,  theils  je  nachdem  die  Bestandtheile  selbst, 
gleichsam  die  Materie,  die  Seele  stärker,  ergreifen.  So  wirkt 
die  gleich  richtige  und  schöne  Menschenstimme  mehr  als 
ein  todtes  Instrument.  -Nun  aber  ist. uns  nie  etwas  näher, 
als  das  eigne  körperliche  Gefühl.  Wo  also  dieses  selbst 
mit  im  Spiele  ist,  da  ist  die  Wirkung  am  hpchsten.  Aber 
wie  immer  die  unverhältnissmässige  Stärke  der  Materie 
gleichsam  die  zarte  Form  unterdcükt;  so  geschieht  es  auch 
hier  oft,  und  es  muss  also  zwischen  beiden  ein.  richtiges 
Verhältniss  sein.  Das  Gleichgewicht  bei  einem  unrichtigen 
Verhältniss  kann  4iergestellt  werden  durch  Erhöhung  der 
Kraft  des  einen,  oder  Schwächung  der  Stärke  des  andren. 
Allein  es  ist  immer  falsch,  durch  Schwächung  zu  bilden, 
oder  die  Stärke  müaste  denn  nicht  natürlich^  sondern  er- 
künstelt sein.  Wo  sie  aber  das  nicht,  da  schränke  man  sie 
nie  ein.    Ee  ist  besser,  dass  sie  sich  zerstöre,  als  dass  sie 
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langsam  hinsterbe.  Doch  genug  hievon.  Ich  hoffe  nieme 
Idee  hinlänglich  erläutert  zu  haben  >  ^obgleich  ich  gern  die 
Verlegenheit  gestehe,  in  der  ich  mich  bei  dieser  Unter- 
suchung befinde  y  da  auf  v  der  einen  Seite  das  Interesse  des 
Gegenstandes,  und  die  UnmögUchkeit,  nur  die  nöthigen  Re- 
sultate aus  andren  Schriften  —  da  ich  keine  kenne^  welche 
gerade  aus  meinem  gegenwärtigen  Gesichtspunkt  ausgieige  •*— 
zu  entlehnen,  mich  einlud,  mich  weiter  auszudehnen;  und 
auf*der  andern  Seite  die  Betrachtung,  dass  diese  Ideen  nicht 
eigentlich  für  sich,  sondern  nur  als  Lehnsäze,  hierhergehör 
ren,  mich  immer  in  die  gehörigen  Schranken  zurükwies* 
Die  gleiche  Entschuldigung  muss  ich,  auch  bei  dem  nun 
Folgenden,  nicht  zu  vergessen  bitten. 

Ich  habe  bis  jezt* —  obgleich  eine  völligcTrennung  nie 
möglich  ist  —  von  der  sinnlichen  Empfindung  nur  als  sinn- 
Ucher  Empfindung  zu  reden  versucht.  Aber  Sinnlichkeit 
undUnsinnlichkeit  verknüpft  ein  geheimnissvolles  Band,  und 
wenn  es  unsremAùge  versagt  ist,  dieses  Band  zu  sehen,  so 
ahndet  es  unser  Gefühl.  Dieser  zwiefachen  Natur  der  sicht- 
baren und  unsichtbaren  Welt,  dem  angebohrnen  Sehnen  nach 
dieser,  und  dem  Gefühl  der  gleichsam  süssen  UnentbehrUch- 
keit  jener,  danken  wir  alle,  wahrhaft  aus  dem  Wesen  des 
Menschen  entsprungene,  konsequente  philosophische  Systeme, 
so  wie  eben  daraus  auch  die .  sinnlosesten  Schwärmereien 
entstehen«  Ewiges,  Streben,  beide  dergestalt  zu  vereinen^ 
dass  jede  so  wenig  als  möglich  der  andren  raube,  schien 
mir  immer  das  wahre  Ziel  des  menschlichen  Weisen.  Un- 
verkennbar ist  überall  diess  ästhetische  Gefühl,  mit  dem  uns 
die  SinnUchkeit  Hülle  des  Geistigen,  und  das  Geistige  be- 
lebendes Princip  der  Sinnenwelt  ist  Das  ewige  Studium 
dieser  Physiognomik  der  Natur  bildet  den  eigentlichen  Men- 
schen. Denn  nichts  ist  von  so  ausgebreiteter  Wirkung  auf 
den  ganz^  Charakter,  als  derAusdruk  des  Unsinnlichen  im 


89 

Sinnlichen ,  des  Erhabenen  ^  des  Einfachen>jile8  Schönen  in 
allen  Werken  der  Natur  und  Produkten  der  Kunst,  die  uns 
umgeben.  Und  hier  zeigt  sich  zugleich  wieder  der  Unter- 
schied der  energisch  wirkenden;  und  der  übrigen  sinnUchen 
Empfindungen.  Wenn  das  lezte  Streben!  alles  unsres  ménschr 
liebsten  Bemühens  nur  auf  das  Entdekken,  Nähren  und  Er- 
schaffen des  einzig  warhaft  Existhrenden,  obgleich  in  seiner 
Urgestalt  ewig  Unsichtbaren,  in  uns  und  andren  gerichtet 
ist,  wenn  es  allein  das  ist,  dessen  Ahndung  uns  jedes  sei- 
ner Symbole  so  theuer  und  heilig  macht  ;  so  treten  wir  ihm 
einen  Schritt  näher,  wenn  wir  das  Bild  seiner  ewig  regen 
Energie  anschauen.  Wir  reden  gleichsam  mit  ihm  in  schwer 
rer  und  oft  unverstandner,  aber  auch  oft  mit  der  gewissesten 
Wahrheitsahndung  überraschender  Sprache,  indess  die  Ge« 
stall  —  wieder,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  Bild  jener 
Energie  —  weiter  von  der  Wahrheit  entfernt  ist.  Auf  die- 
sem Boden,  wenn  nicht  allein,  doch  vorzüglich,  blüht  auch 
das  Schöne,  und  noch  weit  mehr  das  Erhabene  auf,  das 
die  Menschen  der  Gottheit  gleichsam  noch  näher  bringt 
Die  Nothwendigkeit  eines  reinen,  von  allen  Zwekken  ent- 
fernten Wohlgefallens  an  einem  Gegenstande,  ohne  Begriff, 
bewährt  ihm  gleichsam  seine  Abstammung  von  dem  Un- 
sichtbaren, und  seine  Verwandtschaft  damit;  und  das  Gefühl 
seiner  Unangenaessenheit  zu  dem  überschwenglichen  Gegen- 
stande verbindet,  auf  die  menschlich  göttUchste  Weise,  un- 
endliche Grösse  mit  hingebender  Demuth.  Ohne  das  Schöne, 
fehlte  dem  Menschen  die.  Liebe  der  Dinge  um  ihrer,  selbst 
willen;  ohne  das  Erhabene,  der  Gehorsam ,  welcher  jede 
Belohnung  verschmäht,  und  niedrige  Furcht  nicht  kennt 
Das  Studium  des  Schönen  gewährt  Geschmak,  des  Erhab- 
nen -—  wenn  es  auch  hiefür  ein  Studium  giebt,  und  nicht 
Gefühl  und  Darstellung  des  Erhabenen  allein  Frucht  des 
Genies  ist  —  richtig  abgewägte  Grösse.     Der  Gesdunak     y 
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alldn  aber,  dem  allemal  Grösse  zum  (Grunde  liegen  liiuss, 
weil  nur  das  Grosse  des  Maasses,  und  nur  das  Gewaltige 
der  Haltung  bedarf,  vereint  aUe  Töne  des  voHgestimnkten 
Wesens  in  eine  reizende  Harmonie.  Er  bringt  in  alle  unsre 
auch  bloss  geistigen  Empfindungen  und  Neigungen  >  so  et- 
was Gemässigtes,  Gehaltnes,  auf  Einen  Punkt  hin  Geriehte^ 
tes.  Wo  er  fehlt,  da  ist  die  sinnliche  Begierde  roh  und  un- 
gebändigt,  da  haben  selbst  wissenschaftliche  Untersuchungen 
vielleicht  Scharfsinn  und  Tiefsinn,  aber  nicht  Feinheit,  nicht 
Politur,  nicht  Fruchtbarkeit  in  der  Anwendung,  üeberhaupt 
sind  ohne  ihn  die  Tiefen  des  Geistes,  wie  die  Schäze  des 
Wissens  todt  und  unfruchtbar,  ohne  ihn  der  Adel  und  die 
Stärke  des  moralischen  Willens  selbst  rauh  und  ohne  er- 
wärmende Segenskraft 

Forschen  und  Schaffen  —  darum  drehen  und  darauf 
beziehen  sich  wenigstens,  wenn  gleich  mittelbarer  oder  un- 
mittelbarer, alle  Beschäftigungen  des  Menschen.  Da6  For- 
schen, wenn  es  die  Gründe  der  Dinge,  oder  die_SchrSüken 
der  Vernunft  erreichen  soll,  sezt,  ausser  der  Tiefe, -  einen 
^c  V  I  mannigfaltigen  Reichthum  und  eine  innige  Erwärnlüng  des 
,M  *  ^1  Geistes,  eine  Anstrengung  der  vereinten  mensdihcKenTKfaïté 
I^^Draus,  Nur  der  bloss  analytische  Philosoph  kann  vielleicht 
durch  die  einfachen  Operationen  der,  nicht  bloss  ruhigen, 
sondern  auch  kalten  Vernunft  seinen  Endzwek  erreichen. 
Allein  um  das  Band  zu  entdekkea,  welches  synthetische 
Säze  verknüpft,  ist  eigentliche  Tiefe  und  ein  Geist  erforder- 
Kch,  welcher  allen  seinen  Kräften  gleiche  Stärke  zu  ver- 
schaffen gewusst  hat.  So  wird  Kants  —  man  kann  wohl 
mit  Wahrheit  sagen  —  nie  übertroffener  Tiefsinn  noch  oft 
in  der  Moral  und  Aesthetik  der  Schwät-merei  beschuldigt 
werden,  wie  er  es  schon  wmrde,  und  < —  wenn  mir  das  Ge- 
ständniss  erlaubt  ist  —  wenn  mir  çelbst  einige,  obgleich 
seltne  Stellen  (ich  führe  hier,  als  ein  Beispiel,  die  Deutung 
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der  Regenbogenfarben  in  der  Kritik  der  Urtheilskrafl  an) 
darauf  hinzuführen  scheinen;  so  klage  ich  allein  den  Man>> 
gel  der  Tiefe  meiner  intellektuellen  Kräfte  an.  Könnte,  ich 
diese  Ideen  hier  weiter  verfolgen,  so  'ivürde  ich  auf  die  ge- 
wiss äusserst  schwierige,  aber  auch  ebenso  interessante  Un- 
tersuchung stossen:  welcher  unterschied  eigentlich  zwischertl 
der  Geistesbildung  des  Metaphysikers  und  des  Dichters  ist^ 
und  wenn  nicht  vielleicht  eine  vollständige,  wiederholte 
IVüfung  die  Resultate  meines  bisherigen  Nachdenkens  hier- 
über wiederum  umstiesse,  so  würde  ich  diesen  Unterschied 
bloss  darauf  einschränken,  dass  der  Philosoph  sich  allein 
mit  Perceptionen,  der  Dichter  hingegen  mit  Sensationen  be- 
schäftigt, beide  aber  übrigens  desselben  Maasses  und  der- 
selben Bildung  der  Geisteskräfte  bedürfen.  Allein  diess 
würde  mich  zu  weit  von  meinem  gegenwärtigen  Endzwek 
entfernen,  und  ich  hoffe  selbst  durch  die  wenigen,  im  Vo^ 
rigen  angefühi*ten  Gründe,  hinlänglich  bescheinigt  zu  haben, 
dass,  auch  um  den  ruhigsten  Denker  zu  bilden,  Genuss  der 
Sinne  und  der  Phantasie  oft  um  die  Seele  gespielt  haben 
muss.  Gehen  wir  aber  gar  von  transcendentalen  Untersu- 
chungen zu  psychologischen  über,  Avird  der  Mensch,  wie  er 
erscheint^  unser  Studium,  wie  wird  da  nicht  der  das  gestal- 
tenreiche Geschlecht  am  tiefsten  erforschen,  und  am  wahr- 
sten und  lebendigsten  darstellen,  dessen  eigner  Empfindung 
selbst  die  wenigsten  dieser  Gestalten  fremd  sind? 

Daher  erscheint  der  also,  gebildete   Mensch  in  seiner!   j 
höchsten   Schönheit,   wenn   er  ins   prakUisehe   Leben   tritt;  \  I 
wenn  er,  Avas  er  in  sich  aufgenommen  hat,  zu  neuen  Schö-^  \ 
pfungen  in  und  ausser  sich  fruchtbar  macht.    Die  Analogie    1 1 
zwischen  den  Gesezen  der  plastischen  Natur,  und  denen  des  gei- 
stigen Schaffens  ist  schon  mit  einem  warUch  unendlich  genie- 
vollen Blikke  beobachtet,  und  mit  treffenden  Bemerkungen 
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bewährt  worden  *).  Doch  vielleicht  wäre  eine  noch  anùer 
hendere  Ausführung  möglich  gewesen;  statt  der  Untersu-^ 
chung  unerforschbarer  Geseze  der  Bildung  des  Keims,,  hätte 
die  Psychologie  vielleicht  eine  reichere  ßelehrung  erhalten, 
wenn  das  geistige  S.chaffen  gleichsam  als  eine  feinere  Blüthe 
des  körperlichen  Erzeugens  näher  gezeigt  worden  wäre.  Um 
auch  in  dem  moralischen  Leben  von  demjenigen  zuerst  zu 
reden,  was  am  meisten  blosses  Werk  der  kalten  Vernunft 
scheint;  so  macht  es  die  Idee  des  Erhabenen  allein  möglich, 
dem  unbedingt  gebietenden  Geseze  zwar  allerdings,  durch 
das  Medium  des  Gefühls,  auf  eine  menschliche,  und  doch, 
durch  den  völligen  Mangel  der  Rüksicht  auf  Glükseligkeit 
oder  Unglük,  auf  eine  göttUch  uneigennüzige  Weise  zu  ge- 
horchen. Das  Gefühl  der  Unangemessenheit  der  menschli- 
chen Kräfte  zum  moraUschen  Gesez,  das  tiefe  Bewusstseii^ 
dass  der  Tugendhafteste  nur  der  ist,  welcher  am  innigsten 
empfindet,  wie  unerreichbar  hoch  das  Gesez  über  ihn  erha- 
ben ist,  erzeugt  die  Achtung  —  eine  Empfindung,  welche 
nicht  mehr  körperUche  Hülle  zu  umgeben  scheifit,  als  nö- 
thig  ist,  sterbliche  Augen  nicht  durch  den  reinen  Glanz  zu 
verblenden.  Wenn  nun  das  moralisçl^e  Gesez  jeden  Men- 
schen, als  einen  Zwek  in  sich  zu  betrachten  nöthigt,  so  ver- 
eint ^ich  mit  ihm  das  Schönheitsgefühl,  das  gern  jedem 
Staube  Leben  einhaucht,  um,  auch  in  ihm,  an  einer  eignen 
Existenz  sich  zu  freuen,  und  das  um  so  viel  voller  und 
schöner  den  Menschen  aufnimmt  und  umfasst,  als  es,  unab- 
hängig vom  Begriff,  nicht  auf  die  kleine  Anzahl  der  Merk- 
male beschränkt  ist,  welche  der  Begriff,  und  noch  dazu  nur 
abgeschnitten  und  einzeln,  allein  zu  umfassen  vermag.  Die 
Beimischung  des  Schönheitsgefühls  scheint  der  Reinheit  des 
moralischen  Willens  Abbruch  zu  thun,  und  sie  könnte  es 
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aUer<fings,  und  würde  es  auch  in  der  Thai,  wenn  diess  Ge- 
fühl eigentlich  dem  Menschen  Antrieb    zur  Moralität   sein 
sollte.   Allein  es  soll  bloss  die  Pflicht  auf  sich  haben,  gleich- 
sam mannigfaltigere  Anwendungen  für  daà  liioralische  Ge- 
sez  aufzufinden,  welche  dem  kalten  und  darum  hier  allenial 
unfeinen  Verstände  entgehen  würden,  und  das   Recht  ge- 
messen,   dem  Menschen  — *  dem  es  nicht   verwehrt  ist,  die 
mit  der  Tugend  so  eng  verschwisterte  Glükseligkeit  zu  em- 
pfangen, sondern  nur  mit  der  Tugend  gleichsam  um  diese 
Glükseligkeit  zu  handien  —  die  süssesten  Gefühle  zu  ge- 
währen.    Je  mehr  ich  überhaupt  über  diesen  Gegenstand 
nachdenken  mag,  desto  weniger  scheint  mir  der  Unterschie(F, 
den  ich  eben  beiherkte,  bloss  subtil,  und  vielleicht  schwär- 
merisch zu  sein.     Wie  strebend  der  Mensch  nach  Genuss 
ist,  wie  sehr  er  sich*Tugend  und  Glükseligkeit   ewig,  auch 
unter  deft  ungünstigsten  Umständen,  vereint  denken  möchte; 
so  ist  doch  auch  seine  Seele  für  die  Grösse  des  moralischen 
Gesezes  empfänglich.     Sie  kann  sich  der  Gewalt  nicht  er- 
wehren,  mit  welcher  diese  Grösse  sie  zu  handeln  nöthigt, 
und,    nur  von  diesem  Gefühle  durchdrungen,  '  handelt  sie 
schon  darum  ohne  Rüksicht  auf  Genuss,  weil  sie  nie  das 
volle  Bewusstsein  verliert,  dass  die  Vorstellung  jedes  Un- 
ghiks  ihr  kein  andres  Betragen  abnöthigeh   würde.  '    Aber 
diese  Stärke  gewinnt  die  Seele  freilich  nur  auf  einem,  dem 
ähnlichen  Wege,  von  welchem  ich  im  Vorigen  rede;   nur 
durch  mächtigen  inneren  Drang  und  mannigfaltigen  äüssren 
Streit.   Alle  Stärke  —  gleichsam  die  Materie  —  stammt  aui^ 
der  Sinnlichkeit,  und,  wie  weit  entfernt  von  dem  Stamme, 
ist  sie  doch  noch  immer,  wenn  ich  so  sagen  darf,  auf  ihm 
ruhend.     Wer  nun  seine  Kräfte  unaufhörlich  zu  erhöhen, 
und  durch  häufigen  Genuss  zu  verjüngen  sucht,   wer  die 
Stärke  seines  Charakters  oft  braucht,  seine  Unabhängigkeit 
von  der  Sinnlichkeit  zu  behaupten,  wer  so  diese  Unabhän- 
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gigkeii  mit  der  höchsten  Reizbarkeit  zu  vereinen  bemüht  ist, 
wessen  gerader  und  tiefer  Sinn  der  Wahrheit  unermudet 
nachforscht,  wessen  richtiges  und  feines  Schönheitsgefiidil 
keine  reizende  Gestalt  unbemerkt  lässt,  wessen  Drang,  das 
ausser  sich  Empfundene  in  sich  aufzunehmen  und  das  in 
sich  AufgenommenQ  zu  neuen  Geburten  zu  befruchten,  jede 
Schönheit  in  seine  Individualität  zu  verwandebi,  und,  mit 
jeder  sein  ganzes  Wesen  gattend,  neue  Schönheit  zu  erzeu- 
gen strebt;  der  kann  das  befriedigende  Bewusstsein  nähreii, 
auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein,  dem  Ideale  sich  au  naheb, 
das  selbst  die  kühnste'  Phantasie  der  Menschheit  vorzuzeich- 
nen  wagt. 

Ich  habe  durch  diess,  an  und  für  sich  politischen  Un* 
tersuchungen  ziemüch  fremdartige,  allein  in  der  von  mir 
gewählten  Folge  der  Ideen  nothwendige  Gemähide  zu  zàr 
gen  versucht,  wie  die  Sinnlichkeit,  mitjhren  heilsamen  Fol- 
[  gen,  durch  das  gante  Leben,  und  alle  Beschäftigungen  des 
\  Menschen  verflochten  ist  Ihr  dadurch  Freiheit  und  Achtung 
zu  erwerben,  war  meine  Absicht.  Vergessen  darf  ich  indess 
nicht,  dass  gerade  ^ë~  Sinnlichkeit  auch  die  Quelle  einer 
grossen  Menge  physischer  und  moralischer  Uebel  ist  Selbst 
moralisch  nur  dann  heilsam,  wenn  sie  in  richtigem  Verhilt- 
niss  mit  der  Uebung  der  geistigen  Kräfte  steht,  erhält  sie 
so  leicht  ein  schädliches  Uebergewicht.  Dann  \vird  mensch- 
liche Freude  thierischer  Genuss,  der  Geschmak  verschwin- 
det, oder  erhält  unnatürliche  Richtungen.  Bei  diesem  les* 
teren  Ausdruk  kann  ich  mich  jedoch  nicht  enthalten,  vor- 
züglich in  Hinsicht  auf  gewisse  einseitige  Beurtheilungen, 
noch  zu  bemerken,  dass  nicht  mmatürlich  heissen  muss,  was 
nicht  gerade  diesen  oder  jenen  Zwek  der  Natur  erfüllt, 
sondern  was  den  allgemeinen  Endzwek  derselben  mit  dem 
Menschen  vereitelt  Dieser  aber  ist,  dass  sein  Wesen  ach 
zu  immer  höherer  Vollkommenheit  bilde,  und  daher  vorzüg- 
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lieh»  dass  seine  denkende  und  empfindende  Kraft  >  beide  in 
verhältnissmässigen  Graden  der  Stärke,  sich  unzertrennlich 
vereine.  Es  kann  aber  ferner  ein  ftlisverhäitniss  entstehen, 
zynischen  der  Art,  wie  der  Mensch  seine  Kräfte  ausbildet, 
und  überhaupt  in  Thätigkeit  sezt,  und  zwischen  den  Mitteln 
des  Wirkens  und  Geniessenç,  die  seine  Lage  ihm  darbietet, 
und  diess  Misverhältniss  ist  eine  neue  Quelle  von  Uebeln« 
Nach  den  im  Vorigen  ausgeführten  Grundsäzen  aber  ist  es 
dem  Staat  nicht  erlaubt,  mit  positiven  Endzwekken  auf  die 
Lage  der  Bürger  zu  wirken.  Diese  Lage  erhält  daher  nicht 
eine  so  bestimmte  und  erzwungene  Form,  und  ihre  grössere 
Freiheit,  wie  dass  sie  in  eben  dieser  Freiheit  selbst  gröss- 
lentheils  von  der  Denkungs-  und  Handlungsart  der  Bürger 
ihre  Richtung  erhält,  vermindert  schon  jenes  Misverhältniss« 
Dennoch  könnte  indess  die,  immer  übrig  bldbende,  warlich 
nicht  unbedeutende  Gefahr  die  Vorstellung  der  Nothwendig- 
keit  erregen,  der  Sittenverderbniss  durch  Geseze  und  Staats- 
einrichtungen entgegenzukommen. 

Allein,  wären  dergleichen  Gesese  und  Einrichtungen 
auch  wirksam,  so  würde  nur  mit  dem  Grade  ihrer  Wirksam- 
keit auch  ihre  Schädlichkeit  steigen.  Ein  Staat,  in  welchem 
die.  Bürger  dureh  solche  Mittel .  genöthigt  oder  bewogen 
würden,  auch  den  besten  Gesezen  zu  folgen,  könnte  ein  ru- 
higer, friedliebender,  wohlhabender  Staat  sein;  allein  er 
würde  mir  immer  ein  Haufe  ernährter  Sklaven,  nicht  eine 
Vereinigung  freier,  nur,  wo  sie  die  Gränze  des  Rechts  über- 
treten, gebundener  Menschen  scheinen.  Bloss  gewisse  Hand- 
lungen, Gesinnungen  hervorzubringen,  giebt  es  freiUch  sehr 
viele  Wege.  Keiner  von  allen  aber  führt  zur  wahren,  mo- 
ralischen Vollkommenheit.  SinnUche  Antriebe  zur  Begehung 
gewisser  Handlungen,  oder  Nothwendigkeit  sie  zu  unterlas- 
sen, bringen  Gewohnheit  hervor;  durch  die  Gewohnheit  wird 
das  Vergnügen,  das  anfangs  nur  mit  jenen  Antrieben  ver- 
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etwas  Freundliches,  [die  öffentlichen  des  Bürgers  so  etwas 
Grosses  und  Hinreissendes,  dass  auch  der  bloss  unverdorbene 
Mensch  ihrem  Reiz  selten  widersteht. 

2.  Die  Freiheit  erhöht  die  Kraft,  und  führt,  wie  immer 
die  grössere  Stärke,  allemal  eine  Art  der  Liberalität  mit 
sich.  Zwang  erstikt  die  Kraft,  und  führt  zu  allen  eigennü- 
zigen  Wünschen,  und  allen  niedrigen  Kunstgriffen  der 
Schwäche.  Zwang  hindert  vielleicht  manche  Vergehung, 
raubt  aber  selbst  den  gesezmässigen  Handlungen  von  ihrer 
Schönheit.  Freiheit  veranlasst  vielleicht  manche  Vergehung, 
^giebt  aber  selbst  dem  Laster,  eine  minder  unedle  Gestalt. 

3.  Der  sich  selbst  überlassene  Mensch  kommt  schwe- 
rer auf  richtige  Grundsäze,  allein  sie  zeigen  sich  unaustilg- 
bar in  seiner  Handlungsweise.  Der  absichtlich  geleitete  em- 
pfängt sie  leichter,  aber  sie  weichen,  auch  sogar  seiner,  doch 
geschwächten  Energie. 

4.  Alle  Staatseinrichtungen,  indem  sie  ein  mannigfal- 
tiges und  sehr  verschiedenes  Interesse  in  eine  Einheit  brin- 
gen sollen,  verursachen  vielerlei  KoUisionen.  Aus  den  Kol- 
lisionen entstehen  Misverhältnisse  zwischen  dem  Verlangen 
und  dem  Verniögen  der  Menschen;  und  aus  diesen  Verge- 
hungen. Je  müssiger  also  —  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
der  Staat,  desto  geringer  die  Anzahl  dieser.  Wäre  es,  vor- 
züglich in  gegebenen  Fällen  möglich,  genau  die  Uebel  aufzu- 
zählen, welche  Polizeieinrichtungen  veranlassen,  und  welche 
sie  verhüten,  die  Zahl  der  ersteren  würde  allemal  grösser  sein. 

5.  Wieviel  strenge  Aufsuchung  der  wirkHch  begange- 
nen Verbrechen,  gerechte  und  wohl  abgemessene,  aber  un- 
erlasshche  Strafe,  folgUch  seltne  Straflosigkeit  vermag,  ist 
praktisch  noch  nie  hinreichend  versucht  worden. 

Ich  glaube  nunmehr  für  meine  Absicht  hinlänglich  ge- 
zeigt zu  habeii,  "wie  bedenklich  jedes  Bemühen  des  Staats 
ist,  irgend  e&tfer'cUriMt^' iddit' in^^  fremdes  Recht 
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kränkenden  Ausschweifung  der  Sitten  entgegeA^  oder  gar 
\  nuvQfssukoiavaen,  wie  wenig  davon  insbesoQdere  koilsraKe  Fat 
\  gen  auf  die  Sittlichkeit  seihst  zu  erwarten  sind;,  \mà  "viÂe 
fÎQ  9oIches  Wirken  auf  den  Charakter  der  Nation,  selbst 
sur  ErhoUuog  der  Sicherheit,  nicht  nothwendig  i&t.  Nimmt 
mm  nun  noch  hinzu  die  im  Anfange  dieses  Aufsazes  cxtt- 
wikkelten  Gründe,  welche  jede  auf  positive  Zwekke  gerich- 
tete^ Wirk9amkeit  des  Staats  misbilligen,  und  die  hier  um 
9<K  mehr  gelten,  als  gerade  der  moralische  Mensch  jedei  ^ior 
9chränkung  am  tiefsten  fühlt;  und  vergisst  man  nicht,  daas, 
wenn  irgend  eine  Art  der  Bildung  der  Freiheit  ihre  höchste 
SicWMieit  da^kt,  diess  gerade  die  Bildung  der  Sitten  und 
dea:  Charakters  ist;  so  dürfte  die  Richtigkeit  des  folgendeo 
Qrun4s0ze»  keinem  weiteren  Zweifel  unterworfen  $eip,  de^ 
Clxund^oaes  nemlich: 

f  dass  der  Staat  sich  schlechterdings  alles  Bestrebens  ^di- 
I  rekt  oder  indirekt  auf  die  Sitten  ujûd  den  Charakter  der  - 
I  Natiion  anders  zu  wirken,  als  insofern  diess  als  eine 
I  patürUche,  von  selbst  entstehende  Folge  seiner  übrigen 
;  schlechterdings  nothweadigen  Maassregeln  unvermeidjidk 
i  ist,  gänzhch  enthalten  müsse,  und  dass  ^Ues,  was  ^ese 
\  Absicht  befördern  kanu,  vorzüglich  alle  besondre^  Auf- 
j  sieht  auf  Erziehung,  Religionsanstalten,  Luxus^sese 
\  u.  s,  £  schlechterdings  ausserhalb  der  Schranken  Q^ioer  j 
V    ,  Wirksamkeit  liege. 


IX. 

Nähere,  positive  Bestimmung  der  Sorgfalt  des  Staats 
für   die   Sicherheit.     Entwikkelung   d^s  Begrifs    der 

Sicherheit. 

Nachdem  ich  jezt  die   wichtigsten   und  schwierigsten 
Theite  der  gegenwärtigen  Untersuchung  geendigt  habe,  vaoA 
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ich  mîeh  nun  der  volligen  Auflösung  der  vorgelegten  Fràg^ 
Bibere,  ist  ea  notbw^dig»  mederum  einmal  einen  Blft  2u- 
rük  auf  das»  bis  hieher,  entTrikkelte  Gimze  zu  werfen.  Zuerst 
ist  aiß  Sorgfalt  des  Staats  von  allen  denjenigen  Gegenstän- 
den entfernt  worden,  welche  nicht  zur  Sicherheit  der  Bür- 
ger, der  auswärtigen  sowohl  als  der  innerlichen,  gehören. 
Dann  ist  eben  diese  Sicherheit,  als  der  eigentliche  Gegen^ 
stand  der  Wirksamkeit  des  Staats  dargestellt,  und  endUch  das 
Princip  festgese^t  worden,  dass,  um  dieselbe  zu  befördern  und 
snt  erhalten ,  nicht  auf  die  Sitten  und  den  Charakter  der 
Nation  selbst  au  wirken,  diesem  eine  bestimmte  Richtung 
SU  g^ben,  oder  zu  nehmen,  versucht  werden  dürfe.  Gewisr- 
sermaasaen  könnte  daher  die  Frage:  in  welchen  Schraidccn 
der  Staat  seine  Wirksamkeit  halten  müsse?  schon  vollstän- 
dig beantwodctet  scheinen,  indem  diese  Wirksamkeit  auf  die 
Erhaltung  der  Sicherheit,  und  in  Absicht  der  Mittel  hiezu 
nodi  genauer  auf  diejenigen  eingeschränkt  ist,  welehe  sich 
nicht  damit  befassen,  die  Nation  zu  den  Endzwekken  des 
Staats  gleichsam  bilden^  oder  vielmehr  ziehen  zu  wollen. 
Deim  wenn  diese  Bestimmung  gleich  nur  negativ  ist;  so 
geigt  sich  doch  das,  was,  nach  geschehener  Absonderung, 
übrig  bleibt,  von  selbst  deutlich  genug.  Der  Staat  wird 
nemlicb  allein  sich  luf  Handlimgeny  welche  unmittelbar  und 
g^ademi  in  fremdes  Recht  eingreifen,  ausbreiten,  nur.  das 
streitige  Recht  entscheiden,  das  verlezte  wieder  herstelle 
und  die  VeirlezKar  bestrafen  dürfen.  Allein  der  B^viff  der 
Sicliecheiti.  ra  dessen  näherer  Bestimmung  bis  jezi  nichts 
aadrea  gesagl  ist,  als  dasa  von  der  Sicherheit  vor  atiswärti- 
gm  Feinden,  und  voir  Beeinträchtigungen  der  Mitbürger 
selbst  die  Re4e  s^  ist  m  weit,  und  vieliunfassend,  uoi  nicht 
wer  geiiai|i(SteQ  Axiseinanderseaung  m  bedürfen.  I>«in  so 
va*scbiedett  auf  der  einen.  Seite  die  Nuancen  von  dem  bloss 
Ueb^riBeugung  beabsichteoden  Kstb  sur  zudringücfaen  Ëm* 
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pfehlung,  und  von  da  zum  nöthigenden  Zwange,  und  eben 
80  verschieden  und  vielfach  die  Grade  der  Unbilligkeit  oder 
Ungerechtigkeit  von  der,  innerhalb  der  Schranken  des  eig- 
n«i  Rechts  ausgeübten,  aber  dem  andren  mpglicherweise 
schädlichen  Handlung,  bis  zu  der,  gleichfalls  sich  nicht  aus 
jenen  Schranken  entfernenden,  aber  den  andren  im  Genuss 
seines  Eigenthums  sehr  leicht,  oder  immer  störenden,  und 
von  da  bis  zu  einem  wirklichen  Eingriff  in  fremdes  Eigen- 
thum  sind;  ebenso  verschieden  ist  auch  der  Umfang  des 
Begriffs. der  Sicherheit,  indem  man  darunter  Sicherheit  vor 
eîneài  solchen,  oder  solchen  Grade  des  Zwanges,  oder  einer 
so  nah,  oder  so  fern  das  Recht  kränkenden  Handlung  ver- 
stehen kann.  Gerade  aber  dieser  Umfang  ist  von  überaus 
grosser  Wichtigkeit,  und  ^rd  er  zu  weit  ausgedehnt,  oder 
KU  eng  eingeschränkt;  so  sind  wiederum,  wenn  gleich  unter 
andern  Namen,  alle  Gränzen  vermischt.  Ohne  eine  genaue 
Bestimmung  jenes  Umfangs  also  ist  an  eine  Berichtigung 
dieser  Gränzen  nicht  zu  denken.  Dann  müssen  auch  die 
Mittel,  deren  sich  der  Staat  bedienen  darf,  oder  nicht,  noch 
bei  weitem  genauer  auseinandergesezt  und  geprüft  werden. 
Denn  wenn  gleich  ein  auf  die  wirkliche  Umformung  der 
Sitten  gerichtetes  Bemühen  des  Staats,  nach  dem  Vorigen, 
nicht  rathsam  scheint;  so  ist  hier  doch  noch  für  die  Wirk- 
samkeit des  Staats  ein  viel  zu  unbestimmter  Spielraum  ge- 
lassen, und  z.  B.  die  Frage  noch  sehr  wenig  erörtert,  wie 
weit  die  einschränkenden  Geseze  des  Staats  sich  von  der, 
unmittelbar  das  Recht  andrer  beleidigenden  Handlung  ent- 
fernen? inwiefern,  derselbe  wirkliche  Vwbrechen  durch  Ver- 
stopfung ihrer  Quellen,  nicht  in  dem  Charakter  der  Bürger, 
aber  in  den  Gelegenheiten  der  Ausübung  verhüten  darf? 
Wie  sehr  aber,  und  mit  wie  grossem  Nachtheile  hierin  zu 
weit  gegangen  werden  kann,  ist  schoin  daraus  klar,  dass  ge- 
rade Sorgfalt  für  dieFreUieit  mehrere  gute  Köpfe  vermocht 
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hat,  den  Staat  für  das  WoM  der  Bürger  überhaüpft  verant-* 
wortlich  zu  machen ^  indem  sie  glaubten,  dass  dieser  allge- 
meinere Gesichtspunkt  die  ungehemmte  Thätigkeit  der  Kräfte 
befördern  würde.  Diese  Betrachtungen  nöthigen  mich  da«' 
her  zu  dem  Geständniss,  bis  hieher  mehr  ^osse^  uiid  in  dei* 
That  ziemlich  sichtbar  ausserhalb  der  Schranken  der  Wirk- 
samkeit des  Staats  hegende  Stükke  abgesondert,  als  die  ge* 
naueren  Gränzen,  und  gerade  da>  wo  sie  zweifelhaft  und 
streitig  scheinen  konnten,  bestimmt  zu  haben.  Diess  bleibt 
mir  jezt  zu  thun  übrig,  und  sollte  es  mir  auch  selbst  nicht 
vëUig  gelingen,  so  glaube  ich  doch  wenigstens  dahin  streben 
zu  müssen,  die  Gründe  dieses  Mishngens  so  deUtUch  und 
vollständig  als  möglich,  darzustellen.  Auf  jeden  Fall  aber 
hoffe  ich,  mich  nun  sehr  kurz  fassen  zu  können,  da  alle 
Grundsäze,  deren  ich  zu  dieser  Arbeit  bedarf,  schon  im  Vo- 
rigen —  wenigstens  so  viel  es  meine  Kräfte  erlaubten  — 
erörtert  und  bewiesen  worden  sind. 

Sicher  nenne  ich  die  Bürger  in  einem  Staat,  wenn  sie 
in  der  Ausübung  der  ihnen  zustehenden  Rechte,  dieselben 
mögen  nun  ihre  Person,  oder  ihrEigenthum  betreffen,  nichi 
durch  fremde  Eingriffe  gestört  werden;  Sicherheit  folgUt^h  — 
wenn  der  Ausdruk  nicht  zu  kurz,  und  vielleicht  dadurch' 
undeutlich  scheint,  Gewissheii  der  gesezmässigen  Freiheit. 
Diese  Sicherheit  wird'  nun  nicht  durch  alle  diejenigen  Hand- 
lungen gestört,  welche  den  Menschen  an  irgend  einer  Thä^ 
tigkeit,  seiner  Kräfte,  oder  irgend  einem  Genuss  seines  Ver*' 
mögens  hindern,  sondern  nur  durch  solche,  welche  diess 
widerrechtlich  thun.  Diese  Bestimmung,  so  wie  die  obige 
Definition,  ist  nicht  willkührUch  von  mir  hinzugefügt,  oder 
gewählt  worden.  Beide  fliessen  unmittelbar  aus  dem  oben 
entwikkelten  Raisonnement  Nur  wenn  man  demAusdrukke 
der  Sicherheit  diese  Bedeutung  unterlegt,  kann  jenes  An- 
Wendung  finden.     Denn    nur    wirkliche   Verlezungen  des 
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Redits  ble^ürfien  einer  asidern  Macht»  aiifc  die  ist^  welche  je«- 
des  hdividuum  besizt  ;  nur  was  diese  Verlezungen  verhin-* 
dett>  bringt  der  wahren  Menschenbiidiuig  reinen  Gewinn, 
indess  jedes  andre  Bemühen  des  Staats  ihr  gleichsam  Hin-^ 
demisse  in  den  Weg  legt;  nur  das  ^idhch  fliesst  aus  dem 
untrüglichen  Pi'incip  der  Nothwendigkeit»  da  alles  andre  bloss 
auf  den  unsichren  Grund  einer,  nach  täuschenden  Wahrschein^ 
Uchkeiten  berechneten  Nüzlichkeit  gebaut   ist 

Diejenigen,  deren  Sicherheit  erhalten  werden  inuss,  sind 
auf  der  einen  Seite  alle  Bürger,  in  völliger  Gleichheit,  auf  der 
andern  der  Staat  selbst.  Die  Sicherheit  des  Staats  selbst  hat 
ein  Objekt  von  grösserem  oder  geringerem  Umfange,  je 
weiter  man  seine  Rechte  ausdehnt,  oder  je  enger  man  sie 
beschränkt,  und  daher  hängt  hier  die  Bestimmung  von  der 
Bestimmung  des  Zweks  derselben  ab.  Wie  ich  nun  diese 
hier  bis  je^t  versucht  habe,  dürfte  er  für  nichts  andres  Si^ 
cherheit  fordern  können,  als  für  die  Gewalt,  wekhe  ihm 
eingeräumt,  und  das  Vermögen,  welches  ihm  zugestanden 
worden»  Hingegen  Handlungen  in  Hinsicht  auf  diese  Si*- 
chetheit  einschränken,  wodurch  ein  Bürger,  ohne  eigentliches 
Recht  zu  kränken  —  und  folglieh  vorausgesezt,  dass  er  nicht 
ilt  einem  besondern  persönlichen,  oder  temporellen  Verhält- 
nisse mit  dem  Staat  stehe,  wie  z.  B.  zur  Zeit  eines  Krie- 
ges — sich  oder  sein  Eigenthum  ihm  entzieht,  könnte  er 
nicht.  Denn  die  Staatsvereinigung  ist  bloss  ein  untergeord^ 
netes  Mittel,  welchem  der  wahre  Zwek,  der  Mensch,  nicht 
aufgeopfert  werden  darf,  es  müsste  denn  der  Fall  einer  soi- 
dien  Kollision,  eintreten,  dass,  wenn  auch  der  Einzelne  nicht 
verbunden  wäre>  sidi  zum  Opfer  zu  geben,  doch  die  Menge 
das  Recht  hätte,  ihn  als  Opfer  zu  nehmen.  Ueberdiess  aber 
darf,  den  entwikkelten  Grundsäzän  nach,  der  Staat  nicht 
für  das  Wohl  der  Bürger  sorgen^   uHd  um  ihre  Sicherheit 
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m  «rfialten,  faann  éas  itfcht  imtfi'wetidig  seb,  wii«  g^âde  4ie 
fVeiheît  und  mithin  auch  die  Sicherheit  aufhebt. 

Gestört  wird  tfee  Sichecheft  entweder  <iun^h  HâtkHuiig^dkl^, 
welcdie  àh  und  für  skh  in  fremdes  Recht  eingreifen^. >odér  éwrék 
solche,  von  dÄ-cn  Folgen  n-ur  diess  èw  besorgen  ist.  6ek!e 
Gattungen  der  Handlungen  müss  der  Staat  jedoch  knit  MoéK* 
fikatibnen,  welche  gleich  der  Gegenstand  der  UnterSuehMg 
sein  werden,  verbieten,  au  verhindern  suchen;  wenn  sie  ge»- 
schehen  sind,  durch  rechtlich  bewirkten  Ersaz  des  angeweht 
teten  Schadens,  soviel  es  möglich  ist,  unschädlich,  und, 
durch  Bestrafung,  für  die  Zukunft  seltner  zu  machen  be- 
müht sein.  Hieraus  entspringen  Polizei -Civil-  und  Krimi- 
nalgeseze,  um  den  gewöhnUchen  Ausdrükken  treu  zu  blei- 
beiik  HiezQ  kommt  aber  n^ch  ein  andrer  Gegenstand,  ¥1/^ 
eher,  seiner  eigenthümiichen  Na^tur  nach,  eine  völlig  ei^e 
Behandlung  verdient.  Es  giebt  ziemlich  eine  Klasse  der 
Bürger,  auf  welche  die  im  Vorigen  entwikkelten  Grundsäze, 
da  sie  doch  immer  den  Menschen  in  seinen  gewöhnlichen 
Kräften  voraussezen,  nur  ti^ft  manchen  Verschiedenheiten 
l^assen,  ich  meine  diejenigen,  welche  noch  nicht  des  Allet 
der  Reife  erlangt  haben,  oder  welche  Verrüktheit  <>der  Blöd^ 
sinÄ  des  Gebrauchs  ihrer  menschlichen  Kräfte  beraubt,  t^r 
die  Sicherheft  dieser  muss  ^er  Staat  gleichfalls  Sorge  tri^^ 
geA>  Und  ihre  Lage  kann,  AVie  sich  schon  voraiifeRsehen  lässrt) 
leieht  eine  eigne  Behandlung  etf^em.  Es  muss  also  noch 
«ttlezt  das  Vei4)äliniss  betrachtet  werden,  h^  welchem  ée^ 
Slaat  -^  wie  tnjn  eich  aus^udtttkken  pflegt  —^  als  Obet^ 
Vormund^  M  allen  Uhmündig^n  unter  den  Bürgern  dtéhi. 
So  glaube  ich  ^-  da  feh  von  der  Sicherheit  gegen  «rtiswäb* 
tige  Feinde  Nviohl,  nach  dem  im  VWigen  Gesagten,  nichts 
mehr  hintuzuisezeh  brauche  —  die  Aussenlmien  aller  Gegeft* 
stände  gezeichnet  «u  h^^ben,  auf  welche  der  Statft  seine  Auf^- 
ttrerksamkeü  tiohten  iMuM«    Weit  entfernt  ntttt  in  aUe,  hier 
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genannte^  so  wcitläuftige  und  schwierige  Materien  irgend 
tief  eindringen  zu  wollen,  werde  ich  mich  begnügen,  bei 
einer  jeden,  so  kurz  als  möglich,  die  höchsten  Grundsäze, 
insofern  sie  die  gegenwärtige  Untersuchung  angehen,  zu 
entwikkeln.  Erst  wenn  diess  geschehen  ist,  «vird  auch  nur 
der  Versuch  vollendet  heissen  können,  die  vorgelegte  Frage 
gänzUch  zu  erschöpfen,  und  die  Wirksamkeit  des  Staats 
von  allen  Seiten  her  mit  den  gehörigen  Gränzen  zu  um- 
schliessen. 


X. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Bestim- 
mung solcher  Handlungen  der  Bürger,    welche  sieb 
unmittelbar    und   geradezu    nur   auf   den  Handlehden 
selbst  beziehen.     (Polizeigeseze.) 

Um  — *  wie  es  jezt  geschehen  muss  —  dem  Menschen 
durch  alle  die  mannigfaltigen  Verhältnisse  des  Lebens  zu 
folgen,  wird  es  gut  sein,  bei  demjenigen  zuerst  anzufangen, 
welches  imter  allen  das  einfachste  ist,  bei*  dem  Falle  nem- 
lieh,  wo  der  Mensch,  wenn  gleich  in  Verbindung  mit  an- 
dern lebend,  doch  völlig  innerhalb  der  Schranken  seines 
Ëigenthums  bleibt,  und  nichts  vornimmt,  was  sich  unmittel- 
bar und  geradejzu  auf  andre  bezieht  Von  diesem  Fall  han- 
deln die  meisten  der  sogenannten  Polizeigeseze.  Denn  so 
schwankend  auch  dieser  Ausdruk  ist;  so  ist  dennoch  wohl 
die  wichtigste  und  allgemeinste  Bedeutung  die,  dass  diese 
Geseze,  ohne  selbst  Handlungen  zu  betreffen,  wpdurch  frem- 
des  Recht  unmittelbar  gekränkt  wird,  nur  von  Mitteln  re- 
den, dergleichen  Kränkungen  vorzubeugen;  sie  mögen  nun 
entweder   solche   Handlungen  beschränken,    deren  Folgen 


105 

selbst  dem  fremden  Rechte  leicht  gefahrlich  werden  kön- 
nen, oder  solche,  welche  gewöhnlich  zu  Uebertretungen  der 
Ge^eze  führen,  oder  endlich  dasjenige  bestimmen,  was  zur 
Erhaltung  oder  Ausübung  der  Gewalt  des  Staats  selbst  noth- 
wendig  ist.  Dass  auch  diejenigen  Verordnungen,  welche 
nicht  die  Sicherheit,  sondern  das  Wohl  der  Bürger  zum 
Zwek  haben,  ganz  vorzüglich  diesen  Namen  erhalten,  über- 
gehe ich  hier,  weil  es  nicht  zu  meiner  Absicht  dient.  Den 
im  Vorigen  festgesezten  Principien  zufolge,  darf  nun  der 
Staat  hier,  in  diesem  einfachen  Verhältnisse  des  Menschen 
nichts  weiter  verbieten,  als  was  mit  Grund  Beeinträchtigung 
seiner  eignen  Rechte,  oder  der  Rechte  der  Bürger  besorgen 
lässt.  Und  zwar  muss  in  Absicht  der  Rechte  desStaats  hier 
dasjenige  angewandt  werden,  was  von  dem  Sinne  dieses  Aus- 
druks  so  eben  allgemein  erinnert  worden  ist.  Nirgends  also, 
wo  der  Vortheil  oder  der  Schade  nur  den  Eigenthümer  allein 
trift)  darf  der  StaM  sich  Einschränkungen  durch  Prohibitiv-Ge- 
seze  erlauben.  Allein  es  ist  auch,  zur  Rechtfertigung  solcher 
Einschränkungen  nicht  genug,  dass  irgend  eine  Handlung  einem 
andren  bloss  Abbruch  thue  ;  sie  muss  auch  sein  Recht  schmä- 
lern. Diese  zweite  Bestimmung  erfordert  also  eine  weitere 
Erklärung.  Schmälerung  des  Rechts  nemlich  ist  nur  über- 
all da»  wo  jemandem,  ohne  seine  Einwilligung,  oder  gegen 
dieselbe,  ein  Theil  seines  Eigenthums,  oder  seiner  persön- 
lichen Freiheit  entzogen  wird.  Wo  hingegen  keine  solche 
Entziehung  geschieht,  wo  nicht  der  eine  gleichsam  in  den 
Kreis  des  Rechts  des  andren  eingreift,  da  ist,  welcher  Nachr 
theil  auch  für  ihn  entstehen  möchte,  keine  Schmälerung  der 
Befugnisse.  Ebensowenig  ist  diese  da,  wo  selbst  der  Nach- 
theil nicht  eher  entsteht,  als  bis  der,  welcher  ihn  leidet, 
auch  seinerseits  «thätig  wird,  die  Handlung  —  um  mich  so 
auszudrükken  —  auffasst,  oder  wenigstens  der  Wirkung  der- 
selben nicht  wie  er  könnte  entgegenarbeitet 
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Die  Anwendungen  dieser  BestkimUAgen  ist  von  selbst 
klar  y  ich  erimiere  nur  hier  an  ^n  Px^t  merkwürdig«  Bei- 
sfÂele.  Es  föUt  netniich^  diesen  Grundsäee^  nach,  schlecht 
terdings  dUes  weg,  was  man  von  Aergemiss  eiregenderi 
Handkingen  in  Absicht  auf  Religion  und  Sitten  bes<H¥ders 
sagt  Wer  Dinge  äussert,  oder  Handlungen  vornimmt, 
wddie  das  Gewissen  und  die  Si^iidikeit  des  andren  beleih 
digeti,  mag  allerdings  unmoralisch  handeln,  allein,  sd  fern 
er  sich  keine  Zudringlichkeit  ttu  Schulden  komtnen  lässt, 
kränkt  er  kein  Recht.  E^  bleibt  dem  andern  unbehomnven, 
sidi  von  ihm  ïu  entfertien,  nder  ma<^hl  dfe  Lage  diess  un>- 
möglich,  öo  trägt  er  die  unvermeidliche  ünbequemUchkeit 
der  Verbindung  mit  ungleichen  Charakteren,  und  darf  nicht 
vergessen^  dass  vielleicht  auth  jener  durch  den  Anblik  von 
Seiten  ^tört  wird,  die  ihm  eigen thümlich  sind,  da,  auf 
wessen  Seite  sich  das  Recht  befinde?  immer  nur  da  wich- 
tig ist,  wo  es  nicht  an  einem  Rechte  zu  entscheiden  fehlt» 
Selbst  der  doch  gewiss  weit  schlimmere  Fall,  wenn  der  An- 
buk dieser  oder  jener  Handlung,  das  Anhören  dieses  oder 
jenen  Raisonnements  die  Tugend  oder  die  Vernunft  und  den 
gesunden  Verstand  andrer  verfühj^e,  Avurde  keine  Einschrän- 
kung der  Freiheit  erlauben.  Wer  so  handelte,  oder  sprach, 
beleidigte  dadurch  an  sich  niemandes  Recht,  und  es  stand 
dem  andren  frei»  dem  üblen  Eindruk  bei  sich  selbst  Stärke 
des  Willens,  oder  Gründe  der  Vernunft  entgegenzusesen« 
Daher  denn  auch,  wie  gross  sehr  oft  das  hieraus  e^nl^rin^ 
gende  Uebel  sein  niag^  wiederum  aaf  der  andren  Seite  nie 
der  gute  Erfolg  ausbleibt,  dass  in  diesem  Fall  die  Stärke 
des  Charakters,  in  xlem  vorigen  die  Toleranz  und  die  Viel- 
seitigkeit der  Ansicht  geprüft  wird,  und  gewinnt.  Ich  brauche 
hier  wohl  nicht  zu  erinnern,  dass  ich  an  diesen  Fällen  hier 
nichts  weiter  betrachte,  als  ob  sie  die  Sicherheit  der  Bür- 
ger stören?    Denn  ihr  VerhäiAniss  zur  Sittlichkeit  de^  Na- 
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thni)  ttnul  was  dem  Staat  in  dieser  Hiixsicbi  eilâtibt  sein 
lunui)  oder  nidit?  habe  ich  schon  im  Vorigeti'  ausemmder* 
zi»eeen  versacht 

Da  es  indess  mehrere  Dinge  giebt,  deren  Beurtheilimg 
positive,  nicht  jedem  eigne  Kenntnisse  erfordert,  und  m^ 
daher  die  Sicherheit  gestört  werden  kann,  wenn  jemand 
vorsäzlidier  «der  nnbesonnener  Weise  die  Unwissenheit  ^m>- 
drer  zu  seinem  Vortheile  benoxt;  so  muss  es  den  Bürgern 
frei  stehen,  in  diesen  Fällen  den  StaM  gl^chsam  um  Râth 
zu  fragen.  Vorzüglich  auffallende  Beispiele  hievon  géked 
tiieüs  wegen  der  Häufigkeit  des  Bedürfnisses^  theils  wegen 
der  Schwiengkeit  der  Beurtbeilimg  und  ^dlich  wegen  der 
Grösse  des  zu  besorgenden  Nadith^)  Aerzle,  «md  zKm 
Dienst  der  *  Partheien  bestimmte  Rechlsgelehrte  ab^  Um 
nun  in  diesen  Fällen  dem  Wunsche  der  Nation  zuvorzukom*^ 
nen,  ist  es  nicht  bloss  rathsam,  sondern  sogar  nothwendig, 
dass  der  Staat  diejenigen,  welche  skh  zu  ^chen  Geschäf- 
ten bestimmen  —  insofern  sie  sich  einer  Prüfung  unterwer- 
fen wollen  —  prüfe^  und,  wenn  die  Prüfung  gut  ausßUlt, 
mit  einem  Zeidien  der  Geschiklichkeit  versehe,  und  nun 
den  Bürgern  bekannt  mache,  dass  sie  ihr  Vertrauen  nur  den- 
jenigen gewiss  schenken  können,  welche  ^uf  diese  Weise 
bewährt  gefunden  worden  sind.  Weiter  aber  düi^te  er  audi 
nie  gehen,  nie  weder  denen,  welche  entweder  die  Prüfung 
ausgeschlagen,  oder  in  derselben  unterlegen,  die  Uebung 
ihres  Geschäfts,  noch  der  Nation  den  Gebrauch  derselben 
unteraagen.  Dann  dürfte  er  dergleiehen  Verânàtaltungen 
auch  auf  keine  andre  Geschäfte  ausdehnen^  als  auf  soliäie^ 
we  einmal  nicht  auf  das  Innere,  sondern  nur  auf  das  Aeus- 
sere  des  Menschen  gewirkt  werden  soll,  wo  dieser  foigiich 
nicht  selbst  mitwiricend,  sondern  nur  folgsam  und  leidend 
zu  sein  braucht,  und  wo  es  demnach  nur  auf  die  Wahrheit 
•dar  Falschheit  der  Resultate  ankomittt;  und  wo  «rweitoos 
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die  BeurUieilung  Kenntnisse  voraussezt^  die  ein  ganz  abge- 
sondertes Gebiet  für  sich  ausmachen,  nicht  durch  Uebung 
des  Verstandes,  und  der  praktischen  Urtheüskraft  erworben 
werden,  und  deren  Seltenheit  selbst  das  Rathfragen  er- 
scl^wert.  Handelt  der  Staat  gegen  die  leztere  Bestim- 
naung,  so  geräth  er  in  Gefahr,  die  Nation  träge,  unthätig, 
immer  vertrauend  auf  fremde  Kenntniss  und  fremden  Wil- 
len  zu  machen,^  da  gerade  der  Mangel  sicherer,  bestimmter 
Hülfe  sowohl  zur  Bereicherung  der  eigenen  Erfahrung  und 
Kenntniss  mehr  anspornt,  als  auch  die  Bürger  unter  einan- 
der enger  und  mannigfaltiger  verbindet,  indem  sie  mehr 
einer  von  dem  Rathe  des  andren  abhängig  sind.  Bleibt  er 
der  ersteren  Bestimmung  nicht  getreu  ;  so  entspringen,  neben 
dem  eben  erwähnten,  noch  alle,  im  Anfange  dieses  Aufsazes 
Wieiter  ausgeführte  N achtheile.  Schlechterdings  müsste  daher 
eine  solche  Veranstaltung  wegfallen,  um  auch  hier  wiederutn 
ein  merkwürdiges  Beispiel  zu  wählen,  bei  Religionslehrern. 
Denn  was  sollte  der  Staat  bei  ihnen  prüfen?  Bestimmte 
Säze  —  davon  hängt,  wie  oben  genauer  gezeigt  ist,  die  Re- 
ligion nicht  ab;  das  Maass  der  intellektuellen  Kräfte  über- 
haupt —  allein  bei  dem  Religionslehrer,  welcher  bestimmt 
ist,  Dinge  vorzutragen,  die  in  so  genauem  Zusammenhange 
mit  der  Individualität  seiner  Zuhörer  stehen,  kommt  es  bei- 
nah einzig  auf  das  Verhältniss  seines  Verstandes,  zu  dem 
Verstände  dieser  an,  und  so  wird  schon  dadurch  die  Beur- 
theilüng  unmöglich;  die  Rechtschaffenheit  und  den  Charak- 
ter —  allein  dafür  giebt  es  keine  andere  Prüfung,  als  ge- 
rade eine  solche,  zu  welcher  die  Lage  des  Staats  sehr  un- 
bequem ist,  Erkundigung  nach  den  Umständen,  dem  bis- 
herigen Betragen  des  Menschen  u.  s.  f.  Endlich  müsste 
überhaupt,  auch  in  den  oben  von  mir  selbst  gebilligten  Fäl- 
len, eine  Veranstaltung  dieser  Art  doch  nur  inmier  da  ge* 
naacht  werden,  wo  der  nicht  zweifelhafte  Wille  der  Nation 


sie  forderte.  Denn  an  sich  ist  sie  untei"  freien^  durch  Frei- 
heit selbst  kaltivirten  Menschen^  nicht  einmal  nothwendig, 
und  immer  könnte  sie  doch  manchem  Misbrauch  unterwor- 
fen sein.  Da  es  mir  überhaupt  hier  nicht  um  Ausführung 
einzelner  Gegenstände,  sondern  nur  um  Bestimmung  der 
Grundsäze  zu  thun  ist,  so  will  ich  noch  einmal  kurz  den 
Gesichtspunkt  angeben,  aus  welchem  allein  ich  einer  solchen 
Einrichtung  erwähnte.  Der  Staat  soll  nemlich  auf  keine 
Weise  für  das  positive  Wohl  der  Bürger  sorgen;  daher  auch 
nicht  für  ihr  Leben  und  ihre  Gesundheit  —  es^  müsste;i  denn 
Handlungen  andrer  ihnen  Gefahr  drohen  —  aber  wohl  für 
ihre  Sicherheit  Und  nur^  insofern  die  Sicherheit  selbst  lei- 
den kann,  indem  Betrügerei  die  Unwissenheit  benuzt,  könnte 
eine  solche  Aufsicht  innerhalb  der  Gränzen  der  Wirksam»- 
keit  des  Staats  liegen.  Indess  muss  doch  bei  einem  Be- 
trüge dieser  Art  der  Betrogene  immer  zur  Ueberzeugung 
überredet  werden,  und  da  das  Ineinanderfliessen  der  ver-^ 
schiedneii  Nuancen  hiebei  schon  eine  allgemeine  Regel 
beinah  unmögUch  macht,  auch  gerade  die,  durch  die  Frei- 
heit übriggelassne  Möglichkeit  des  Betrugs  die  Menschen 
zu  grösserer  Vorsicht  und  Klugheit  schärft;  so  halte  ich  es 
für  besser  und  den  Principien  gemässer,  in  der,  von  be- 
stimmten Anwendungen  fernen  Theorie,  Prohibitivgeseze  nur 
auf  diejenigen  Fälle  auszudehnen^  we  ohne,  oder  gar  gegen 
den  Willen  des  andern  gehandelt  wird.  Das  vorige  Rai- 
sonnement wird  jedoch  imitier  dazu  dienen,  zu  zeigen^  wie 
auch  andre  Fälle  —  wenn  die  Nothwendigkeit  es  erfor- 
derte —  in  Gemässheit  der  aufgestellten  Grundsäze  behan- 
delt werden  müssten  % 


*)  Es  könnte  scheinen,  als  gehörten  die  hier  angefahrten  Falle 
nicht  zu  dem  gegenwartigen,  sondern  mehr  zu  dem  folgenden 
Abschnitt,  da  sie  Handlangen  betreffen,  welche  sich  geradezu 
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yf&m  bjis  jezt  die  BeschafFenheii  der  FoIgeA  einer 
HandluQS  auseiaatkdergesezt  ist,  Welche  dieselbe  der  Aufsieht 
des  Staats  unterwirft;  so  fragt  sich  nodb,  ob  jede  Handlung 
«iogeschränkt  werden  darf,  bei  welcher  nur  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Folge  vorauszusehen  ist,,  oder  nur  solche,  mit 
welcher  dieselbe  nothwendig  verbunden  ist?  In  dem.  erste- 
ren  Fall  gefiethe  die  Freiheit,  in  deia  lezt^ren  die  Sicher- 
h^  in  Gefahr  zu  leiden,  es  ist  daher  freiUch  soviel  .er- 
sichtlichi  dass  ein  Mittelweg  getroffen  werden  muss.  Diesen 
iyodess  allgeoi^in  zu  zeichnen  halte  ich  für  unmöglich.  Frei- 
Jiqh  müsste  die  Berathschlagung  über  einen  FaU  dieser  Art, 
durdb  die  Betrachtung  des  Schadens,  der  Wahrscheinlich- 
]i;;eijt  des  Erfolgs,  und  der  Einschränkung  der  Freiheit  im 
l^aU  eines  gegebenen  Gesezes  zugleich  geleitet  werden. 
AUein  keips  dieser  Stükke  erlaubt  eigentUch  ein  aUgemeir 
n^ea  M^iass;  vorzüglich  täuschen  immer  Wahrscheinlichkeila- 
herechnungen.  Die  Theorie  kann  daher  niebt  tmh^%  4ls 
jene  Momente  der  Ueberlegung,  angeben.  In  der  Axiw^;^ 
diHig  müsste  man^  glaube  ich,  allein  wf  die  specieUe  Lage 
l^eheuo  nicht  aber  s^w^ohl  ^uf  die  allgemeine  Natur  derFäUe, 
und  nur^  wenn  Erfahrung  der  Vergangenheil  und  Betrach- 
tung der  Gegenwart  eine  Einschränkung  mihwmdif  m^hte, 
dieselbe  verfügen«  Das  Naturrechl,  wenn  xa^n  es  auf  dfts 
Zusammenleben  nay^brerer  Menschen;  a^iwendet,  scheidet  die 
Gränzlinie  scharf  ab.  Es  mii^Mlligt  alle  Handluagen,  bei 
welchen  der  eine  mt  m^ier  Schuld  in  den  Krei»  dm  w» 
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auf  den  andren  beziehen.  Aber  ich  sprach  auch  hier  nicht 
von  dem  FaU,  wenn  z.  B.  ein  Arzt  einen  Kranken  wirklich  be- 
handelt, ein  Rechtsgelehrter  einen  Prozess  wirklich  übernimmt, 
sondern  von  dem,  wenn  jemand  diese  Art  zu  leben  und  sich 
zu  ernähren  wählt.  Ich  fragte  mich  ob  der  St^t  eine  solche 
Walil  beschränken  darfj  und  diese  blosse  Wahl  bezieht  sich 
noch  gerad^;^  auf  nien^and. 
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dem  eingreift,  alle  folglich,  wo  der  Schadci  ^w^der  aus 
fineoi  eigentKclten  Versehen  entsteht^  oder,  wo  derselbe 
immer,  oder  doch  in  einem  solchen  Grade  der  Wahrschein- 
lichkeit mit  der  Handlung  verbunden  ist,  dass  der  Handlende 
ihn  entweder  einsieht,^  oder  wenigstens  nicht,  oh^e  dass  es 
ihm  zugerechnet  werden  müsste,  übersehn  kann.  Ueberall, 
wa  sonst  Schaden  entsteht,  ist  es  Zufall,  den  der  Handlende 
zu  ersezen  nicht  verbunden  isL  Eine  weitere  Ausdehnung 
liesse  sich  nur  au^  einem  stillschweigenden  Vertrage  der 
Zusammenlebenden,  und  also  schon  wiederum  aus  etwas 
Positivem,  herleiten.  Allein  hiebei  auch  im  Staat^^  9tehen 
^u  hleibcA?  könnte  mit  Recht  bedenklich  scheinen,  vorzüg- 
lich wenn  mati  die  Wichtigkeit  jiei$  zu  besorgenden  Sçbja^ 
dens,  und  die  Möglichkeit  bedenkt,,  die  Einschränkung  der 
Freiheit  der  Bürger  nur  wenig  nachtheilig  zu  mach^. 
Auch  Misst  sich  das  Recht  des  Staats  hiezu  nicht  hestreiten, 
da  er  nicht  bbss  insofern  für  diq  Sicherheit  sorgen  soll, 
dass  er,,  hei  geschehenen  Kränkungen  des  Rechts  zur  Exfy- 
Schädigung  zwinge,  sondern  auch  sio^  dass  er  Beeinträcht^ 
gWgen^  verhindre.  Auch  kann  ein  Dritter^  der  einen  Aui^ 
Spruch  thunsoll,.  nur  nach  äuasren  Kennzeichen  entßcheiden. 
Uxunög^ch  darf  daher  der  Staat  dabei  stehen  bleiben,  ab^ 
zuwarten>  oh  die  Bürger  es  nicht  wcjrden  an  der  gehörigen 
Vorsicht  bei  gefährlichen  Handlungen  mangeln  lasset^  nodh 
kann  er  sich  allein  darauf  verlassen,  ob  sie  die  Wahrschqi^r 
lichkeit  des  Schadens  voraussehen;  ^  mm^  viebnehr  -r^ 
WQ  wirklich  die  linage  die  Besorgniss»  dringend  macht  -^  di/e 
ajgi  sich  unschädliche  Handlung  selbst  einschränkent 

Vielleicht  Hesse  sich  demnacb  der  folgmde  Grund^af^ 
aufstelleif: 

,  um  für  die  Sicherheit  der  Bürger  Sfu^e  zu,  tragen, 
muss  der  Staat  diejenigen,^  ßich  unmittelbar  allein  ^ 
deii  Handlenden  beziehendea  Handli^gen    verhietei^ 
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oder  einschranken,  deren  Folgen  die  Rechte  andrer 
kränken,  d.i.  ohne  oder  gegen  die  Einwilligung  dersel- 
ben ihre  Freiheit  oder  ihren  Besiz  schmälern,  oder  von 
denen  diess  wahrscheinlich  zu  besorgen  ist,  eine  Wahr- 
scheinlichkeit, bei  welcher  allemal  auf  die  Grösse  des 
zu  besorgenden  Schadens  und  die  Wichtigkeit  der  durch 
ein  Prohibitivgesez  entstehenden  Freiheitseinschränkung 
zugleich  Rüksicht  genommen  werden  muss.    Jede  wei- 
tere, oder  aus  andren  Gesichtspunkten  gemachte  Be- 
schränkung der  Privatfreiheit  aber,  liegt  ausserhalb  der 
Gränzen  der  Wirksamkeit  des  Staats. 
Da,  meinen  hier  entwikkelten  Ideen  nach,  der  einzige 
Grund  solcher  Einschränkungen  die  Rechte  andrer  sind;  so 
müssten  dieselben  natürlich  sogleich  wegfallen,  als  dieser 
Grund  aufliörte,  und  sobald  also  z.  B.  da  bei  den  meisten 
Polizeiveranstaltungen  die  Gefahr  sich  nur  auf  den  Umfang 
der  Gemeinheit,  des  Dorfs,  der  Stadt  erstrekt,  eine  solche 
Gemeinheit  ihre  Aufliebung  ausdrüklich  und  einstimmig  ver- 
langte.    Der  Staat   müsste  alsdann  zurüktreten,   und   sich 
begnügen,  die,  mit  vorsäzlicher,  oder  schuldbarer  Kränkung 
der    Rechte    vorgefallenen    Beschädigungen    zu    bestrafen. 
Denn  diess  allein,  die  Hemmung  der  Uneinigkeiten  der  Bür- 
ger unter  einander,  ist  das  wahre  und  eigentliche  Interesse 
des  Staats,   an  dessen  Beförderung  ihn  nie  der  Wille  ein- 
zelner Bürger,  wären  es  auch  die  Beleidigten  selbst,  hin- 
dern darf.    Denkt  man  sich  aufgeklärte,  von  ihrem  wahren 
Vortheil  unterrichtete,  und  daher  gegenseitig  wohlwollende 
Menschen  in  enger  Verbindung  mit   einander;   so  werden 
leicht  von  selbst  freiwillige,  auf  ihre  Sicherheit  abzwekkende 
Verträge  unter  ihnen  entstehen,  Verträge  z.  B.  dass  diess 
oder  jenes  gefahrvolle  Geschäft  nur  an  bestimmten  Orten, 
oder  zu  gewissen  Zeiten,  betrieben  werden,  oder  auch  ganz 
unterbleiben  soll.     Verträge  dieser  Art  sind  Verordnungen 
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des  Staats  bei  weitem  vorzuziehen.  Denn,,  da  diejenigéli 
selbst  sie  schliessen,  welche  den  Vortheil  und  Schaden  da- 
von unmittelbar,  und  eben  so,  wie  das  BedürfniSs  dazu, 
selbst  fühlen,  so  entstehen  sie  erstlich  gewiss  nicht  leicht . 
anders,  als  wenn  sie  \virklich  nöthwendig  sind;  freiwillig 
eingegangen  werden  sie  ferner  besser  und  strenger  befolgt; 
als  Folgen  der  Selbstthätigkeit,  schaden  sie  endlich,  selbst 
bei  beträchtlicher  Einschränkung  der  Freiheit,  dennoch  dem 
Charakter  minder,  und  vielmehr,  wie  sie  nur  bei  einem  ge- 
wissen Maasse  der  Aufklärung  und  des  Wohlwollens  ent- 
stehen, so  tragen  sie  Aviederum  dazu  bei,  beide  zu  erhöhen. 
Das  wahre  Bestreben  des  Staats  muss  daher  dahin  gerich- 
tet sein,  die  Menschen  durch  Freiheit  dahin  zu  führen,  dass 
leichter  Gemeinheiten  entstehen,  deren  Wirksamkeit  in  die- 
sen und  vielfältigen  ähnlichen  Fällen  an  die  Stelle  des  Staats 
treten  könne. 

Ich  habe  hier  gar  keiner  Geseze  erwähnt,  welche  den 
Bürgern  positive  Pflichten,  diess,  oder  jenes  für  den  Staat, 
oder  für  einander  aufzuopfern,  oder  zu  thun,  auflegten,  der- 
gleichen es  doch  bei  uns  überall  giebt.  Allein  die  Anwen 
dung  der  Kräfte  abgerechnet,  welche  jeder  Bürger  dem 
Staate,  wo  es  erfordert  wird,  schuldig  ist,  und  von  der  ich 
in  der  Folge  noch  Gelegenheit  haben  werde  zu  reden,  halte 
ich  es  auch  nicht  für  gut,  wenn  der  Staat  einen  Bürger 
zwingt,  zum  Besten  des  andern  irgend  etwas  gegen  seinen 
Willen  zu  thun,  möchte  er  auch  auf  die  vollständigste  Weise 
dafür  entschädigt  werden.  Denn  da  jede  Sache,  und  jedes 
Geschäft,  der  unendlichen  Verschiedenheit  der  menschlichen 
Launen  und  Neigungen  nach,  jedem  einen  so  unübersehbar 
verschiedenen  Nuzen  gewähren,  und  da  dieser  Nuzen  auf 
gleich  mannigfaltige  Weise  interessant,  wichtig,  und  unent- 
behrlich sein  kann;  so  führt  die  Entscheidung,  welches  Gut 
vn.  8 
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4es  einen  "Weldhetn  des  andren  vorzuziehen  sei?  —  selbst 
tventi  auch  nicht  die  Schwierigkeit  gänzKch  davon  zurük- 
^hrekt  —  immer  etwas  Hartes,  über  die  Empfindung  und 
Individualität  des  andren  Absprechendes  mit  sich.  Aus  eben 
diesem  Grunde  ist  auch,  da  eigenthch  nur  das  Gleichartige, 
eines  die  Stelle  des  andren  ersezfen  kann,  wahre  Entschädi- 
gung oft  ganz  unmögHch,  und  fast  nie  allgemein  bestimmbar. 
Zu  diesen  Nachtheilen  auch  der  besten  Geseze  dieser  Art, 
kommt  nun  noch  die  Leichtigkeit  des  möglichen  Misbrauchs. 
Auf  der  andren  Seite  macht  die  Sicherheit  —  welche  doch 
allein  dem  Staat  die  Gränzen  richtig  vorschreibt,  innerhalb 
welcher  er  seine  Wirftsamkeit  halten  muss  —  Veranstaltun- 
gen dieser  Art  überhaupt  nicht  nothwendig,  da  freilich  jeder 
Fall,  wo  diess  sich  findet,  eine  Ausnahme  sein  muss;  auch 
werden  die  Menschen  wohlwollender  gegen  einander^  und 
zu  gegenseitiger  Hülfsleistung  bereitwilliger,  je  weniger  sich 
ihre  Eigenliebe  und  ihr  Freiheitssinn  durch  ein  eigentliches 
Zwangsrecht  des  andren  gekränkt  fühlt;  und  selbst,  wenn 
die  Laune  und  der  völlig  grundlose  Eigensinn  eines  Men- 
schen ein  gutes  Unternehmen  hindert,  so  ist  diese  Erschei- 
nung nicht  gleich  von  der  Art,  dass  die  Macht  des  Staats 
sich  ins  Mittel  schlagen  muss.  Sprengt  sie  doch  nicht  in 
der  physischen  Natur  jeden  Fels,  der  dem  Wanderer  in 
dem  Wege  steht!  Hindernisse  beleben  die  Energie,  und 
schärfen  die  Klugheit  ;  nur  diejenigen,  welche  die  Ungerech- 
tigkeiten der  Menschen  hervorbringen,  hemmen  ohne  zu 
nüzen;  ein  solches  aber  ist  jener  Eigensinn  nicht,  der  zwar 
durch  Geseze  für  den  einzelnen  Fall  gebeugt,  aber  nur  durch 
Freiheit  gebessert  werden  kann.  Diese  hier  nur  kurz  zu- 
sammengenommenen Gründe  sind,  dünkt  mich,  stark  genug, 
um  bloss  der  ehernen  Nothwendigkeit  zu  weichen,  und  der 
Staat  muss  sich  daher  begnügen,  die,  schon  ausser  der  po- 
sitiven Verbindung  existirenden  Rechte  der  Menschen,  ihrem 
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eignen  Untergange  die  Freiheit  oder   das  Eigenthum   des 
andren  aufzuopfern,  zu  schüzen. 

Endlich  entstehen  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von 
Polizeigesezen  aus  solchen  Handlungen,  welche  innerhalb 
der  Gränzen  des  eignen  aber  nicht  alleinigen,  sondern  ge- 
meinschaftlichen Rechts  vorgenommen  werden.  Bei  diesen 
sind  Freiheitsbeschränkungen  natürlich  bei  weitem  minder 
bedenklich,  da  in  dem  gemeinschaftlichen  Eigenthutn  jedar 
Miteigenthümer  ein  Recht  zu  widersprechen  hat.  Solch  ein 
gemeinschaftliches  Eigenthum  sind  z.  B.  Wege,  Flüsse,  die 
mehrere  Besizungen  berühren,  Pläze  und  Strassen  in  Städ- 
ten n.  s.  f. 


XL 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Bestim- 
mung  solcher  Handlungen   der  Bürger,    welche   sich 
unmittelbar  und  geradezu  auf  andre  beziehen. 

(Civilg^seze.3 

Verwikkelter,  allein  für  die  gegenwärtige  Untersuchung 
mit  weniger  Schwierigkeit  verbunden,  ist  der  Fall  solcher 
Handlungen,  welche  sich  unmittelbar  und  geradezu  auf  andre 
beziehen.  Denn  wo  durcli  dieselben  Rechte  gekränkt  wer- 
den, da  muss  der  Staat  natürlich  sie  hemmen,  und  die  Hand* 
ienden  zum  Ersaze  des  zugefügten  Schadens  zwingen.  Sie 
kränken  aber,  nach  den  im  Vorigen  gerechtfertigten  Bestim- 
mungen, das  Recht  nur  dann,  wenn  sie  dem  andren  gegen, 
oder  ohne  seine  Einwilligung  etwas  von  seiner  Freiheit, 
oder  seinem  Vermögen  entziehn.  Wenn  jemand  von  dem 
andren  beleidigt  worden  ist ,  hat  er  ein  Recht  auf  Ersaz, 
allein,  da  er  in  der  Gesellschaft  seine  Privatrache  dem  Staat 

8* 
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übertragen  hat,  auf  nichts  weiter,  als  auf  diesen.  Der  Be- 
leidiger ist  daher  dem  Beleidigten  auch  nur  zur  EJrstattung 
des  Entzognen,  oder,  wo  diess  nicht  möglich  ist,  zur  Ent- 
jschädigutig  verbunden,  und  muss  dafür  mit  seinem  Vermö- 
gen, und  seinen  Kräften,  insofern  er  durch  diese  zu  erwer- 
ben vermögend  ist,  einstehn.  Beraubung  der  Freiheit,  die 
z.  B.  bei  uns  bei  utivermögenden  Schuldnern  eintritt,  kann 
nur  als  ein  untergeordnetes  Mittel,  um  nicht  Gefahr  zu  lau- 
fen, mit  der  Person  des  Verpflichteten,  seinen  künftigen  Er^ 
v^erb  zu  verlieren,  stattfinden.  Nun  darf  der  Staat  zwar 
dem  Beleidigten  kein  rechtmässiges  Mittel  zur  Entschädigung 
versagen,  allein  er  muss  auch  verhüten,  dass  nicht  Rach- 
sucht sich  dieses  Vorwands  gegen  den  Beleidiger  bediene. 
Er  muss  diess  um  so  mehr,  als  im  aussergesetlschaftlichen 
Zustande  diese  dem  Beleidigten,  wenn  derselbe  die  ürän- 
zen  des  Rechts  überschritte,  Widerstand  leisten  würde,  und 
hingegen  hier  die  unwiderstehliche  Macht  des  Staats  ihn 
trift,  und  als  allgemeine  Bestimmungen,  die  immer  da  noth- 
wendig  sind,  wo  ein  Dritter  entscheiden  soll,  dergleichen 
Vorwände  immer  eher  begünstigen.  Die  Versicherung  der 
Person  der  Schuldner  z.  B.  dürfte  daher  leicht  noch  mehr 
Ausnahmen  erfordern,  als  die  meisten  Geseze  davon  ver- 
statten. 

Handlungen,  die  mit  gegenseitiger  Einwilligung  vor- 
genommen werden,  sind  völlig  denjenigen  gleich,  welche 
Ein  Mensch  für  sich,  ohne  unmittelbare  Beziehung  auf  andre 
ausübt,  und  ich  könnte  daher  bei  ihnen  nur  dasjenige  wie- 
derholen, was  ich  im  Vorigen  von  diesen  gesagt  habe.  In- 
dess  giebt  es  dennoch  unter  ihnen  Eine  Gattung,  welche 
völlig  eigne  Bestimmungen  nothwendig  macht,  diejenigen 
nemlichi  die  nicht  gleich  und  auf  Einmal  vollendet  werden, 
sondern  sich  auf  die  Folge  erstrekken.  Von  dieser  Art  sind 
alle  Willenserklärungen,  aus  welchen  vollkommene  Pflichten 
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der  Erklärenden  entspringen,  sie  mögen  einseitig  oder  gegen- 
seitig geschehen.  Sie.  übertragen  einen  Theil  desr  Eigen- 
thums^  >on  dem  einen  auf  den  andren,  und  die  Sicherheit 
wird  gestört,  wenn  der  üebertragende  durch  Nicht  Erfüllung 
des  Versprechens  das  Uebertragene  wiederum  zurükzuneh- 
men  sucht.  Es  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Pflichten  des 
Staats  Willenserklärungen  aufrecht  zu  erhalten.  Allein  der 
Zwang,  welchen  jede  Willenserklärung  auflegt,  ist  nur  dann 
gerecht  und  heilsam,  wenn  einmal  bloss  der  Erklärende  da- 
durch eingeschränkt, wird,  und  zweitens  dieser,  wenigstens 
mit  gehöriger  Fähigkeit  der  Ueberlegung  —  überhaupt  und 
in  dem  Moment  der  Erklärung  —  und  mit  freier  Beschliessung 
handelte.  Ueberall,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  ist  der  Zwang 
eben  so  ungerecht  als  schädUch.  Auch  ist  auf  der  einen 
Seite  die  Ueberlegung  für  die  Zukunft  nur  immer  auf  eine 
sehr  unvollkommene  Weise  mögUch;  und  auf  der  andren 
sind  manche  Verbindlichkeiten  von  der  Art,  dass  sie  der 
Freiheit  Fesseln  anlegen,  welche  der  ganzen  Ausbildung 
des  Menschen  hinderlich  sind.  Es  entsteht  also  die  zweite 
Verbindlichkeit  des  Staats,  rechtswidrigen  Willenserklärungen 
den  Beistand  der  Geseze  zu  versagen,  und  auch  alle,  nur 
mit  der  Sicherheit  des  Eigenthums  vereinbare  Vorkehrungen 
zu  treffen,  um  zu  verhindern,  dass  nicht  die  Unüberlegtheit 
Eines  Moments  dem  Menschen  Fesseln  anlege,  welche  seine 
ganze  Ausbildung  hemmen  oder  zürükhalten.  Was  zur  Gültig* 
keit  eines  Vertrags,  oder  einer  Willenserklärung  überhaupt 
erfordert  wird,  sezen  die  Theorien  des  Rechts  gehörig  aus- 
einander. Nur  in  Absicht  des  Gegenstandes  derselben,  bleibt 
mÎT  hier  zu  erinnern  übrig,  dass  der  Staat,  dem,  den  vorhin 
entwikkelten  Grundsäzen  gemäss,  schlechterdings  bloss  die 
Erhaltung  der  Sicherheit  obUegt,  keine  andern  Gegenstände 
ausnehmen  darf,  als  diejenigen,  welche  entweder  schon  die 
allgemeinen  Begriffe  des  Rechts  selbst  ausnehmen,  oder  deren 
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Ausnahme  gleichfalls  durch  die  Sorge  fur  die  Sicherheit  ge- 
,  rechtfertigt  wird.  Als  hieher  gehörig  aber  zeichnen  sich 
vorzüglich  nur  folgende  Fälle  aus:  1.  wo  der  Versprechende 
kein  Zwangsrecht  übertragen  kann,  ohne  sich  selbst  bloss 
zu  einem  Mittel  der  Absichten  des  andren  herabzuwürdigen, 
wie  Ä.  B.  jeder  auf  Sklaverei  hinauslaufende  Vertrag  wäre; 
2.  wo  der  Versprechende  selbst  über  die  Leistung  des  Ver- 
sprochenen,  der  Natur  desselben  nach,  keine  Gewalt  hat, 
wie  z.  B.  bei  Gegenständen  der  Empfindung,  und  des  Glau- 
bens der  Fall  ist;  3.  wo  das  Versprechen,  entweder  an 
Mch,  oder  in  seinen  Folgen  den  Rechten  andrer  entweder 
wirklich  entgegen,  oder  doch  gefährlich  ist,  wobei  alle,  bei 
Gelegenheit  der  Handlungen  einzelner  Menschen  entwikkelte 
Grundsäze  eintreten.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  Fällen 
ist  nun  der,  dass  in  dem  ersten  und  zweiten  der  Staat  bloss 
das  Zwangsrecht  der  Geseze  versagen  muss;  übrigens  aber 
weder  Willenserklärungen  dieser  Art,  noch  auch  ihre  Aus- 
übung, insofern  diese  nur  mit  gegenseitiger  Bewilligung  ge- 
schieht, hindern  darf,  da  er  hingegen  in  dem  zulezt  aufge* 
führten  auch  die  4»losse  Willenserklärung  an  sich  untersagen 
kann,  und  muss. 

Wo  aber  gegen  die  Rechtmässigkeit  eines  Vertrags  oder 
einer  Willenserklärung  kein  Einwand  zu  machen  ist;  da  kann 
der  Staat  dennoch,  um  den  Zwang  zu  erleichtem,  welchen 
selbst  der  freie  Wille  der  Menschen  sich  unter  einander  auf- 
legt, indem  er  die  Trennung  d«*,  durch  den  Vertrag  ein- 
gegangenen Verbindung  minder  erschwert,  verhindern,  dass 
nicht  der  zu  einer  Zeit  gefasste  Entschluss  auf  einen  zu 
grossen  Theil  des  Lebens  hinaus,  die  Willkühr  beschränke. 
Wo  ein  Vertrag  bloss  auf  Uebertragung  von  Sachen,  ohne 
weiteres  persönliches  Verhältniss,  abzwekt,  halte  ich  eine 
solche  Veranstaltung  nicht  rathsaœ.  Denn  einmal  sind  die- 
selben weit  seltener  von  der  Art^  dass  sie  auf  ein  dauerndes 
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Verhäliniss  der  Kontrahenten  führen;  dann  stören  auch,  bei 
ihnen  vorgenommene  Einschränkungen  die  Sicherheit  der 
Geschäfte  auf  eine  bei  weitem  schädlichere  Weise;  und  endlich 
ist  es  von  manchen  Seiten,  und  vorzüglich  zur  Ausbitdung 
der  Beurtheilungskraft,  und  zur  Beförderung  dei*  Festigkeit 
des  Charakters  gut,  dass  das  einmal  gegebene  Wort  unwider- 
ruflich binde,  so  dass  man  diesen  Zwang  nie,  ohne  eint 
wahre  No th wendigkeit,  erleichtern  muss,  welche  bei  der 
üebertragung  von  Sachen,  wodurch  zwar,  diese  oder  jene 
Ausübung  der  menschlichen  Thätigkeit  gehemmt,  aber  die 
Energie  selbst  nicht  leicht  geschwächt  werden  kann,  nicht 
eintritt.  Bei  Verträgen  hingegen,  welche  persönliche  Lei- 
stungen zur  Pflicht  machen,  oder  gar  eigeiitUche  persönhche 
Verhältnisse  hervorbringen^  ist  es  bei  weitem  anders.  Der 
Zwang  ist  bei  ihnen  den  edelsten  Kräften  des  Menschen 
nachtheilig,  und  da  das  Gelingen  der  Geschäfte  selbst,  die 
durch  sie  bcAvirkt  werden,  obgleich  inehr  oder  minder,  von 
der  fortdauernden  fanwilligung  der  Partheien  abhängt;  so 
ist  auch  bei  ihnen  eine  Einschränkung  dieser  Art  minder 
schädlich.  Wo  daher  durch  den  Vertrag  ein  solches  per- 
sönliches Verhältniss  entsteht,  das  nicht  bloss  einzelne  Hand- 
lungen fordert,  sondern  im  eigentlichsten  Simx  die  Person 
und  die  ganze  Lebensweise  betrift,  wo  dasjenige,  was  gé* 
leistet,  oder  dasjenige^  dem  entsagt  wird,  in  dem  genaoesten 
Zusadumenhange  mit  inneren  Empfindungen  steht,  da  muss 
die  Trennung  za  jeder  Zeit,  und  ohne  Antührung  aller  (Sründe 
erlaubt  sein.  So  bei  der  Ehe»  Wo  das  Verhältniss  zwar 
weniger  eng  ist,  indes«  gleichfalls  die  personliche  Freiheit 
eng  beschränkt,  da,  glaube  ich,  müsste  der  Staat  eine  Zeit 
festsezen,  deven  Länge  auf  der  einen  Seite  nach  der  Wichtig- 
keit der  Beschränkung,  auf  der  andren  naeh  der  Natur  det 
Geschäfts  zu  bestimmen  wäre,  binnen  weicher  zwar  keiner 
beider  Theüe  einseitig  abgehen  dürfte»  nach  Verlauf  weldier 
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aber  der  Vertrag  ohne  Erneuerung,  kein  Zwangsrecht  nach 
sich  ziehen  könnte ,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Partheien, 
bei  Eingehung  des  Vertrags^  diesem  Geseze  entsagt  hätten. 
Denn  wenn  es  gleich  scheint,  als  sei  eine  solche  Anord- 
nung eine  blosse  Wohlthat  des  Gesezes,  und  dürfte  sie, 
ebensowenig  als  irgend  eine  andre,  jemandem  aufgedrungen 
werden^  so  wird  ja  niemandem  hierdurch  die  Befugniss 
genommen  auch ,  das  ganze  Leben  hindurch  dauernde 
Verhältnisse  einzugehen,  sondern  bloss  dem  einen  das 
Recht;  den  andren  da  zu  zwingen,  wo  der  Zwang  den 
höchsten  Zwekken  desselben  hinderlich  sdn  würde.  Ja 
es  ist  unx  so  weniger  eine  blosse  Wohlthat,  als  die  hier 
genannten  Fälle,  und  vorzüglich  der  der  Ehe  (sobald 
nemlich  die  freie  Willkühr  nicht  mehr  das  Verhältniss 
begleitet)  nur  dem  Grade  nach  von  denjenigen  verschie- 
den sind,  worin  der  eine  sich  zu  einem  blossen  Mittel 
der  Absicht  des  andren  machte  oder  vielmehr  von  dem  an- 
dren dazu  gemacht  wird;  und  die  Befugniss  hier  die  Gränz- 
linie  zu  bestimmen  zwischen  dem,  ungerechter,  und  gerechter 
Weise  aus  dem  Vertrag  entstehenden  Zwangsrecht,  kann 
dem  Staat,  d.  i.  dem  gemeinsamen  Willen  der  Gesellschaft, 
nicht  bestritten  werden,  da  ob  die,  aus  einem  Vertrage  ent- 
stehende Beschränkung  den,  welcher  seine  Willensmeinung 
geändert  hat,  wirklich  nur  zu  einem  IVlj.ttel  des  andren  macht? 
völlig  genau,  und  der  Wahrheit  angemessen  zu  entschei- 
den, nur  in  jeglichem  speciellen  Fall  möglich  sein  würde. 
Endlich  kann  es  auch  nicht  eine  Wohlthat  aufdringen 
heissen,  wenn  man  die  Befugniss  aufhebt,  ihr  im  Voraus  zu 
entsagen. 

Die  ersten  Grundsäze  des  Rechts  lehren  von  selbst,  und 
es  ist  auch  im  Vorigen  schon  ausdrüklich  erwähnt  worden, 
dass  niemand  gültigerweise  über  etwas  andres  einen  Ver- 
trag schliessen,  oder  überhaupt  seinen  Willen  erklären  kann, 
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als  über  das,  was  wirklich  sein  Eigenthum  ist,  seine  Hand- 
lungen, oder  seinen  Besiz.  Es  ist  auch  gewiss,  dass  der 
wichtigste  Theil  der  Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit 
der  Bürger,  insofern  Verträge  oder  Willenserklärungen  auf 
dieselbe  Einfluss  haben,  darin  besteht,  über  die  Ausübung 
dieses  Sazes  zu  wachen.  Dennoch  finden  sich  noch  ganze 
Gattungen  der  Geschäfte,  bei  welchen  man  seine  Anwendung 
gänzhch  vermisst.  So  alle  Dispositionen  von  Todes  wegen, 
aufweiche  Art  sie  geschehen  mögen,  ob  direkt,  oder  in- 
direkt, nur  bei  Gelegenheit  eines  andren  Vertrags,  ob  in 
einem  Vertrage,  Testamente,  oder  irgend  einer  andren  Dis- 
position,- welcher  Art  sie  sei.  Alles  Recht  kann  sich  un- 
mittelbar nur  immer  auf  iie  Person  beseiehn;  auf  Sachen 
ist  es  nicht  anders  denkbar,  als  insofern  die  Sachen  durch 
Handlungen  mit  der  Person  verknüpft  sind.  Mit  dem  Auf- 
hören der  Person  fällt  daher  auch  diess  Recht  weg.  Der 
Mensch  darf  daher  zwar,  bei  seinem  Leben  mit  seinen 
Sachen  nach  Gefallen  schalten,  sie  ganz  oder  zum  Theil, 
ihre  Substanz,  oder  ihre  Benuzung,  oder  ihren  Besiz  ver- 
äussern, auch  seine  Handlungen,  seine  Disposition  über  sein 
Vermögen,  wie  er  es  gut  findet,  im  Voraus  beschränken. 
Keinesweges  aber  steht  ihm  die  Befugniss  zu,  auf  eine,  für 
andre  verbindliche  Weise  zu  bestimmen,  wie  es  mit  seinem 
Vermögen  nach  seinem  Tode  gehalten  werden,  oder  wie 
der  künftige  Besizer  desselben  handien  oder  nicht  handien 
solle?  Ich  verweUe  nicht  bei  den  Einwürfen,  welche  sich 
gegen  diese  Säze  erheben  lassen.  Die  Gründe  und  Gegen- 
gründe sind  schon  hinlänglich  in  der  bekannten  Streitfrage 
über  die  Gültigkeit  der  Testamente  nach  dem  Naturrecht 
auseinandergesezt  worden,  und  der  Gesichtspunkt  des  Rechts 
ist  hier  überhaupt  minder  wichtig,  da  freiUch  der  ganzen 
Gesellschaft  die  Befugniss  nicht  bestritten  werden  kann,  lezt- 
wUUgeil  Erklärungen  die,  ihnen  sonst  mangelnde  Gültigkeit 
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posüiv  bmulegen.  Allein  wenigstens  in  der  AasddumBg, 
welche  ihnen  die  meisten  unsrer  Gesezgebongen  beilegoi, 
nach  dem  System^  unsres  gemein^i  Rechts,  in  welchem  sich 
hier  die  Spizfindigkeit  Römischer  Rechtsgelehrten,  mit  der, 
eigentlich  auf  die  Trennung  aller  Gesellsdiafl  hinauslaufenden 
Herrschsucht  des  Lehnwesens  vereint,  hemmen  sie  die  Frei- 
heit^ deren  die  Ausbildung  des  Menschen  nothwendig  bedarf, 
und  streiten  gegen  alle,  in  diesem  ganzen  Aufsaz  entwikkelte 
Gnindsäze.  Denn  sie  sind  das  vorzüglichste  Mittel,  wodurch 
eine  Generation  der  andren  Geseze  vorschreibt,  wodurch 
Misbräuche  und  Vorurtheile,  die  sonst  nicht  leicht  die  Gründe 
überleben  würden,  welche  ihr  Entstehen  unvermeidUch,  oder 
ihr  Dasein  unentbehrlich  machen,  von  Jahrhunderten  zu 
Jahrhunderten  forterben,  wodurch  endlich,  statt  dass  die 
Menschen  den  Dingen  die  Gestalt  geben  soUten,  diese  die 
Menschen  selbst  ihrem  Joche  unterwerfen.  Auch  lenken  sie 
am  meisten  den  Gesichtspunkt  der  Menschen  von  der  wah- 
ren Kraft  und  ihrer  Ausbildung  ab,  und  auf  den  äussren 
Besiz,  und  das  Vermögen  hin,  da  diess  nun  einmal  das 
Einzige  ist,  wodurch  dem  Willen  noch  nach  dem  Tode  Ge- 
horsam erzwungen  werden  kann.  Endlich  dient  die  Freiheit 
ieztwilliger  Verordnungen  sehr  oft  und  meistentheils  gerade 
den  unedleren  Leidenschaften  des  Menschen,  dem  Stoke, 
der  Herrschsucht,  der  Eitelkeit  u.  s.  f.  so  wie  übeiiiaupt  viel 
häufiger  nur  die  minder  Weisen  und  minder  Guten  davon 
Gebrauch  machen,  da  der  Weisere  sich  in  Acht  nimmt, 
etwas  für  eine  Zeit  zu  verordnen,  deren  individuelle  Um- 
stände seiner  Kurzsichtigkeit  verborgen  sind,  und  der  Bessere 
sich  freut,  auf  keine  Gelegenheit  zu  stossen,  wo  er  den 
Willen  andrer  einschränken  muss,  statt  dieselben  noch  be- 
gierig hervorzusucheô.  Nicht  selten  mag  sogar  das  Ge- 
hcimniss  und  die  Sicherheit  vor  dem  ürtheil  der  Mitwelt 
Dispositionen  begünstigen,  die  sonst  die  Scbaam  unterdvükt 
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hätte.  Diese  Gründe  zeigen,  wie  es  mir  seheint  hinlänglieh 
die  Nothwendigkeit,  wenigstens  gegen  die  Gefahr  zu  sichern, 
welche  die  testamentarischen  Dispositionen  der  Freiheit  der 
Bürger  drohen. 

Was  soll  aber,  wenn  der  Staat  die  ßefugniss  gänzlich 
aufhebt,  Verordnungen  zu  machen,  welche  sich  auf  den  Fall 
de&  Todes  beziehen  —  wie  denn  die  Strenge  der  Gfundsaze 
diess  allerdings  erfordert  —  an  ihre  Stelle  treten?  Da  Ruhe 
und  Ordnung  allen  erlaubte  Besiznehmung  unmöglich  machen/ 
unstreitig  nichts  andres  als  eine  vom  Staat  festgesezte  In- 
testat^Erbfolge.  Allein  dem  Staate  einen  so  mächtigen  posi- 
tiven Einfluss,  als  er  durch  diese  Erbfolge,  bei  gänzlicher 
Abschaffung  der  eignen  Willenserklärungen  der  Erblasser, 
erhielte,  einzuräumen,  verbieten  auf  der  andren  Seite  manche 
der  im  Vorigen  entwikkelten  Grundsäze.  Schon  mehr  als 
enimal  ist  der  genaue  Zusammenhang  der  Geseze  der  In-* 
testatsuccession  mit  den  poUtischen  Verfassungen  der  Staa- 
ten bemerkt  worden,  und  leicht  liesse  sich  dieses  IMittei 
auch  zu  andren  Zwekken  gebrauchen.  Ueberhaupt  ist  im 
Ganzen  der  mannigfaltige  und  wechselnde  Wille  der  ein- 
zelnen Menschen  dem  einförmigen  und  unveränderUchen  des 
Staats  vorzuziehen.  Auch  scheint  es,  welcher  Nachtheile 
man  immer  mit  Recht  die  Testamente  beschuldigen  mag, 
dennoch  hart,  dem  Menschen  die  unschuldige  Freude  des 
Gedankens  zu  rauben,  diesem  oder  jenem  mit  seinem  Ver- 
mögen noch  nach  seinem  Tode  wohlthätig  zu  werden;  und 
wemi  grosse  Begünstigung  derselben  der  Sorgfalt  für  das 
Vermögen  eine  zu  grosse  Wichtigkeit  giebt,  so  führt  a«ch 
gänzliche  Aufhebung  vielleicht  wiederum  zu  dem  entgegen- 
gesezlen  Uebel.  Dazu  entsteht  durch  die  Freiheit  der  Men- 
schen, ihr  Vermögen  willkührlich  zu  hinterlassen,  ein  neues 
Band  unter  ihnen,  das  zwar  oft  sehr  gemisbraucht,  allein 
auch  oft  heilsam  benuzt  werden  kann.    Und  die  ganze  Ab- 
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sieht  der  hier  vorgetragenen  Ideen  liesse  sich  ja  vielleicht 
nicht  unrichtig  darin  sezen,  dass  sie  alle  Fessel/i  in  der  Ge- 
sellschaft zu  zerbrechen,  aber  auch  dieselbe  mit  so  viel 
Banden,  als  möglich,  unter  einander  zu  verschlingen  bemüht 
ßind.  Der  IsoUrte  vermag  sich  eben  so,  wenig  zu  bilden,  als 
der  Gefesselte.  Endlich  ist  der  Unterschied  so  klein,  ob 
jemand  in  dem  Moment  seines  Todes  sein  Vermögen  wirk- 
lidi  verschenkt,  oder  durch  ein  Testament  hinterlässt,  da 
er  doch  zu  dem  Ersteren  ein  unbezweifeltes  und  unentreiss- 
bares  Recht  hat 

Der  Widerspruch,  in  welchen  die  hier  aufgeführten 
Gründe  und  Gegengründe  zu  ver\Vikkeln  schienen,  löst  sich, 
dünkt  mich,  durch  die  Betrachtung,  dass  eine  leztwillige 
Verordnung  zweierlei  Bestimmungen  enthalten  kann,!,  wer 
unmittelbar  der  nächste  Besizer  des  Nachlasses  sein?  2.  wie 
er  damit  schalten,  wem  er  ihn  wiederum  hinterlassen,  und 
wie  es  übei^haupt  in  der  Folge  damit  gehalten  werden  soll? 
und  dass  alle  vorhin  erwähnte  Nachtheile  nur  von  den 
leiteren,  alle  Vortheile  hingegen  allein  von  den  ersteren  gel- 
ten« Denn  haben  die  Geseie  nur,  wie  ^e  allerdings  müssen, 
durch  gehörige  Bestimmung  eines  Pfiichltheils  Sorge  ge- 
tragen ,  dass  kein  Erblasser  eine  wahre  Unbilligkeit  oder 
Ungerechtigkeit  tn^ehen  kann^  so  scheint  mir  v<m  der  bloss 
wohlw^iUendea  Meinung,  jemanden  noch  nach  sdnem  Tode 
tu  beschenken»  keine  sonderliche  Gefahr  in  belurditen  zu 
sein.  Auch  wcr^kn  die  Grundsiie,  nach  weidien  die  Men- 
schen hierin  veriahren  werdei^  lu  Einer  Zeä  gewiss  immer 
liemlich  dieselben  sein»  und  die  g^r&sere  Haufigkeil  oder 
S^tenheit  der  Teslanienle  wird  dem  Geseigieber  seBisl  zo- 
l^eich  lu  einem  Kenmeiclien  dkne^  eli  die  Ten  ilm  einge- 
fiikrle  Ittleslal^Erbfolge  nodi  passend  Wl,.  eder  nidkl?  Durfte 
es  daher  vicUeichl  nichl  rall^am  sràt  nacli  der  awiebdien 
Nabir  dieses  Gugenilimdeis»  audi  die  Maasaeigdb  dm  Staats 
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in  Betreff  seiner  eu  theilen?  auf  der  einen  Seite  zwar  jedem 
zu  gestatten,  die  Einschränkung  in  Absicht  des  Pflichttheils 
ausgenommen,  zu  bestimmen,  teer  sein  Vermögen  nach 
seinem  Tode  besizen  solle?  aber  ihm  auf  der  andren  zu 
verbieten,  gleichfalls  auf  irgend  eine  nur  denkbaHs  Weise 
zu  verordnen,  Wie  derselbe  übrigens  damit  schalten,  oder 
walten  solle?  Leicht  könnte  nun  zwar  das,  was  der  Staat 
erlaubte,  als  ein  Mittel  gemisbraucht  werden,  aucli  das  zu 
thun,  was  er  untersagte.  Allein  diesem  uiüsste  die  Gesez<- 
gebung  durch  einzelne  und  genaue  Bestimmungen  zuvorzu- 
kommen bemüht  sein.  Als  solche  Bestimmungen  Hessen 
sich  z.  B.  da  die  Ausführung  dieser  Materie  nicht  hieher 
gehört,  folgende  vorschlagen,  dass  der  Erbe  durch  keine 
Bedingung  bezeichnet  werden  dürfte,  die  er,  nach  dem  Tode 
des  Erblassers,  vollbringen  müsste,  um  wirkUch  Erbe  zu 
sein;  dass  der  Erblasser  immer  nur  den  nächsten  Besizer 
seines  Vermögens,  nie  aber  einen  folgenden  ernennen,  und 
dadurch  die  Freiheit  des  früheren  beschränken  dürfte;  dass 
er  zwar  mehrere  Erben  ernennen  könnte,  aber  diess  geradezu 
thun  müsste;  eine  Sache  zwar  dem  Umfange,  nie  aber 
den  Rechten  nach  z.  B.  Substanz  und  Niessbrauch,  theilen 
dürfte  u.  s.  f.  Denn  hieraus,  wie  auch  aus  der  hiermit  noch 
verbundnen  Idee,  dass  der  Erbe  den  Erblasser  vorstellt  — 
die  sich,  wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre,  wie  so  vieles  andre, 
in  der  Folge  für  uns  noch  äusserst  wichtig  Gewordene,  auf 
eine  Formalität  der  Römer,  und  also  auf  die  mangelhafte 
Einrichtung  der -Gerichtsverfassung  eines  erst  sich  bildenden 
Volkes  gründet  —  entspringen  mannigfaltige  UnbequemUch- 
keiten,  und  Freiheitsbeschränkungen.  Allen  diesen  aber  wird 
es  möghch  sein  zu  entgehen,  wenn  man  den  Saz  nicht  aus 
den  Augen  verHert,  dass  dem  Erblasser  nichts  weiter  ver- 
stattet sein  darf,  als  aufs  Höchste  seinen  Erben  zu  nennen; 
dass  der  Staat ,   wenn  diess  gültig  geschehen  ist,  diesen 
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Erben  zum  Besize  verhelfen,  aber  jeder  weitergehenden 
Willenserklärung  des  Erblassers  seine  Unlerstüzung  ver- 
sagen muss. 

Für  den -Fall,  wo  keine  Erbesernennung  von  dem  Erb- 
lasser geschehen  ist,  muss  der  Staat  eine  Intestaterbfolge 
anordnen.  Allein  die  Ausführung  der  Säze,  welche  dieser, 
so  wie  der  Bestimmung  des  Pflichttheils  zum  Grunde  liegen 
müssen,  gehöi*t  nicht  zu  meiner  gegenwärtigen  Absicht,  und 
ich  kann  mich  mit  der  Bemerkung  begnügen,  dass  der  Staat 
auch  hier  nicht  positive  Endzwekke,  z.  B.  Aufrechthaltung 
des  Glanzes  und  des  Wohlstandes  der  Familien,  oder  in 
dem  entgegengesezten  Extreme  Versplitterung  des  Vermö- 
gens diu'ch  Vervielfachung  der  Theilnehmer,  oder  gar  reich- 
lichere Unterstüzung  des  grösseren  Bedürfnisses,  vor  Augen 
haben-  darf;  sondern  allein  den  Begriffen  des  Rechts  folgen 
muss,  die  sich  hier  vielleicht  bloss  auf  den  Begriff  des  ehe- 
maligen Miteigenthums  bei  dem  Leben  des  Erblassers  be- 
schränken, und  so  das  erste  Recht  der  FamiUe,  das  fernere 
der  Gemeine  u.  s.  w^  einräumen  % 

'  Sehr  nah  verwandt  mit  der  Erbschaftsmaterie  ist  die 
Frage,  inwiefern  Verträge  unter  Lebendigen  auf  die  Erben 
übergehen  müssen?  Die  Antwort  muss  sich  aus  dem  fest- 
gestellten Grundsaz  ergeben.  Dieser  aber  war  folgender: 
der  Mensch  darf  bei  seinem  Leben  seine  Handlungen  be- 
schränken und  sein  Vermögen  veräussern,  wie  er  will,  auf 
die  Zeit  seines  Todes  aber  weder  die  Handlungen  dessen 
bestimmen  wollen,  der  alsdann  sein  Vermögen  besizt,  noch 


')  Sehr  vieles  in  dem  vorigen  Raisonnement  habe  ich  aus  Mirabeaus 
Rede  über  eben  diesen  Gegenstand  entlehnt;  und  ich  wurde 
noch  melir  davon  haben  benuzen  kennen,  wenn  nicht  Mirabeau 
einen,  der  gegenwärtigen  Absicht  völlig  fremden,  politischen  Ge- 
sichtspunkt verfolgt  hätte.  S.  Collection  complette  des  travaux 
de  Mr.  MirtAen»  Vaine  A  V Assemblée  nnîiwale.  T.  ¥.  p.  498— 5t4. 
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auch  hierüber  eine  Anordnung  irgend  einer  Gattung  (man 
müsste  denn  die  blosse  Ernennung  eines  Erben  billigen) 
treffen.  Es  müssen  daher  alle  diejenigen  Verbindlichkeiten 
auf  den  Erben  übergehn,  und  gegen  ihn  erfüllt  werden, 
welche  wirklich  die  Uebertragung  eines  Theils  des  Eigen- 
thums  in  sich  schliessen,  folglich  das  Vermögen  des  Erb- 
lassers entweder  verringert  oder  vergrössert  haben;  hingegen 
keine  von  denjenigen,  welche  entweder  in  Handlungen  des 
Erblassers  beskinden,  oder  sich  nur  auf  die  Person  desselben 
bezogen.  Selbst  aber  mit  diesen  Einschränkungen  bleibt 
die  Möglichkeit,  seine  Nachkommenschaft  durch  -  Verträge, 
die  zur  Zeit  des  Lebens  geschlossen  sind,  in  bindende  Ver- 
hältnisse zu  verwikkeln,  noch  immer  zu  gross.  Denn  man 
kann  ebensogut  Rechte,  als  Stükke  seines  Vermögens  ver- 
äussern, eine  solche  Veräusserung  müss  noihwendig  fur 
die  Erben,  die  in  keine  andre  Lage  treten  können,  als  in 
welcher  der  Erblasser  selbst  war,  verbindlich  sein,  und  nun 
führt  der  getheilte  Besiz  mehrerer  Rechte  auf  Eine  und  dre 
nemliche  Sache  allemal  zwingende  persönUche  Verhältnisse 
mit  sich.  Es  dürfte  daher  wohl,  wenn  nicht  nothwendig, 
doch  aufs  mindeste  sehr  rathsam  sein,  wenn  der  Staat  ent- 
weder untersagte,  Verträge  dieser  Art  anders  als  auf  die 
Lebenszeit  zu  machen,  oder  wenigstens  die  Mittel  erleich- 
terte, eine  wirkliche  Trennung  des  Eigenthums  da  zu  be- 
wirken, wo  ein  solches  Verhäkniss  einmal  entstanden  wäre. 
Die  genauere  Ausführung  einer  solchen  Anordnung  gehört 
wiederum  nicht  hieher,  imd  das  um  so  weniger,  als,  wie 
es  mir  scheint,  dieselbe  nicht  sowohl  durch  Feststellung 
aligemeiner  Grundsäze,  als  durch  einzelne,  auf  bestimmte 
Verträge  gerichtete  Geseze  zu  machen  sein  würde. 

Je  weniger  der  Mensch  anders  zu  handeln  vermocht 
wird,  als  sein  Wille  verlangt,  oder  seine  Kraft  ihm  erlaubt, 
desto  günstiger  ist  seine  Lage  im  Staat.    Wenn  ich  in  Bezu^ 
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auf  diese  Wahrheit  —  um  welche  allein  sich  eigentlich  alle 
in  diesem  Aufsaze  vorgetragene  Ideen  drehen,  das  Feld  un- 
serer Civiljurispruüena  übersehe;  so  zeigt  sich  mir  neben 
andren,  minder  erheblichen  Gegenständen,  noch  ein  äusserst 
wichtiger,  die  Geseilschaft  nemlich,  welche  man,  im  Gegen- 
saze  der  physischen  Menschen,  moralische  Personen  zu 
nennen  pflegt.  Da  sie  immer  eine,  von  der  Zahl  der  Mit- 
glieder, welche  sie  ausmachen,  unabhängige  Einheit  ent- 
halten, welche  sich,  mit  nur  unbeträchtlichenA^eränderungen, 
durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  erhält;  so 
bringen  sie  aufs  mindeste  alle  die  Nachtheile  hervor,  welche 
im  Vorigen  als  Folgen  leztwilliger  Verordnungen  dargestellt 
worden  sind.  Denn  wenn  gleich  ein  sehr  grosser  Theil 
ihrer  SchädUchkeit  bei  uns,  aus  einer,  nicht  nothwendig  mit 
ihrer  Natur  verbundnen  Einrichtung  —  den  ausschUesslichen 
Privilegien  nemlich,  welche  ihnen  bald  der  Staat  ausdrük- 
lich,  bald  die  Gewohnheit  stillschweigend  ertheilt,  -und  durch 
welche  sie  oft  wahre  politische  Corps  werden  —  entsteht; 
so  führen  sie  doch  auch  an  sich  noch  immer  eine  beträcht- 
liche Menge  von  UnbequemHchkeiten  mit  sich.  Diese  aber 
entstehen  allemal  nur  dann,  wenn  die  Verfassung  derselben 
entweder  alle  Mitglieder,  gegen  ihren  Willen,  zu  dieser 
oder  jener  Anwendung  der  gemeinschafthchen  Mittel  zwingt, 
oder  doch  dem  Willen  der  kleineren  Zahl,  durch  Noth- 
wendigkeit  der  Uebereinstimmung  aller,  erlaubt,  den  der 
grösseren  zu  fesseln.  Uebrigens  sind  Gesellschaften  und 
Vereinigungen,  weit  entfernt  an  sich  schädliche  Folgen  her- 
vorzubringen, gerade  eins  der  sichersten  und  zwekmässig- 
sten  Mittel,  die  Ausbildung  des  .Menschen  zu  befördern  und 
zu  beschleunigen.  Das^  Vorzüglichste,  was  man  hiebei  vom 
Staat  zu  erwarten  hätte,  dürfte  daher  nur  die  Anordnung 
sein,  dass  jede  moralische  Person  oder  Gesellschaft  für  nichts 
weiter^  als  für  die  Vereinigung  der  jedesmaligen  Mitglieder 
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anzusehen  sei,  und  daher  nichts  diese  hittdern  könne,  über 
die  Verwendung  der  gemeinschaftlichen  Kräfte  und  Mittel 
durch  Stimmenmehrheit  nadi  Gefallen  su  beschliessen.  Nur 
muss  man  sich  wohl  in  Acht  nehmen  ftir  diese  Mitglieder 
bloss  diejenigen  antusehen,  auf  welchen  wirklich. die  Gesell- 
schaft beruht,  nicht  aber  diejenigen,  welcher  sich  diese  nur 
etwa  als  Werkzeuge  bedienen  —  eine  Verwechslung,  welche 
nicht  selten,  und  vorzuglich,  bei  Beurtheilung  der  Rechte 
der  Geistlichkeit,  gemacht  worden  ist 

Aus  diesem  bisherigen  Raisonnement  nun  rechtfertigen 
sich,  glaube  ich,  folgende  Grundsäze. 

Da,  wo  der  Mensch  nicht  bloss  innerhalb  des  Kreises 
seiner  Kräfte  und  seines  Eigenthums  bleibt,  Itondem 
Handlungen  vornimmt,  weiche  sich  unmittelbar  auf  den 
andren  beziehen,  legt  die  Sorgfalt  für  die  Sicherheit 
dem  Staat  folgende  Pflichten  auf. 

1.  Bei  denfoiigen  Handlungen,  welche  ohne,  oder 
gegen  den  Willen'  des  andren  vorgenommen  werden, 
muss  er  verbieten,  dass  dadurch  der  andre  in  dem  6e- 
nuss  seiner  Kräfte,  oder  dem  Besiz  seines  Eigenthums 

'  gekränkt  werde;  im  Fall  der  Uebertretung,  den  Belei- 
diger zwingen,  den  angerichteten  Schaden  zu  ersezen, 
aber  den  Beleidigten  verhindern,  unter  diesem  Ver- 
wände, oder  ausserdem  eine  Privatrache  an  demselben 
zu  üben.  . 

2.  Diejenigen  Handlungen,  welche  mit  freier  Bewilli- 
gung des  andern  geschehen,  muss  er  in  ehen  denjeni- 
gen, aber  keinen  engern  Schranken  halten,  als  welche 
den  Handlungen  einzelner  Menschen  im  Vorigen  vor- 
geschrieben sind.    (S.  S.  111.  112). 

3.  Wenn  unter  den  eben  erwähnten  Handlungen 
solche  sind,  aus  welchen  Rechte  und  Verbindlichkeiten 
für  die  Folge  unter  den  Partheieo  entstehen  (dnseitige 

VII.  9 
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und  gegensdiige  WUlenserklänii^en,  Verträge  u.  &f.), 
so  muss  der  Staat  das^  aus:  "denselbenentsprin^iide 
Zwangsrechi  zwar  überall  da.  sehüzen^  wo  dasselbe  in 
dem  Zustande  der  Fähigkeit  geiiöHger  Ueberlegung,  in 
Absicht  ein^,  der  Disposition  des  Uebertragenden  un- 
terworfenen Gegenstandes,  und  Hut  ireier  Besehhessung 
übertragen  wurde;  hingegen  niemals  da,  wo  es  entwe-> 
der  den  Haiidlenden;  selbst  an  einem  dieser  Stükke  fehlt, 
oder  wo  ein  Dritter,  gegen,  oder  ohne  seine  Einwilli* 
.gung  widerrechtlich  beschränkt  werden  würde. 

4.  Selbst  bei  gültigen  Verträgen  muss  er,  wepn  aus 
denselben  solche  persönliche  Verbindlichkeiten,  oder 
vidmehr  ein  solches  persönliches  Verhältniss  entspringt, 
welcheà  die  Freiheit  sehr  eng  besdiränkt,  die  Trennung, 
auch  gegen  den  Willen  Eines  Theils  immer  in  dem 
Grade  der  Schädlichkeit  der  Beschränkung  für  die  in- 
nere Ausbildung  erleichtem;  und  daher  da,  wo  die  Lei- 
stung der,  "aus  dem  Verhältniss  entspring^deti  Pflich- 
ten mit  inneren  Empfindungen  genau  verschwistert  ist, 
dieselbe  unbestimmt  und  immer,  da  hingegen,  wo,  bei 
zwar  enger  Beschränkung,  doch  gerade  dieÄs*  nicht  tier 
Fall  ist,  nach  einer,  zugleich  nach  der  Wichtigkdt  der 
Beschränkung  und  der  Natur  des  Geschäfts  zu  bestim- 
menden Zeit  erlauben.  , 

5.  Wenn  jemand  über  sein  Vermögen  auf  den  Fall 
seines  Todes  disponiren  ^vül;»  so  dürfte  es  zwar  rath- 
sam  sein,  die  Ernennung  des,  nächsten  Erben,  ohne 
Hinzufügung  irgend  einer,  die  Fähigkeit  desselben,  mit 
dem  Vermögen  nach  Gefallen  zu  schalten,  einschrän- 
kenden Bedingung,  zu  gestatten  ;  hingegen 

6.  ist  es  nothwendig  alle  weitere  Disposition  dieser 
Art  gänzlich  zu -untersagen;  und  zugleich  eine  Intestat- 
Erbfolge  und  einen  bestimmten  Pflichttheil  festzusezen. 


7.  Wenn  gleich  unter  I^ebenidigen  geschlossene  Ver- 
träge insofern  auf  die  Erb^n  übergeha  und.gegeün^die 
Erben  erfüllt  werden  müssen,  als  sie  dem  hintç^lasse- 
nen  Vermögen  eine  andre  ôestalt  geben;  so  darf  doch 
der  Staat  nicht  nur  keine  weitere  Ausdehnung  dieses 
Sazes  gestatten^  sondern  es  wäre  auch  allerdings  rath* 
sam,  wenn  derselbe  einzelne  Verträge/ weiche  ein  ^v« 
ges  und  beschränkendes  Verhältniss  unter  den  Piurtheien 
hervorbringen^  (  wie  z.  B.  die  Theilung  der  Rechte  auf 
Eine  Sache  zwischen  Mehreren)  entweder  nur  auf  die 
Lebenszeit  zu  schliessen  erlaubte^  oder  doch  dem  Er» 
ben  des  einen  oder  andren  Theils  die  Trennung  erleicfa* 
terte.  Denn  wenn  gleich  hier  nicht  dieselben  Grttndë> 
als  im  Vorigen  bei  persönlichen  Verhältiassen  eintreten; 
so  ist  auch  die  Einwilligung  der  Erben  minder  firei>  und 
die  Dauer  des  Verhältnisses  sogar  unbestimmt  lang. 

Wäre  mir  die  Aufstellung  dieser  Griindsäze  völu^  mei- 
ner Absicht  nach,  gelungen:  so  müssten  dieselben  allen  den- 
jenigen Fällen  die  höchste  Richtischnur  vorschreiben,  in  wei- 
chen <ïie  Civil-Gesezgebung  für  die  Erhaltung  der  Sicherheit 
zu  sorgen  hat.  So  habe  ich  auch  z.B.  der  moralischen 
Personen  in  denselben  nicht  erwähnt,  da,  je  nachdem  eine 
solche  Gesellschall  durch  einen  lezten  Willen,  oder  euien 
Vertrag  entsteht,  sie  nach  den,  von  diesen  redenden  tiründ- 
säzen  zu  beurtheilen  ist.  Freilich  aber  verbietet  mir  schön 
der'Reichthüm  der  in  der  Civil -Gesezgebüng  enthaltenen 
Fälle,  mir  mit  dem  Gelingen  dieses  Vörsazes  zu  schmeidieln. 
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Sorgfalt  des  Slaats  für  die  Sicherheit  durch  rechtliche 
Entscheidnng  der  Streitigkeiten  der  Bflrger. 

Damalige,  worauf  die  Sicheilieit  der  Bürger  in  der  Ge- 
sellschaft vonü^ch  beruht,  ist  die  Ueberiragung  aller  eigen- 
mäcfatigeii  VerfolguDg  des  Rechts  an  den  Staat  Aus  dieser 
Uebcrtiagung  ent^riiigi  aber  audi  fur  diesen  die  Pflicht, 
dett  Bufgcni  minnM4ir  n  kästen,  was  sie  sdbst  sich  nicht 
mehr  TerachaScB  dûrfce,  und  foig^di  das  Redbt,  w^m  es 
unter  3uien  streitig  ist,  lo  catschciden,  und  den,  auf  dessen 
Sdte  es  sidi  findet,  m  deni  Besiie  desselben  au  schüzen. 
Ifiebei  tritt  der  Staat  alldn,  and  ohne  alles  eigne  Interesse 
in  die  Stelle  der  Bürger.  Denn  <Ee  Sicherheit  wird  hier 
nur  dann  wirkfich  Teileit,  wenn  deijcnig^  wdcher  Unrecht 
leidet,  oder  n  Icidai  Tcnncinl,  diess  nidit  geduldig  ertra- 
gen wül,  nidit  aller  dann,  wenn  er  entweder  einwilligt,  oder 
doch  Grunde  hat,  sein  Redit  mdil  Tcrfolgcn  lu  wollen.  Ja 
sdbst  wenn  Unwissenheit  oder  Trâgjhcit  Veniachlässigung 
des  eignen  Redites  veranlagte,  dürfte  der  Staat  sich  nicht 
von  selbst  darin  ottscbcn.  Er  hat  seinen  Pffichten  Genüge 
gdetstet,  sobald  er  nur  nidil  durch  Tcnrikkdle,  dunkl^ 
oder  nicht  gdiorig  bekannt  gemachte  Gescu  au  dergleidien 
Irrihfimem  Gdegenheit  j^cbL  Eben  dfese  Grunde  gdten 
nun  audi  von  allen  Mitteh,  deren  der  Staat  sich  sur  Aus- 
mittdung des  Rechts  da  bedient,  wo  es  wickEdi  verfolgt 
wird.  Er  darf  darin  nemlidi  nmr^tg  audi  nor  einen  Schritt 
weiter  zu  gdien  wagen,  als  3n  der  Wiüe  der  Psrtheien 
fuhrt.  Der  erste  Grundsaz  jeder  Plraiessavdnnng  müsste 
daher  nothwen£g  der  sein,  mcmak  die  Wahrheit  an  sich 
und  sdilechterdings,  sondem  nur  iamer  insofcm  aubusu- 
chen,  als  diejenige  Partfad  es  fordert,  wdche  deren  Aufsu- 
cfaong  überhaupt  zu  vcrlvgen  bertdiligt  ist    Allein  auch 
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hier  iretai  Boeh  neue  iScbnnkcn  ein.  Der  Steal  darf  Mm- 
lich  nklii  jedem  Veriangen  der  Parlheieii  vnBbbftn,  son» 
dem  mr  dtagaageu,  weidies  mr  AuflJnmiig  des  streUgeii 
Rechtet  dkafak  kmm,  md  auf  die  ABWcndang  sokfacr  Milld 
gerichtel  ia^  welche,  auch  ausacr  der  Steateverbiadioi^  der 
licnach  g^en  den  Menschen,  and  swar  in  dem  FaDe  ge- 
branchcn  kann,  in  welchem  bless  ein  Rechl  swischen  ihnen 
sireiäg  ist,  in  welchem  aber  der  andre  ihm  entweder  iber-* 
faa^  mchty  eder  wenigstens  nkiii  erwiesenennaassen  etwas 
enCxogen  hat  Die  hinnikommende  Gewalt  des  Steate  darf 
nichl  mehr  fhnn,  als  nur  die  Anwendung  dieser  Ifiltel  si- 
cheni,  und  ihre  Wirfcsamkeü  mitefslfiien.  Hierans  enfsteiril 
der  UnteTKhied  jiwischen  dem  (Sv9  and  Krinanaiverlahms 
dass  m  jenem  das  äosserrte  Ifittd  war  Erferseinn^  der 
Wafarheft  der  Eid  is^  in  diesem  aber  der  SUaA  einer  grSs- 
scren  Freiheit  yinraif.  Da  der  Richter  bei  der  Aoamitte- 
famg  des  sirciligen  Rechte  gleichsam  *wisdien  beiden  Thei- 
len  sieht,  so  ist  es  seine  Pflicht  su  i^erhindern,  dam  keiner 
dcTMlben  durch  die  Schuld  des  andern  in  der  Eneichung 
seiner  Abseht  entweder  gans  gesloit,  oder  dach  Ungehalten 
wode;  und  so  enteteht  der  zweite  gleich  noihwenfige  Grand- 
sasy  das  Verfisdiren  der  Paitheien,  wilvend  des  Proicssw, 
uater  specieUer  Anfsicht  so  haben,  and  m  veriiindern,  dam 
es,  statt  sich  dem  grmfinsrhaMichen  Endswek  sn  nihen^ 
ach  viehnehr  davon  ealfierne.  Die  hifhifr  and  genanfste 
BeUgung  jedes  dieser  beiden  Gfundsase  wifds^  diidkinâd^ 
die  beste  Pmsessordnang  herroribringen*  Denn 
man  den  leilcrcn,  so  iit  der  Chikimr  der  Paitheien, 
der  Nachl^mgkcit  and  den  égamidÉigm  Absichten  der 
Sachwalter  uiwid  Sfiekamn  g^bsssn;  so  werden  die  IVo- 
cesse  verwikkdt,  bngwieiig,  bortspirig;  und  dfe  Fotidbri 
duD^cn  dennoch  schief,  and  der  Sadie,  wie  der 
der  Parlhcien,  oft  anmjjmfiif    Ja 
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sQg/èT  wt  giröfSBeren  Häufigkeit  rechtlicher  StFeiligkdiieti  und 
zur  N^brutig  dar  ProiseMsUcht  b^.  .  Ëtitfemt  man  steh  hin-* 
gegeüi.won  dem,  ersteroil  Grunds^»^:  jo  . iwird'  tdas  Vierfahren 
inquûiM^risch,  der  Richter  erhält  eine  zu  grèsae.GewaU,  und 
mischt  eich  in  die  geringsten  Privatangelegeofaeileii  ddrBür* 
ger.  Vm  beiden  Extremen  finden  sieh  r  Beispiele  in  der 
WirUiohkeit^  und  die  Erfahrung  besiäligt,  dass,  wenn  das 
zulegt  gesehilderte  die.  vFreiheit  zu  eng .  und  widerrechtlich 
beschränkt,  das  zuerst  aufgestellte  der:$ieheil»eit  des  Eigen* 
ihums  pachtheilig  ist.    . 

:    1  Der  Richter  braucht  zur  Untersuchung  und  Erforschung 
der;  Wahrheit  Kennzeichen  derselben>  Beweismittel.    Daher 
giehl  die  Betrachtung,  dass  das  Recht  nicht  anders  wirk^ 
same  Gültigkeit  erhält,  als  wenn  es,  im  Fall  es  bestritten 
würde,   eines  Beweises-  vor  dem  Richter  fähig  ist,   einen 
neuen  Gesichtspunkt  für  die  Gesezgebung  an  dieHatid.  Es 
ents^ht  nemlich  hieraus  die  Nothweitdigkeit  neuer  einschrän« 
kender  Geseie^  nemlich: solcher,  welche  den  verhandelten 
Geschäften  solche  Kennzeichen  beizugeben  gebieten,  anwel^ 
chen  künftig  ihre  Wirklichkeit  oder  Gültigkeit  zu  erkennen 
sei.    Die  Nothwendigkeit  von  Gesezen  dieser  Art  fallt  alle« 
Uftal  in  eben  dem  Grade,  in  welchem  die  VoUkomaienheit 
der  Geriehtsverfassung  steigt;   ist  aber  am  grossesten  da^ 
wo  diese  am  mangelhaftesten  ist,  und  daher  der  meisten 
ämaeren  Zeichen  zum  Beweise  bedarf.:   Daher  findet  man 
die  meisten  PormaUtäteii  bei  den  unkultivirtesten  Völker i». 
Stufenweise  erforderte  die  Vindikation  eines  Akkers,  bei  den 
Römern,  erst  die  Gegenwart  der  PartheLem  auf  dem  Akker 
selbst,  dann  das  Bringen,  einer  Erdscholle  desselj^en  ins  Geb- 
richt, ui  der  Folge  feierliche  Worte,  und  endlich  auch  diese 
nicht  mehr.    Ueberall,  vorzüglich  aber  bei  minder  kultivir* 
tea  Nationen  hat  folglich  die  Gerichtsverfassung  einen  sehr 
wichtigen  Einfluss  auf  die  Gesezgebung  gehabt,   der.  sich 
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«sehr  oft  bei  i^ekem  nicht  auf  lÀaààe  F^vmaüfätai  be8chl1iiik& 
Ich  eriniiere  hier,   statt  eines  BeispieUr»    an  di^  Römisclie 
Lehre.voniPaklenimdKoniraktéti^  die  wie 'Wenig  sie  jHich 
bkher  noch  aufgeklärt  bt,  schwerlieh'  aus  '»dem  andern  Ge* 
siditspiinkt  angesehen  r  werden  darf.    Diesen  EinfluS6  in  Tör* 
sohiedenen  Gesezgebungen  veirscfaiedefiher' Zeitalter  und  Na- 
tionen zu   erforschen,  dürfte  nicht  bloss  aus  urielen  andren 
Gründen,  aber  alich  vonuiglich'  iil  der  Hinzieht  nü^ch  sein, 
um  daraus  su  beurtheilen^  welche  solcher  Gesese  wohl  all* 
gemein  nothwendig,  weiche  nur  in  Lbkalverhältniasen  ge- 
gründet, sein  möchten?'  Denn  alle  Einscfaränkungea  dieser 
Art  aufisuheben,  dürfte  -^  auch- die  1Uögfichkäiai]f;enammen 
*-^  schwerBch  rathsam  sein.    Denn  «iitttial;  wird  >  die  ^Mög- 
lichkeit von  Betrügereien,  s.  B.  von  Unterschiebung  fakcher 
Dokumente  u.s. f.'  zu   wenig  erschwert;  dann-  werden  die 
Prozesse  vervielfältigt^  oder,  da  dicss  vielleicht  an  sich  noch 
kdh.  Uebel  scheint^  die  Gelegraheiten  durch  erregte  unnüze 
Streiügkeiiea  die  Ruhe  andrer  zu .  stören  '  tu  maiinigfaltig. 
Nun  aber  ist  gerade  die  Streitsucht,  welche  jûeh  durch  Pro- 
zesse äussert,  diejenige,   welche  r^  dea  Schaden  noch  ab- 
gerechnet, den  sie  dem  Vermögen,  der  ZeMifund  der  Ge- 
müthsruhe  der  Bürger  zufügt. —  auch  auf  den  Charakter 
den  nachtheiligsten  Einfluss  hat,  und  gerade  durch  gar  keine 
(nüzUche  Folgen  fur  diese  Nachtheile  entschädigt.    Der  Schade 
deir  Förmlichkeiten  hingegen  ist  die  Erschwerung  der  Ge- 
schäfte, und  die  Einschränkung  der  Freiheü^  die  in  jedem 
Verhältnisse  bedenklieb  ist    Daa  Gesee  inuai  daher  auch  hier 
mßn  Mittelweg  einseUagen,  Fonnliehkei^n  ni^  ans  einem 
acidem  Gesichlspunkte  anordnen,  als' um  (.die  GHUtigkett  der 
Gtitohäfte  zu  siebern,  und  Beträg^ereienlzu  vterhiadcsrn,  oder 
•  dea  Beweis  zu  erleichtern;  ^Ibst  in  dieser  Absicht  diesel- 
ben nur  da  fordern,  wo  sie  den  individuellen  Umständea 
nach  nolhwendig  ßiiid,  wo  ohne  sie  jene  Betrügereien  za 
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leichl  zu  besorgen,  und  dieser  Beweis  zu  sdiwer  zu  führen 
sein  würde;  zu  denselben  nur  solche  Regdii  vorsdireiben, 
deren  Befolgung  mit  nicht  grossen  Schwierigkeit«!  verbun- 
den ist;  und  dieselben  von  allen  denj^gen  Fällen  gänzlich 
entfernen,  in  welchen  die  Besorgung  der  Geschäfte  durch 
sie  nidit  bloss  schwieriger,  sondern  so  gut  als  unmöglich 
werden  würde. 

Gehörige-  Rüksicht  auf  Sicherheit  und  Freiheit  zugleich, 
scheint  daher  auf  folgende  Grundsäze  zu  führen: 

1.  Eine  der  vorzüglichsten  Pflichten  des  Staats  ist 
die  Untersuchung  und  Entscheidung  der  rechtlichen 
Streitigkeiten  der  Bürger.  Derselbe  tritt  dabd  an  die 
Stelle  der  Partiieien,  und  der  dgentliche  Zwek  seiner 
Dazwischenkunft  besteht  allein  darin,  auf  der  einen  Seite 
gegen  ungerechte  Forderungen  zu  beschüzen,  auf  der 
andren  gerechten  denjenigen  Nachdruk  zu  geben,  v/eh- 
chen  sie  von  den  Bürgern  selbst  nur  auf  eine  die  öf- 
fentliche Ruhe  störende  Weise  erhalten  könnten.  Er 
muss  daher  .während  der  Untersuchung  des  streitigen 
Rechts  dem  Willen  der  Partheien,  insofern  derselbe  nur 
in  dem  Rechte  gegründet  ist,  folgen,  aber  jede,  sich 
widerrechtlicher  Mittel  gegen  die  andere  zu.  bedienen, 
verhindern. 

2.  Die  Entscheidung  des  streitigen  Rechts  durch  den 
Richter  kann  nur  durch  bestimmte,  gesezlich  angeord- 
nete Kennzeichen  der  Wahrheit  geschehen.  Hieraus 
entspringt  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Gattung  der 
Geseze,  deijenigen  nemlich,  welche  den  rechtlichen  Ge- 
schäften gewisse  bestimmte  Charaktere  beizulegen  ver- 
ordnen. Bei  der  Abfassung  dieser  nun  muss  derGe- 
ses^eber  einmal  immer  allein  von  dem  Gesichtspunkt 
geleitet  werden,  die  Authenticität  der  rechtlichen  Ge- 
schäfte gehörig  zu  sichern,  und  den  Beweis  im  Prozesse 


137 

nicht  XU  sehr  zu  ersdiweren;  ferner  aber  unauihöriich 
die  Vermeidung  des  entgegengesezten  Extrems,  der  su 
grossen -Erschwerung. der  Geschäfte,  vor  Augen  haben, 
und  endlich  nie  da  eine  Anordnung  treffen  wollen,  wo 
dieselbe  den  Lauf  der  Geschäfte  so  gut,  als  gänzlich 
hemmen  würde. 


xni. 

Sorgfolt  des  Staats  far  die  Sicherheit  durch  Bestrafung 
der  Uebertretungen  der  Geseze  des  Staats. 

(Kriminalgeseze.) 

Das  lezte,  und  vielleicht  wichtigste  Mittel,  für  die  Si- 
cheHieit  der  Bürger  Sorge  zu  tragen,  ist  die> Bestrafung  der 
Uebertretung  der  Geseze  des  Staats.  Ich  muss  daher  noch 
auf  diesen  Gegenstand  die  im  Vorigen  entwikkelten  Grund- 
säze  anwenden.  Die  erste  Frage  nun,  wekhe  hiebei  .ent- 
steht, ist  die:  welche  Handlungen  der  Staat  mit  Strafen  be* 
l^en,  gleichsam  als  Verbrechen  aufstellen  kann?  Die  Ant- 
wort ist  dach  dem  Vorigen  leicht.  Denn  da  der  Staat 
keinen  andern  Endzwek,  als  die  Sicherheit  der  Bürger,  ver- 
folgen darf;  so  darf  er  auch  keine  andre  Handlung«!  ein- 
schränken, als  welche  diesem  Endzwek  entgegenlaufen.  Diese 
aber  v^dienen  auch  insgesammt  angemessene  Bestrafung. 
Denn  nicht  bloss,  dass  ihr  Schade,  da  sie  gerade  das  stören, 
waa  dem  Menschen  zum  Genuss,  wie  zur  Ausbildung  seiner 
Kräfte  das  unentbehrlichste  ist,  zu  wichtig  ist,  um  ihnen 
nicht  durch  jedes  zwekmässige  und  erlaubte  Mittel  entgegen- 
zuarbeiten; so  muss  auch,  schon  den  ersten  Rechtsgrund- 
säsen  nach,  jeder  sich  gefallen  lassen,  dass  die  Strafe  eben 
so  weit  gleichsam  in  den  Kreis  seines  Rechts  eingreife,  als 
sein  Verbrechen  in  den  des  fremden  eingedrungen  ist.  Hin- 
gegen Handlungen,   welche  sich  allein  auf  den  Handlenden 
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besiehen,  «dear  teil;  fifn^llij^ngjdesaetK-gefidieben,  den  sie 
IpefSen^  zu- bestrafen)  verbieten,  eben  •^.iGrundsäee,  welche 
dieselben  nicht  einmal- einAii8dirärikeni«rkmben;  und  es  dürfte 
daher  nickt  nur  kföins  der  sogenannten  fleisc^üchen  Verbre- 
chen (die  Nothzucht  ausgènoinméii),  sie  tnöcbten  Aei^miss 
geben  oder  nicht,  unternommener  Selbetmord  u^ :8..r,  be-' 
straft  werden,  sondern  sogar  die  Ermordung  eines  andern 
mit  Bewilligung  desselben  q)Ü9Ste  ungestraft  bleiben,  wenn 
nicht  in  djiesem  lezteren^jPalle  die  ,zu  laichte  Möglichkeit 
eines  ^gefährlichen  IVfisbrauchs  ein  Strafgesez  nothwendig 
machte.  Ausser  denjenigen  (Sesezen^  welche  upmittelbare 
Kränkungen  der  Rechte  anderer  untersagen,  giebt  es  noch 
andre  verschiedener  Gattung,  deren  theil&schoiljm  Vorigen 
gedacht;  ist,  theils  noch  erwähnt  werden  wird.  Da  jedoch, 
bei  ^eoi-y  dem 'Sta;a£  allgemein  vorgeschriebenen  Endzwek, 
auch  diese,  nur^mittelbar,  zur  Erreichung  jener  Absieht  hin^ 
streben; -«0  kann  ai^ch  bei  dresen  Bestrafung  des^&ta«(s  ein- 
treten,  insofern  nicht  schon  ihre  Uebertretung. allein  unmit- 
telbar eine  solche^  mit  sich  führt,  wie  z.  B.  die  Uebertretung 
des  Verbots  der  Fideikommisse  die  Ungültigkeit .  der  ge- 
machten Verfügung^  Eis .  ist  diess  ^uch  um  so  noth wendiger, 
als  eS'flonst  hier  gänzlich  an  einem  Zwangsmittel  fehlen 
würde,  dem  Geaeze  Gehorsam  zu  verschaffen. 

Von  dem  Gegenstande  der  Bestrafung  wende  ich  mith 
zu  der  Strafe  selbst.  Das  Maass  dieser  audi  nur  in  sehr 
weiten  Gränzen  vorzuschreiben,,  nur  zu  bestimmen^  über 
welchen  Grad  hinaus  dieselbe  ^nie  st^gen  dürfe,  halte  kh  in 
einem  allgemeinen,  schlechterdings  auf  gar  keine  Lokalver» 
hältnisse  bezogenen  Raisonnement  für.  unmöglich.  Die  Stra- 
fen müssen  Uebel  sein^  welche  die  Verbrecher,  zurükschrek- 
ken.  Nun  aber  sind  die  Grade,  wie  die  Verschiedenheiten 
des  physischen  und  moralischen  Gefühls,  nach  der  Verschie- 
denheit der  Erdstriche  und  Zeitalter,  unendlich  verschieden 
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und  wëohseliid.^«^^  Was  daHer  in  emanir  gi^èheheii  Falle  mil 
Recht  •Grausamkeit  lieisst,  das*  karai*  in  "einem '^rndnenr  die 
Nothwendi^tat  selbst  erhäsehen.  -Nur.  soviel  irt  gewiss^ 
dass  die  Voilkommeftfaeif.  der  Strafen  immer-  — v  vöratebtaicfK 
jedoch,  bei  gleioher .  Wirksamkeit  r—  mit.  cfcem  Gradé 'ihrer 
Gelindigkeit  wächst.  Denn  nicht  hloss ,  dasd  gelinde*  Sira«^ 
feà  schon  an  sieh  geringere  Uebel  siiid;?  sa  leiten  i  sie«  audi 
denl  Menschisn  auf  diey  sehter  <  am  meisten  würdige  Weiae,  tcH 
Verbrechen  ah.  Denn  Je  minder  sie  physisch  acbmenâiaft 
und'isßhreklich'isind,  desto  mehr  sind  sie,  es  moralisch;  d^ 
hingegen  grosses  körperliches  '  Lieiden  bei  dem  Leidenden 
selbst  das  vGefühl  derSdiandé,  bei  dem  Zuschauer  das  dei 
MiiBbilligung  Termindert.  Daher  kommt: es  denn  auph/dass 
gelinde  Strafen  in  der  That  viel'  after  angewendet  werdeii 
können,  als^  der  erste  Anbhk  zu  eçlaub^i  scheint;  indeiti  ai^ 
avrf  der  andren  Seite  ein*  ersezendes-  moralisches  Gegenge? 
wiche  erhalten.  Ueberhaupt  hangt  die  Wirksanoikeil  4er 
Strafen  gani;  und  gar  von  dem  Eindruk  ab^  welchen  diesek 
ben  auf  das  Gemüth  der  Vjerbrechér  machen,  und  beinah 
lie^e  sich  behaupten,  dass  in  diierßjeihe  gehörig  ahgiasftu^t 
ter  Stufen  es  einerler  sei,  beî'wejeheri5lufi£î  man  gleichsam^ 
alsibei'der  höchsten,  stehen^  bleibe,  da  die  Wirkung;  einer 
Strafe  ill  der  That  nicht ,  sdwohl  von  ihrer  Natur  an  sich, 
als  von  dem  Plazcvabhängt^  den  ne- in  der  Stufenleiter  der 
Strafen  überhaupt  einnimmti,  und  oian  leicht  da&  fär  did 
hëkïhste  Strafe  »erkennt,  was  der  Staat  dafür  erklärt;  :  leh 
sage  beinah,  denn i  völlig  würde  die  Behauptung  nur  freilich 
dami  richtig  seiny  wenn  die  Strafen  des  Staats  die  einzigen 
Uebel  wären  y  welche  dem  Bürger  -drehteti.  Da  diess  hi»^ 
gegen  der:;FaIl  nicht  ist,; viehneMr  oïl  sehr: reeUë  Uebd  ihn 
gerade  zu  Verbrechen  veranlassen;  so  mnss  freihcb  dhts 
Maass>4er  höchsten  Strafe ,  und  sb  der  Strafen 'überhaiEpt, 
welche  diesen Uebeln  entgegen\^ken  sollen,  auch. mit' Rtikt- 
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sieht  auf  sie  besiimmt  werden.  Nun  aber  wird  der  Bürger 
da,  wo  er.  einer  so  grossen  Freiheit  graiesst,  als  diese  Blät- 
ter äun  zu  siehem  bemüht  âind,  auch  ip  einem  grösseren 
Wohlstande  leben;  seine  Seele  wird  heiterer,  seine  Phanta- 
sie lieblicher  sein,  und  die  Strafe  wird,  ohne  an  Wirksam- 
keit zu  verlieren,  an  Strenge  nachlassen  kfinnen.  So  wahr 
ist  es,  dass  alles  Gute  und  Beglükkende  in  wundervoller 
Harmonie  steht,  und  dass  es  nur  nothwendig  ist,  Eins  hërb^- 
zufOhren,  um  sich  des  Segens  alles  Uebrigen  zu  erfreuen. 
Was  sich  daher  in  dieser  Materie  allgemein  bestimmen  iSsst, 
ist,  dünkt  mich,  allein  dass  die  hödbste  Strafe  die,  den  Lo- 
kalverhältnissen nach,  möglichst  gelinde  sein  muss. 

Niyr  Eine  Gattung  der  Strafen  müsste,  glaube  icbi  gänz- 
lich ausgeschlossen  werden,  die  Ehrlosigkeit,  Infamie.  Denn 
die  Ehre  eines  Menschen,  die  gute  Meinung  seiner  Mitbür- 
ger von  ihm,  ist  Iceinesweges  etwas,  das  der  Staat  in  seiner 
Gewalt  hat.  Auf  jeden  Fall  reduzirt  sich  daher  diese  Strafe 
allein  darauf,  dass  der  Staat  dem  Verbrecher  die  Merkmale 
semer  Achtung  und  «eines  Vertrauens  entziehn,  und  andern 
gestatten  kann  diess  gleichfalls  ungestraft  zu  thun.  So  we- 
nig ihm  nun  auch  die  Befiigniss  abgesprochen  werden  darf, 
sneh  dieses  Rechts,  wo  er  es  für  nothwendig  hält,  zu  bedie- 
nen, und  so  sehr  sogar  seine  Pflicht  es  erfordern  kann;  so 
halte  ich  dennoch  eine  allgemeine  Erklärung,  dass  er  es 
thun  wolle,  keinesweges  Cur  rathsam.  Denn  einmal  sezt 
dieselbe  eine  gewisse  Konsequenz  .im  Unrechthandlen  bei 
dem  Bestraften  voraus,  die  sich  doch  in  der  That  in  der 
Erfahrung  wenigstens  nur  selten  findet;  dann  ist  sie  auch, 
selbst  bei  der  gelindesten  .Art  der  Abfassung,  selbst  wenn 
sie  bloss  als -eine  Erklärung,  des  ^gerechten  Mistrauens  des 
Staats  ausgedrukt  wird,  immer  zu  unbestimmt,  um  nicht  an 
^ch  manchem  Misbrauch  Raum  zu  geben,  und  um  nicht 
wenigstens  oft,  schon  der  Konsequenz  der  Grundsäze  wegen, 
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mehr  Fälle  unier  sich  za  begreifen,  ala  der  Sache  selbst 
wegen  nöthig  wäre.  Denn  die  Gattungen,  des  Vertrauens) 
welches  man  zu  einem  Mensdien  fassen  kann,  sind,  der 
Verschiedenheit  der  Fälle  nadi,  so  unendlich  mannigfaltig, 
dasB  ich  kaum  unter  allen  Verbrechen  ein  Einziges  weiss, 
welches  deii  Verbredier  zu  allen  auf  Eimnal  unfähig  machte. 
Dazu  führt  indess  doch  imn^r  ein  allgemeiner  Ausdruk,  und 
der  Mensch,  bei  dem  man  sich  sonst  nur,  bei  dahin  passen- 
den Gelegenheiten,  erinnern  würde,  dass  er  diess  oder  jenes 
Gesez  übertreten  habe,  trägt  nun  überall >  ein  Zeichen  der 
Unwürdigkeit  mit  sich  herum.  Wie  hart  aber  diese  Strafe 
sei,  sagt  das,  gewiss  keinem  Menschen  fremde  Gefühl,  das8> 
ohne  das  Vertrauen  seiner  Mitmenschen,  das  Leben  seibat 
wünschenswerth  zu  isein  aufhört.  Mehrere  Schwierigkeiteil 
iseigen  sich  nun  noch  bei  der  näheren  Anwendung  dieser 
Strafe.  Mistrauen  gegen  die  Rechtschaffenheit  muss  eigent- 
lich überall  da  die  Folge  sein,  wo  sich  Mangel  derselben 
gezeigt  hat.  Auf  wie  viele  Fälle  aber  alsdann  diese  Strafe 
ausgedehnt  werde,  sieht  man  von.  selbst.  Nicht  mirider 
gross  ist  die  Schwierigkeit  bei  der  Frage:  wie  lange  die 
Strafe  dauern  solle?  Unstreitig  wird  jeder  Billigdenkende 
sie  nur  auf  eine  gewisse  Zeit  hin  erstreULcn  wollen.  Aber 
wird  der  Richter  bewirken  können,  dass  der,  so  lange  mit 
dem  Mistrauen  seinei^  Mitbürger*  Beladene,  nach  Verlauf  ei- 
nes bestimmten  Tages,  auf  einmal  ihr  Vertrauen  vrieder  ge- 
winne? Endlich  ist  es  den,  in  diesem  ganzen  Aufsaz  vor- 
getragenen Gruhdsäzen  nicht  gemäss,  dass  der  Staat  der 
Meinung  der  Bürger,  auch  nur  auf  irgend  eine  Art,  eine 
gewisse  Richtung  geben  wolle.  Meines  Erachtens  wäre  es 
daher  rathsamer,  dass  der  Staat  ddi  allein  in  den  Gränzen 
der  Pflicht  hielte,  welche  ihm  allerdings  obliege  die  Bürger 
gegen  verdächtige  Personen  zu  sichern,  und  dass  er  daher 
überall,  wo  diess  nothwendig  sein  kann,,  z.  B.  bei  Besezung 
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van  Stellen,  Gültigkeit  der  Zeugen»  Fähigk^t  der  Vormün- 
der u.  s.  f.  durch  «iisdrükküche  Geseze  verordnetéy  das%  wer 
diess  oder  jenes' Verbrechen  begangen,  diese  oder  jene  Strafe 
erlitten  hätte,  daven  ausgeschlossen  seih  solle;  übrigens  aber 
sich  aller  weiteren,  allgemeinen  Erklärung  des  Mistrauens, 
oder  gar  des  Verlustes  der  Ehre  gänzlich  enthielte;  Alsdann 
wäre  es  auch  sehr  leicht,  eine  Zeit  tu  ^ëtimmen,  ;nach 
Verlauf  welcher;  ein  solcher  Einwand  nicht  mehr  gültig  sein 
solle*  Dass  es  übrigens  dem  Staat.  immer>  erlaubt  bleibe, 
durch  beschimpfende  Strafen  auf'  das  Ehrgefühl  i^w  wirken, 
bedarf  von  selbst  keiner  Erinnerung.  Ebensowenig  brauche 
idi  noch  zu  wiederholen,  dass  schlechterdings  keine  Strafe 
geduldet  werden  mus8>  ^lie  sich  über  die  Person  des  Ver- 
brechers hinaus,  auf  seine  Kinder,  oder  Verwandte  ^er$trekt 
GerechMgkeit  unt|  Billigkeit  sprechen  mit  gleich  starken 
Stimmen  gegen  sie;; jmd  selbilt.die  Vdrsidbtigkeit^  mit  wel* 
eher  sich,  bei  .Gelegenheit  einer  solchen  Strafe,-  das,  übri- 
gens gewiss  in  jeder  RüksidM  vortrefliche  Preusaischc;  Ge^ 
sezbuch  ausdrukt,  vermag  nicht,  ,die,  in  der  Sache  selbst 
allemal  liegende  Härte  zu  niind^n^). 

Wenn  das  absolute  Maass  der  Strafen  keine  allgemeine 
Bestimmung  erlaubt;  so  ist  dieselbe  hingegen  um  so  noth- 
wendiger  bei  dem  relativen.  Es  muss .  nemlich  festgesezt 
werden,  was  es  eigentlich  ist,  wonach  sich  der  Grad  der, 
auf  verschiedne  Verbrechen  gesezten  Strafen  bestimmen 
muss?  .  Den  im  Vorigen  eätwikkelteii  Grundsäzen  jiach, 
kann  diess,  dünkt  mich,  nichts  andres  sein,  als  der  Grad  der 
Nicht- Achtung  des  fremden  BecbtS[  in  dem  Verbrechen,  ein 
Grad,  welcher,  da  hier  nicht  von  der  Anwendung  eines 
Strafgesezes  auf  einen  einzelnen  Verbrecher,  sondern  von 
allgemeiner. Bestimmung  der  Strafe  überhaupt  die  Rede  ist, 


">)  Thl.  t.  Th.  Î0.  §.  96. 
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nach  d6r  Natur  lies  Rechts  beurtheilt  werden  mufis,  welches 
daft  Verbnedb^  kriinki:  Zwar  «eheinl' die  natürlichste  Be^ 
Stimmung -der  Gràd-^ler  Leichtigkät  oder  Schwierigkeit  zu 
dem,  dä6  Verbrochen'  zu*  ver}nndem>.  so  ^oss  die  Grössen  der 
Sliafe-  sich  nach  .der  Quantität  der  Gründe  richten  ßuAsste; 
welche.  EU  dem  V^brechen  trieben,  oder  davöA  surukhiotf 
ten.  Allein  wnrd  dieser  Gr^oodsa?  richtig  v^rstandoa;;  ^  ist 
er  ^  mit  dem  eben  aufgestellten  dnerld,  .  Denn  in  einem 
wohlgeordneten  Staate^  wo  nicht  in:  der  "Verfassung  s^lb^t 
li(egende  Umstand^  zu  Verbrechen  veranlassen,  kann.es  k^ 
nen  andern  eigentlicheii  Grund  zu  Verbcecheii  gebeoy  als 
eben  jen^  Nicht^Acfatung  des'  fremden  Recfats,^  welqher  mch 
nur  die  zu  Verbrechen  reizenden  Antriebe,  Neigung^,  Lei^ 
dehschaften  u.  s.  f.  bedienen.  Versteht  man  aber  jenen  Suz 
anders,  meint  man,  es  müssten  den  Verbrechen  imooer  tin 
degi  Grade  grosse  Strafen  entgegehgesezt  werden,,  in  ,wol-^ 
ehern  gerade  Lokal*-  oder  Zeitverhältnisse  sie.  häufigi»'  lUfH 
eben,  oder  gar,  ihrer  Natur  nach  (wie  es  bei  ào  manchen 
Polizeiverbrechen  der  Fall  ist)  moralbche  Gründe  «ich  Urnen 
weniger  eindringend  widersezen;  so  ist. dieser  Maassstaib  u&-i 
gerecht  und  schädlich  zugleich.  'Er  ist  nngerjecht.  Denn 
so  richtig  es  wenigstens  insofern  ist,  Veriiinderiing  der, Be- 
leidigungen für  die'  Zukunft  als  •  den  Zwek  aller  Strafen  an*- 
zunehmen^  alis  keine  Strafe  .je  aus  einem  andern  Zvi^eke  vec- 
fägt  werden  darf;  ,so  ents{^ingt  »doch  die  VerbrndUcbkeit^ed 
Beleidigten,  die  Strafe  zu  dulden,  eigenthch  .^arauSf  daas 
jeder  sich  gefallen  lassen  muss,  seine  Rechte  ..von  dem  An^ 
dem  in  so^  weit  verlezt  zu  schon,  als -er  selbst  die  Rechte 
desselben  gekränkt  hat  Darauf  beruht  nicht  bloss  diese 
Verbindlichkeit  ausser  der  Staats^^erbindung,  sondern  aadh 
in  derselben.  Denn^^die^  Herleitung  derselben'  :ans  ßwüem 
gegenseitigen  Vertrag  ist  nicht' mur  uilnüz,  sondern  hat  auch 
die  Schwierigkeity  das»  :z.  B.  die,  manéhmal  >undi' unter  ge* 
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wissen  Lokalmnständen  offenbar  nolhwendige  Todesstrafe 
bei  derselben  schwerlich  gerechtfertigt  werden^  Jcann»  und 
dass  jeder  Verbrecher  ^ch  von  der  Strafe  befreien  könnte, 
wenn  er,  bevor  er  sie  litte,  sich  von  dem  gesellschaftlichen 
Verlrage  lossagte,  wie  z;  B.  in  <len  alten  Freistaaten  die 
freiwillige  Verbannung  war,  die  jedoch,  wenn  mich  mem 
Gedächtttiss  nicht  trügt,  nur  bei  «Staats-,  nicht  bei  Privat- 
Verbrechen  geduldet  ward.  Dem  Beleidiger  selbst  ist  daher 
gar  keine  Rüksicht  auf  die  Wirksamkeit  der  Strafe  erlaubt; 
und  Wäre  es  auch  noch  sa  gewiss,  dass  der  Beleidigte  keine 
sweite  Beleidigung  von  ihm^  zu  fürchten  hätte,  so  müsste  er, 
dessen  ungeachtet,  die  Rechtmässigkeit  der  Strafe  anerken- 
nen^  Allein  auf  der  andern  Seite  folgt  auch  aus  eben  die- 
sem Grundsaz,  dass  er  sich  auch  jeder,  die  Quantität  seines 
Verbrechens  überschreitenden  Strafe  rechtmässig  widerseien 
kann,  wie  gewiss  es  auch  seih  möchte,^  dass  nur  diese  Strafe, 
und  schlechterdings  keine  gelindere  völlig  wirksam  sein 
würde.  Zwischen  dem  inneren  Gefühle  des  Rechts,  und 
dem  Genuss  des  äusseren  Glüks  ist,  wenigsteha  in  der  Idee 
des  Menschen,  ein  unläugbarer  Zusanimenhang,  und  es  ver- 
mag nicht  bestritten  zu  werden,  dass  er  sich  durch  das  Er- 
stere  zu  dem  Lezteren  berechtigt  glaubt  Ob  diese  seine 
Erwartung  in  Âbâcht  des  Glüks  gegründet  ist^  welches  ihm 
das  Schiksal  gewährt,  oder  versagt?  —  eine  allerdings  zwei- 
felhaftere Frage  —  darf  hier  nicht  erörtert  werden^  Allein 
in  Absidit  desjenigen,  welches  andre  ihm  willkührhch  geben 
oder  entziehen  können,  muss  seine  Befugniss  zu,  derselben 
nothwendig  anerkannt  werden;  da  hingegen  jener  Grundsaz 
sie,  wenigstens  der  That  nach,  abzuläugnen  scheint.  Es  ist 
aber  auch  ferner  jener  Maassstab,  sogar  für  die  Sicherheit 
selbst^  naehtheilig.  Denn  wenn  er  gleich  diesem  oder  jenem 
einzelnen  Geseze  vielleicht  Gehorsam  erzwingen  kann;  so 
verwirrt .  er  gerade  das,  was  die  festeste  Stuze  der  Sicherheit 
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der  Bürger  in  einem  Staate,  tôt ,  das  GefüM  der  Moralttfit^ 
indem  ec  einen  Streit  swischen  derBehandlaqgf  welpheder 
Verbrecher  erfahrt,  und  der  eignen  Empfindung  seiner  Schuld 
veranlasst .-.  Dem  fremden  Redite  Achtung  zu  verschaffen, 
ist  das  einzige  sichre  und  unfehlbare  Mittel ,  Verbrechen:  %n 
verhüten;  und  diese  Absicht  erreicht  man!  nie,  sobald  nidit 
jeder^  welcher. fremdes  Recht- angreift,  gerade  in  eben,  dem 
Maasse  in  der  Aui^bung  des  seinigen  gehemmt  wird,  die 
Ungleichheit  möge  nun  im  Mehr  oder  im  Weniger  besteben. 
Denn  nur  ehie  solche  Gleichheit  bewahrt  die  Harmonier  i^wi* 
sehen  der  inneren  moralischen  Ausbildung  des  Menschen, 
und^  dem  Gedeihen  der  Veranstaltungen 'des;  Staats,  4^biie 
welche  auch  die  künstlidiste  Gesezgebung,  .allemal  ihres 
Endzweks  verfdblen  wird.  Wie  sehr  aber  nun  die  Errei« 
chung  aller  übrigen  Endzwekke  des  Menschen,  bei  Befolgung 
des.  oben. erwähnten  Maassstabes,  leiden  würde,  wie.  sehr 
dieselbe  gegen  alle^  in  diesem  Aufsaze  voi^etragene  Grund* 
säze  streitet;  bedarf 4  nicht  mehr  einer  weiteren  Ausfühnu^. 
Die  Gleichheit  zwischen:  Verbrechen  und  Strafe,  welchcj  die 
eben  entwikkelten  Ideen  fordern/ kann  wiederum  nicht  abso- 
lut bestimmt,,  es  kann  nicht,  allgemein  gesagt  werden^  dieses 
oder  jenes  Verbrechen  verdient  nur  eine  solche  oder' solche 
Strafe.  Nur  bei  einer  Reihe,  dem  Grade  nach  versdhiedeT 
ner  Verbrechen  kann  die  Beobachtung  dieser  Gleichheit  vor? 
geschrieb^a  werden,  aidem  nun  die;  'für  diese  Verbrechen 
bestimmten  Strafen  (in  gldchen  Grades  abgestuft .  werden 
mössen.  Wenn  daher,  nach,  dem  Vorigen,  die  Bestimmimg 
des  absoluten  Maasses  der  Strafen,  z.  B.  der  höchsten  Strafe 
sich  nach  derjenigen 'Quantität  des  zugefügten  Uebels  rieh«* 
ten  muss,  welche' erfordert 'wird,  um  (das  Verbrechen  .für 
die  Zukunft  zu  Verhüten;  so  muss  das  relative  Maas»,  den 
übrigen,  wenn  jeiie^  oder  überhaujit  Eine  einmal  feiitgesezi 
ist,  nach  dem  Grade  bestimmt  w^den,  um  :Weldi«  £e 
VII.  10 
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V^rihreeheii)  fur  die  sie  beslinuni;  sind^  grösser  oder  kleiner, 
als  dasjenige  Ana,  waches  jene  zuerst  verhängte  Strafe  ver- 
hüten soll.  Die  härteren  Strafen  «üssten  daher  diejenigen 
Verbrechen  treffen»  welche  wirklich  in  den  Kreis  des  frem* 
den  Rechts  emgreifen;  gelindere  die  Uebertretung  derjeni* 
gen  Gesese,  welche  jenes  nur  zu  verhindern  bestimmt  sind, 
wie  wichtig  und  nothwendig  diese Geseze  auch  an  sich. sein 
mttchten»  Dadurch  wird  denn  zugleich  die  Idee  bei  den  Bür- 
gern vermieden,  dass  sie  vom  Staat  eine  willkührliche,  nicht 
gcdbörig  motivirte  Behandlung  erführen  •—  ein  Vorurtheil, 
welches  sehr  leicht  entsteht,  wenn  harte  Strafen  auf  Hand- 
lungen gesezt  sind,  die  entweder  wirklich  nur  einen  «itfero- 
ten  Einfluss  auf  die  Sicherheit  haben,  oder  deren  Zusam- 
meidiang  damit  dodi  weniger  leicht  einzusehen  ist  Unter 
jenen  erstgenannten  Verbrechen  aber  müssten  diejenigen  am 
härtesten  bestraft  werden,  welche  unmittelbar  und  geradezu 
die  Rechte  des  Staats  selbst^  angreifen,  da,  wer  die  Rechte 
des  Staats  nicht  achtet,  auch  die  seiner  MitbüRger.  nicht  zu 
ehren  vermag,  deren  Sicherheit  allein  von  jenen  abhangig  ist 
Wenn  auf  diese  Weise  Verbrechen  und  Strafe  allgemdn 
von  dem  Geseze  bestimmt  sind,  so  muss  nun  diess  geg^ 
bene  Strafgesez  auf  ebzelne  Verbrechen  angewendet  werden. 
B^  (Keser  Anwendung  sagen  schon  die  Grundsäze  des  Redits 
von  selbst,  dass  die  Strafe  nur  nach  d^m  Grade  des  Vor- 
sazes  oder  der  Schuld  den  Verbredier  treffen  kann,  mit 
welchem  er  die  Handlung  begieng.  Wenn  aber  der  oben 
aufgestellte  Grundsaz,  dass  nemlich  immer  die  Nicht  Adh- 
tung  des  fremden  Rechts,  und  nur  diese  bestraft  werden 
darf,  völlig  genau  befolgt  werden  soll;  so  darf  derselbe, 
auch  bei  der  Bestrafung  einzelner  V«*brechen,  nicht  ver- 
nachlässigt werden«  Bei  jedem  verübten  Verbrechen  muss 
daher  der  Riditer  bemüht  sein,  so  viel  möglich,  die  Absieht 
des  Verbrechers  genau  zu  erforschen,  und  durch  das  Gesez 
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in  den  Stand  geseit  werden,  die  allgemeine  Strafe  noch 
nach  dem  individuellen  Grade ,  in  welchem  er  das  Rediii 
welches  er  beleidigte,  ausser  Augen  seate,  su  modificiren. 

Das  Verfahren  gegen  den  Verbrecher,  wahrend  der 
Untersuchung  findet  gleichfalls  sowohl  in  den  allgemeinen 
Grundsäzen  des  Rechts,  als  in  dem  Vorigen  seine  bestimm- 
ten Vorschriften.  Der  Richter  muss  nemlich  alle  rechtmä»- 
sige  Mittel  anwenden,  die  Wahrheit  zu  erforschen,  darf  sich 
hingegen  keines  erlauben,  das  ausserhalb  der  Schranken  des 
Rechts  liegt  Er  muss  daher  vor  allen  Dingen  den  bloss 
verdächtigen  Bürger  von  dem  überführten  Verbredier  soi^ 
faltig  witerscheiden,  und  nie  den  erstem,  wie  den  lezteren, 
behandeb;  überhaupt  aber  nie,  auch  den  überwiesenen  Ver* 
brechér  in  dem  Genuss  seiner  Menschen-  und  Bürgerrechte 
kränken,  da  er  die  ersteren  erst  mit  dem  Leben,  die  leite* 
rea  erst  durch  eine  gesezmässige  richterliche  Aussdbhessung 
aus  der  Staatsverbindung  verlieren  kann.  Die  Anwendung 
von  Mitteln,  welche  einen  eigentlichen  Betrug  enthalten, 
durfte  daher  ebenso  unerlaubt  sein>  als  die  Folter.  Denn 
wenn  man  dieselbe  gleich  vielleicht  dadurch  entschuldigen 
kann,  dass  der  Verdächtige,  oder  wenigstens  dar  Verbrecher 
selbst  durch  seine  eignen  Handlungen  dazu  berechtiget;  so 
sind  ne  dennoch  der  Würde  des  Staats,  welchen  der  Rich- 
ter vorstellt,  allemal  unangemessen;  und  wie  hôlsame  Fol- 
gen ein  ofhes  und  gerades  Betragen,  auch  gegen  Verbre- 
cher, auf  den  Charakter  der  Nation  haben  würden  ist  nicht 
nur  an  8ich>  sondern  auch  aus  der  Erfahrung  derjehigen 
Staaten  klar,  welche  sich,  wie  z.  B.  England,  hierin  eiiiec 
edioD  Géseagebung  erfreuen. 

Znlezt  muss  ich,  bei  Gelegenheit  des  Kriminalrechts,' 
noch  eine  Frage  zu  prüfen  versuchen,  welche  vorzügliich 
durch  die  Bemühungen  der  neueren  Gesezgebung  wichtig 
geworden  ist,  die  Frage  nemlich,  inwiefern  der  Staat  befugt, 
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oder  vtrpllifhlrt  ut,  Verbrechen,  noch  ehe  dieselben  hegt 


gen  werden,  xmromkoniaien?  Schwerlicfa  wird  ii^gcnd 
anderes  Untemehmen  von  gldch  mensdienfreaodEcfacn  Ab- 
siditen  geleitet,  und  die  Aditung,  womii  dasselbe  jeden  em- 
pfindenden Mensdien  nothwendig  erfallt,  droht  ddicr  der 
ünparlhfilifhtrit  der  Untersodun^  Gébhr.  Dennoch  balte 
ich,  ich  langne  es  nichl,  eine  solche  Untersuchung  fnrîibcr- 
ans  nothwenfig,  da,  wenn  man  die  unendliche  llamiig£dlig- 
keit  der  Sedensümmungen  erwägt,  ans  wddicn  derVi 


SU  Verbrechen  entstehen  kann,  diesen  Vorsai  m  verhindcni 
unmögfich,  und  nicht  allein  diess,  sondern  selbst,  nur  der 
Ausübung  xuTOisukommen,  fur  die  Freiheit  bedeiddich  scheint 
Da  ich  im  Vorigen  (S.  S.  101—112)  das  Recht  des  Staals,  die 
Handlungen  der  einadnen  Maischen  einzuschränken  su  be- 
stimmen versucht  habe;  so  könnte  es  sdieinen,  ak  hatte 
idi  dadurdi  schon  zugleich  die  gegenwartige  Frage  beantwor- 
tet Allein  wenn  idi  dort  festsezte,  dass  der  Staat  diqcni- 
gen  Handlungen  einschränken  müsse,  deren  Folgen  den 
Rechten  andrer  leicht  geßhrlich  werden  können;  so  vorstand 
idi  darunter  —  wie  auch  die  Grunde  leicht  zeigoi,  womit 
ich  diese  Behauptung  zu  unterstüzen  hemuht  war  —  solche 
Folgen,  die  allein  und  an  sich  aus  der  Handlung  fliessen, 
und  nur  etwa  durch  grössere  Vorsicht  des  Handloiden  hat- 
ten vermieden  werden  können.  Wenn  hingegen  von  Ver- 
hütung von  Verbrechen  die  Rede  ist;  so  spricht  man  na- 
türlich nur  von  Beschränkung  solcher  Handlungoi,  aus  wd- 
eben  Idcht  eine  zweite,  nemlich  die  Begehung  des  Verbrediens, 
entspringt  Der  wichtige  Unterschied  liegt  daher  hier  schon 
darin,  dass  die  Seele  des  Handlenden  hier  thäti^  durch  ei- 
nen neuen  Entschluss,  mitwirken  muss;  da  sie  hingegen  dort 
entweder  gar  keinen,  oder  doch  nur,  durch  Verabsäumung 
der  Thätigkeit,  einen  negativen  Einfluss  haben  konnte.  Diess 
aliein  wird,  hoffe  ich,  hinreichen,  die  Gränzen  deutÜdi  zu 
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zeigen.    Alle  Verhütung  von  Verbrechen  nun  muss  von  den 
Ursachen  der  Verbrechen  ausgehen.    Diese  so  mannigfalti- 
gen Ursachen  aber  Hessen  sich,  in  einer  allgemeinen  Formel, 
vielleicht  durch  das,  nicht  durch  Gründe  der  Vernunft  ge- 
hörig in  Schranken  gehaltene  Gefühl  des  Misverhältnisses 
ausdrukken,  welches  zwischen  den  Neigungen  des  Handlen- 
den und  der  Quantität  der  reditmässigen  Mittel  obwaltet, 
die  in  seiner  Gewalt  stehn.    Bei  diesem  Misverhältniss  las- 
sen sich  wem'gstens  im  Allgemeinen,  obgleich  die  Bestim- 
nnmg  im  Einzelnen  viel  Schwierigkeit  finden  würde,  zwei 
Fälle  von  einander  absondern,  einmal  wenn  dasselbe  aus 
&nem  wahren  Uebermaasse  der  Neigungen,  dann  wenn  es 
ans  dem,   auch  für  ein  gewöhnliches  Maass,  zu  geringen 
Vorrath  von   Mitteln   entspringt    Beide  Fälle   muss  noch 
ausserdem  Mangel  an  Stalle  der  Gründe  der  Vernunft  und 
des  moralischen  Gefühls,  gleichsam  als  dasjenige  begleiten, 
wddies  jenes  Misverhältoiss  nicht  verhindert,  in  gesezwidrige 
Handlungen  auszubrechen.  Jedes  Bemühen  des  Staats,  Ver- 
brechen durch  Unterdrükkung  ihrer  Ursachen  in  dem  Ver- 
brecher verhüten  zu  wollen,  wird  daher,  nach  der  Verschie- 
doiheit  der  beiden  erwähnten  Fälle,  entweder  dahin  gerichtet 
sein  mpssen,   solche  Lagen  der  Bürger,  welche  leicht  za 
Verbrechen  nöthigen  können,  zu  verändern  und  zu  verbes- 
sern, oder  solche  Neigungen,  welche  zu  Uebertretungen  der 
Geseze  zu  führen  pflegen,  zu  beschränken,  oder  endlich  den 
Gründen  der  Vernunft  und   dem  moralischen  Gefühl  eine 
wirksamere  Stärke  zu  verschaffen.    Einen  andren  Weg,  Ver- 
bredien  zu  verhüten  giebt  es  endlich  noch  ausserdem  durch 
geseziiche  Verminderung  der  Gelegenheiten,  weldie  die  wirk- 
liche Ausübung  derselben  erleichtern,  oder  gar  den  Ausbruch 
gCWBwidriger  Neigungen   begünstigen.    Keine   dieser  ver- 
schiedenen Arten  darf  von  der  gegenwärtigen  Prüfung  aus- 
geidilossen  werden. 
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Die  «rste  dersdUien,  welche  allein  auf  Verbesserung  zu 
Verbrechen  nöthigender  Lagen  gerichtet  ist,  scheint  unter 
allen  die  wenigsten  NaditheUe  mit  sich  zu  (ühreh.  Es  ist 
an  sich  so  wofalthätig,  den  Reichthnm  der  Mittdl  der  Kraft, 
wie  des  Genusses ,  zu  erhöhen;  die  freie  Wirksamkeit  des 
Menschen  wird  dadurch  lûcht  unmittelbar  beschränkt;  und 
wenn  freilich  unleugbar  auch  hier  alle  Folgen  anerkannt 
werden  müssen,  die  ich»  im  Anfange  dieses  Au&azes,  dis 
Wirkungen  der  Sorgfalt  des  Staats  für  das  physische  WoU 
der  Bürger  darstellte»  so  treten  sie  doch  hier,  da  eine  solche 
Sorgfalt  hier  nur  auf  so  wenige  Personen  ausgedehnt  wird, 
nur  in  sehr  geringem  Grade  ein.  Allein  immer  finden  die- 
selben doch  wirklich  Statt;  gerade  der  Kampf  der  innei*en 
Moralität  mit  der  äusseren  Lage  wn*d  aufgehoben,  und  mit 
ihm  seine  heüsame  Wirkung  auf  die  Festigkeit  des  Charak- 
ters*  des  Handleiidèn,  und  auf  das  gegenseitig  sich  unter- 
stuzende Wohlwollen  der  Bürger  überhaupt;  und  eben,  dass 
diese  Soi^falt  nur  einzelne  P^sonen  treffen  muss,  macht 
em  Bekümmern  des  Staats  um  die  individuelle  Lage  der 
Bürger  nothWendig  —  lauter  Nachtheile,  welche  nur  die 
Ueberzeugung  vergessen  machen  könnte,  dass  die  Sicherheit 
èda  Staats,  ohne  eme  solche  Einrichtung,  leid^i  würde. 
Aber  gerade  diese  Nothwendigkeit  kann,  dünkt  mich,  mit 
Recht  bezweifelt  werden.  In  einem  Staate,  dessen  Veriaa- 
sui^  den  Bürger  nicfat  selbst  in  dringende  Lagen  versezt, 
welcher  denselben  vielmehr  eine  solche  Freiheit  achert,  als 
diese  Blätter  zu  empfehlen  versuchen,  ist  es  kaum  möglich, 
dass  Lagen  der  beschriebenen  Art  überhaupt  entstehen,  und 
nicht  in  der  freiwilligen  Hülfsleistung  der  Bürger  selbst, 
ohne  Hinzukommen  des  Staats,  Heilmittel  finden  sollten; 
der  Grund  müsste  denn  in  dem  Betragen  des  Menschen 
selbst  liegen.  In  dieisem  Falle  aber  ist  es  nicht  gut,  dass 
der  Staat  ins  Mittel  trete,  und  die  Reihe  der  Begebenheiten 
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stëre^  welche  der  natürliche  Lauf  der  Dinge  aus  den  Hand- 
lungen desselben  entspringen  lässt  hnmer  werden  auch 
wenigstens  diese  Lagen  nur  so  selten  eintreffen ,  dass  efl^ 
üb^anpt  einer  eignen  Dazwischenkunft  des  Staats  nicht 
bedörfen  wird,  und  dass  nidit  die  Vortheilé  derselben  von 
den  Nachtheilen  überwogen  werden  solltfsn,  die  es,  nach 
Allem  iin  Vorigen  Gesagten»,  nidit  mehr  nothwendig  ist, 
dmeln  auseinanderzusezen. 

Gerade  entgegengese&t  verhalten  sich  die  Gründe,  welche 
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für  und  wider  die  zweite  Art  des  Bemühens,  Verbrechen  zu 
verhindern  streiten,  wider  diejenige  nemlich,  welche  auf  die 
Neigungen  und  Leidenschaften  der  Menschen  selbst  zu  wir- 
ken strebt  Denn  auf  der  einen  Seite  scheint  die  Nothwèn- 
digkeit  grösser,  da,  bei  minder  gebundner  Freiheit  der  Ge- 
nuas üppiger  ausschweift,  und  die  Begierden  sich  ein  weiteres 
Ziel  stekken,  wogegen  die,  freilich,  mit  der  grösseren  eignen 
Freiheit,  inuner  wadisende  Achtung  auch  des  fremden  Rechts 
dennoch  vielleicht  nicht  hinlanglich  wirkt.  Auf  der  andern 
aber  vermehrt  sich  auch  der  Nachtheil  in  eben  dem  Grade, 
in  welchem  die  moralische  Natur  jede  Fessel  schwerer  em-^ 
pfindet,  als  die  physische.  Die  Gründe,  aus  welchen  eia, 
auf  die  Verbesserung  der  Sitten  der  Bürger  geriditetes  Be* 
mühen  des  Staats  weder  nothwendig,  noch  rathsam  ist^  habe 
ich  im  Vorigen  zu  entwikkeln  Irersucht  Eben  diese  nun 
treten  in  ihrem  ganzen  Umfonge,  und  nur  mit  dem  Unter- 
schiede auch  hier  ein,  dass  der  Staat  hier  nicht  die  Sitten 
überhaupt  umformen,  sondern  nur  auf  das,  der  Befolgung 
der  Geseze  Gefahr  drohende  Betragen  Einzelner  wirken  wilL 
Allein  gerade  durch  diesen  Unterschied  wädist  die  Sunoune 
der  Nachtheile.  Denn  dieses  Bemühen  muss  schon  eben 
darum,  weil  es  nidit  allgonein  wirkt,  semen  Endzwek  mtnr 
der  erreicben,  so  dass  daher  nicht  einmal  das  conseitige  Gute, 
das  es  abzwekt,  für  den  Schaden  entschädigt,  den  es  an- 
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richtet;  und' dann  sezt  es  mc^t  Uew  emBebm^ 
Staats  um  die  Privathandiungen  emsehier  Indiiâduen^  -son- 
dern auch  eine  Macht  voraus 9  darauf  zu  wirken,  welche 
durch  die  Personen  noch  bedenklicher  wird,  denen  dieielbe 
anvertraut  werden  muss.  Es  muas  nèmHdi  alsdann  entwe- 
der eigen  dazu  bestellten  Leuten,  oder  den  echon  vorhan- 
denen Di^em  des -Staats  eine  Aufsidit  über  ^as  Betragen, 
und  die  daraus  entspringende  Lage  entweder  diler  Bürger, 
oder  der  ihnen  uht^gebehén,  übertragen  werdoi.  Dadurch 
aber  wird  eine  neue  und  drükkendere  Herrschaft  eingeüihrt, 
ab  beinah  irgend  eine  andere  sein  könnte;  indiskreter  Neu* 
gier,  einseitiger  Intoleranz,  selbst  der  Heuchelei  und  Ver- 
stellung Raum  gegeben.  Man  beschuldige  mich  hier  nicht, 
nui*  Mi^räuche  geschildert  zu  haben«  Die  Misbräuche  sind 
hier  mit  derSacHe  unzertrennlich  verbunden;  und  ich  wage 
es  zu  behaupten,  dass  selbst,  wenn  die  Geseze  -die  besten 
und  menschenfreundUchsten  wäreUj  wenn  sie  den  Aufsehern 
bloss  Erkundigungen  auf  gesezmassigen  Wegen,  und  den 
Gebrauch  von  allem  Zwang  entfernter  Rathschlage-  und  Er- 
mahnungen erlaubten,  und  diesen  Gesezeu' die  strengste- Folge 
geleistet  würde,  dennoch  eine  solche  Einrichtung  unnüz  und 
sdiädlich  zugleich  wäre.  Jeder  Bürger  muss  ungestört  hand- 
ien können^  vne  er  will,  solange-  er  nicht  das  G esez  über- 
schreitet; jeder  muss  die- Befugniss  haben,  gegen  jedea  an- 
dern, und  selbst  gegen  alle  Wahrseheînlichkeitv  wie  ein 
Dritter  dieselbe  beurtheilen  kann,  au  behaupten:  wie  sehr 
ich  mich  der  Gefahr,  die  Geseze  cu  übertreten,  auch  nähere, 
so  werde  ich  dennoch  nicht  unterUegen.  Wird  er  in  dieser 
Freiheit  gekränkt,  so  verlezt  man'  sein  Redht,  und  schadet 
der  AusbUdung  seiner  Fähigkeiten,  der  Entwikkelung  seiner 
Individualität.  Denn  die  Gestalten,  deren  die  Moralität  und 
die  Gesezinässigkeit  föhig  ist,  sind  unendlich  verschieden  und 
mannigfaltig;  und  wenn  ein  Dritter  entscheidet,  dieses  oder 
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jenes  Betragen  niiiss  auf  gesetzwidrige' Hfitidluii^^  ftüireiii 
so  idlgl  ^  seiner  ÂmàdiAi  weidie,  wie  riditig  rie  auch  i)ii 
ümt  sein  möge^  imoier  nur  Eine  ist  Selbst  aber  an^noä^ 
men,  ér  irre  rich  nicht,  der  Erfolg  sogar  bestätige  seäi  Ut^^ 
thril,  und  der  vandre^  dem  Zwange  gehorchend,  ^der'dèÉH 
Rath^  ohne  innere  Ueberzeugung,  folgend,  übertrete^  ^èfs 
GeseK  diessmàl  nicht,  das  er  sonst: übc^eten  haben  wût^è'; 
so  ist  es  doch  für  den  Uebertoreter  s^st  besser^  er  empfindtë 
einmal  den  Schaden  der  Strafe,  und  erhalte  die  reine  Leftfl^é 
der  Erfahrung,  als  dass  er  zwar  diesem  ein^Nachth^ 
entgehe,  aber  für  seine  Ideen  keine  ßericSitigung^,  fitr  9ein 
moralisdies  Gefühl  keine  Uebuiig  empfange; -doch'  besser 
für  die  Gesellschaft,  Eine  Gesezesttbértrelung  meiir  stät^^-di^ 
Ridiejt  aber  die  nachfolgende  Strafe  diene  zu  Belehrung  und 
Warnung,  als  dass  zwar  die  Ruhe  diessmal  nicht  leide,'  abet* 
darum  das,  worauf  alle  Ruhe  und  Sicherheit  der  Büi^elT'ädi 
gründet,  die  Aditung^  dès  freméen' Rechtsi,'  wedei^-  an  ^sMi 
wirklich  grösser  sei,  noch  auch  jezt  vermehrt' mal  befIBrAsvt 
werde.'  •  Uebeiiiaupt  aber  wird  irilie  solche^Einriditim^  mülit 
leidit, einmal  die  erwähnte  Wirkung  haben.  •  Wie  alle,  nidiK 
geradezu  auf  den  iniiem*  Quell  aller-  Habdtun^en  gehende 
Mfttelj  wird  nun  durch  sie  eine  andre  Richtung  der >  deii 
Gesezen  entgqg^trebenden  Begierde  und  gerade^  dc^pdC 
sdiadUche  V^heimliehung  entstehen*  Idi  habe  faf erbei  immer 
vorausgesezt ,  dass  £e  zu  dem  Geschäft  y  wo^roli  hier .  die 
Rede  ist,  bestimmten  Personal  keine  üeberzieuguBg  hewor^ 
hringen,  sondern  allein  durdi  fremdartige  Gründe' ^ wirken; 
Eki  kann  scheinen,  als  wäreich  zu  dieser Voraussezittig:tiicht 
berechtigt  Aliein  dass  es  heilsam  ist,  durch  wirkendes  Bei- 
qnel  und  überzeugenden  Rath  auf  seâne  Mitbürger  und  ihre 
MoralitätEinfluss.- zu  haben,  ist  zu  pehrin  die  Augen  leuch- 
tend, als  dass  es  eri^  ausdrükliehi^ededholt  werden  dürfte. 
Gegen  keinen  der  PäUe  also,   wo  jene  Einrichtung  die^ 
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hervorbringe  kann  das  vorige  Raisornieoient  gerichtet  sein. 
Nur >  scheint  es  mir»  ist  eine  gesevUehe  Vorschrift  hiezu 
nich^  bloss  ein  undi^ichesy  sondern  sogar  entgegenarbeiten- 
des Mittel.  Einmal  sind  schon  Geseze  itticht  der  Ort,  Tugen- 
den zu  empfehlen,  sondern  nur  erzwingbare  Pflichten  vorzu- 
schreib^  und  nicht  selten  wird  nur  die  Tugend,  die  |edeF 
Mensch  nur  freiwiUiff  auszuüben  sich  freut,  dadurch  verlie- 
ren. Dann  ist  jede  Bitte  eines  Gesezes,  und  jeder  Rath, 
den  ein  Vorgesezter  kraft  desselben  giebt,  ein  Befehl,  dem 
die  Menschen  zwar  in  der  Theorie  nicht  gehorchen  müssen, 
aber  in  der  Wirklichkeit  immer  gehorchen.  Endlich  muss 
man  hi^u  noch  so  viele  Umstände  rechnen,  weiche  die 
Menschen  nöthigen,  und  soviele  Neigungen,  welche  sie  be- 
wegen können,  einem  solchen  Rathe,  auch  gänzlich  gegen 
ihre  Ueberzeugung,  zu  folgen.  Von  dieser  Art  pflegt  ge- 
wöhnlich der  Einfluss  zu  sein,  welchen  der  Staat  auf  dieje^' 
nigen  hat,  die  der  Verwaltung  seiner  Geschäfte  vorgesezt 
sind,  und  durch  den  er  zugleich  auf  die  übrigen  Bürger  zu 
wirken  strebt  Da  diese  Personen  durch  besondre  Vertrage 
mit  ihm  verbunden  sind;  so  ist  es  freilich  unläugbar,  dass 
er  auch  mehrere  Rechte  gegen  sie,  als  gegen  die  übrigen 
Bürger,  ausüben  kannu  Allein  wenn  er  den  Grundsäzen  der 
hödisten .  gesezmässigen  Freiheit  getreu  bleibt;  so  wird  er 
nicht  mehr  von  ihnen  zu  fordern  versuchen,  als  die  Erfül- 
lung der  Bürgerpflichten  im  Allgemeinen,  und  derjenigen 
besondren,  welche  ihr  besondres  Amt  nothwendig  macht. 
Denn  offenbar  übt  er  einen  zu  mächtigen  positiven  Emfluss 
auf  die  Bürger  überhaupt  aus,  wenn  er  von  jenen,  vermöge 
ihres  besondren  Verhältnisses,  etwas  zu  erhalten  sucht,  was 
er  den  Bürgern  geradezu  nicht  aufzulegen  berechtigt  ist. 
Ohne  dass  er  wirkliche  positive  Schritte  thut,  kommen  ihm 
hierin  schon  Von  selbst  nur  zuviel  die  Leidenschaften  der 
Menschen  zuvor,  und  das  Bemühen,  nur  diesen,  hieraus  von 
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selbst  entspringenden  Nadilheü  tn  TerhüteDi   wird  seinen 
Eifer  und  fednen  Scharfsinn  schon  hinlänglich  beschäftigen. 

Eine  nähere  Veranlassung  Verbrechen  durch  Unterdrü- 
kung  der  in  dem  Charakter  liegenden  Ursachen  dersdben 
zu  verhüten I  hat  der  Staat  bei  .denjenigen,  welche,  durch 
wirkliche  Uebertretungen  der  Gesexe  gerechte  Besorgniss 
für  die  Zukunft  erwekken.  Daher  haben  auch  die  denkend- 
sten neueren  Geseegeber  versucht,  £e  Strafen  zugleich  lu 
Besserungsmitteln  zu  machen.  Gewiss  ist  «s  nun,  dass  nicht 
bloss  .von  der  ^rafe  der  Verbrecher  schlechterdings  alles, 
^tferat  werden  muss,  vraâ  irgend  der  MoraUtat  derselben 
nachtheilig  sein  könnte;  sondern  dasr  ihnen  auch  jedes  Mit- 
tel, das  nur  übrigens  nicht  dem  Endzwek  der  Strafe  zuwi«^: 
der  ist,  freistehen  muss,  ihre  Ideen  zu  berichtigen  ui^d  ihre; 
Gefühle  zu  verbessern.  Allein  auch  deiii  Verbrecher  darf 
die  Beldbrung  nicht  aufgedrui^en  w^den;  und  wenn  Sib^ 
selbe  schon  eben  dadurch  Nuzen  und  Wirksamkeit  verliert; 
so  läuft  ein  solches  Aufdringen  auch. den  Rechten  des  Ver- 
brechers entgegen,  der  liie  zu  etWas  mehr  verbunden  sein 
kann,  als  die  gesezmässige  Strafe  zu  leiden. 

Ein  völlig  specieller  Fall  ist  noch  der,  wo  der  Ange- 
schuldigte zwar  zu  viel  Grunde  gegen  sich  hat,  um  nidit 
einen  starken  Verdacht  auf  sich  zu  laden,  aber  nicht  genug, 
um  verurtheilt  zyi  .werden.  (Absolutio  ab  instantia«)  Ihm- 
alsdann  die  völlige  Freiheit  unbescholtener  Bürger  zu  ver* 
statten,  macht  die  Sorgfalt  fur  die  Sicherheit  bedenklich, 
und  eine  fortdauernde  Aufsicht  auf  sein  künftiges  Betragen 
ist  daher  allerdings  notfawendig.  hdess  eben  die  Gründe^ 
wdche  jedes  positive  Bemühen  des  Staats  bedenklich  ma- 
chen, und  überhaupt  anrathen,  an  die  Stelle  seiner  Thatig- 
keit  lieber,  wo  es  geschehen  kann,  die  Thätigkeit  einzelner 
Bürger  zu  sezen,  geben  auch  Hier  der  freiwillig  übernom- 
menen Aufsicht  der  Bürger  vor  einer  Aufsicht  des  Staats 
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den  Vorzug;  und  es  dürfte  daher  besser  «ein,  verdächtige 
Personen  dieser  Art  sichere  Bürgen  stellen  zu  lasscfn,  als 
sie  einer  unmittelbaren  Aufsicht  des  Staats  zu  übergeben, 
die  nur,  in  Ermanglung  der  Bürgschaft,  eintreten  müsste/ 
Beispiele  solcher  Bürgschaften  giebt  auch,  zwar  nicht  in 
diesem,  aber  in  ähnlichen  Fällen,  die  Englische  Gesezgebung. 
Die  lezte  Art,  Veri)redien  zu  verhüten,  ist  diejenige, 
welche,  ohne  auf  ihre  Ursachen  wirken  zu  wollen,  nur  ihre 
wirkliche  Begehung  zu  verhindern  bemüht  ist    Diese  ist 
der  Freihdt  am  wenigsten  nachtheilig,  da  sie  am  wenigsten 
einen  positiven  Einfluss  auf  die  Bürger  hervori^ringt.  Indess 
lässt  auch  sie  mehr  oder  minder  weite  Schranken  zu.    Der 
Staat  kann  sich  nemlich  begnügen,  die  strengste  Wachsam- 
keit auf  jedes  gesezwidrige  Vorhaben  auszuüben,  um  das* 
selbe,  vor  seiner  Ausführung  zu  verhindern;  oder  er  kann 
weiter  gehen,  und  solche,  an  sich  schädliche  Handlungen 
untersagen,  bei  welchen  leicht  Verbrechen  entweder  nur 
ausgeführt,  oder  auch  beschlossen  zu  werden  pflegen»  Diess 
Leztere  greift  abermals  in  die  Freiheit  der  Bürger  ein;  zeigt 
ein  Mistrauen  des  Staats  gegen  sie,  das  nicht  bloss  auf  ih- 
ren Charakter,  sondern  auch  für  den  Zwek  selbst^  der  be- 
absichtet  wird,  nachtheilige  Folgen  hat;  und  ist  aus  eben 
den  Gründen  nicht  rathsam,  welche  mir  die  vorhin  erwähn- 
t^i  Arten,  Verbrechen  zu  verhüten,  zu  misUlligen  schienen. 
AUes,  was  der  Staat  ihun  darf,  und  mit  Erfolg  für  seinen 
Endzwek,  und  ohne  Naditheil  für  die  Freiheit  der  Bürger, 
thun  kann,  beschränkt  sich  daher  auf  das  Erstere,  auf  die 
strengste  Aufsieht  auf  jede,  entweder  wirklich  schon  began- 
gene, oder  erst  beschlossene  Uebertretung  der  Geseze;  und 
da  diess  nur  uneigentlich  den  Verbrechen  zuvorkommen  ge- 
nannt werden  kann;   so  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen, 
dass    ein    solches   Zuvorkommmi    gänzlich   ausserhalb    der 
Schranken  der  Wirksamkeit  des  Staats^  hegt.   Desto  emsiger 
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aber  muss  derselbe  darauf  bedacht  seioi  kein  begangenes 
V^brecheil  unentdekt,  kein  èntdektes  unbestraft,  ja  nur  ge« 
linder  bestraft  zu  lassen,  als  das  Gesez  es  verlangt  Denn 
die  durch,  eine  ununterbrodhene  Erfahrung  bestätigte  Udierr 
Zeugung  der  Burger ,  dass  es  ihnen  nicht  möglich  ist,  in 
fremdes  Recht  einzugrdf en,  ohne  eine,  gerade  verhältniss- 
mässige  Schpnaterung  des  eignen  zu  erduldeui.  scheint  mir 
zugleich  die  einzige  Schuzmauer  der  Sicherheit  der  ßürgeri 
und  das  einzige  untrügliche.  Mittel,  uitverlezliche  Achtung 
des  fremden  Rechts  zu  begründen.  Zugleich  ist  dieses  Mitr 
tel  die  einzige  Art,  auf  eine  des  Menschen  würdige  Weise 
auf  den  Charakter  desselben  zu  wirken,  diä  man  de^  Hen* 
sehen  nicht  zu  Handlungen  unmittelbar  zwingen  oder  l^ten, 
sondern  allein  durch  die  Folgen  ziehen  muss,  welche,  disr 
Natur  der  Dinge  nach,  aus  seinem  Betragen  fliessen  müsseii. 
Statt  aller  zusammengesezteren  und  künstlichmiil  MiH^l, 
Verbrechen  zu  verhüten,  würde  ich,  daher  nie  etwas;ani(kes, 
als  gute  und  durchdachte  Geseze,  in  ihrem  absoluten  Maasse 
den  Lokalumständen,  in  ihrem  relativen  dem  Grade  der  bn- 
moralität  der  Verbrechen  genau  angemessene  Strafen,  mög- 
lichst sorgfaltige  Aufsuchung  jeder  vorgefallenen  Uebertre* 
tung  der  Geseze,  und  Hinwegräumung  aller  Möglichkeit  auch 
nur  der  Milderung  der  richt^lich  bestimmten  Strafe  vor-: 
schlagen.  Wirkt  diess  freilich  sehr  einfache  Mittel,  wie  ^  ich 
nicht  iäugnen  vi^,  langsam;  so  wirkt  es  dagegen  auch  un? 
fehlbar,  ohne  Nachtheil  6ir  die  Freiheit,  und  mit  heilsani^Pn 
Einfluss  auf  den  Charakter  der  Bürger*  Ich  brauche  mich 
nun  nicht  länger  bei  den  Folgen  d^  hier  att%estellten  Säa^e 
zu  verweilen,  wie  is.B.  beider  schon  öfter , bemerkten  Wahi^ 
heit^  dass  das  Begnadigung»- selbst  das  Milderungsrecht,  des 
Landesherm  gänzlich  auQiören  müsste.. .  Sie  lassen  sich  von 
selbst  ohne  Mühe  daraus  herleiten.  Die  näheren  Veranstal- 
tungen, welche  der  Staat  treffen  muss,  um  begai^ene  Ver- 
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àe9  fremden. Rechts  bei  dem  VerbredMr  vorausseee»» 
So  muss  daher  die  bärteste  Strafe  denjenigen  tv^ToBy 
welcher  das  wichtig^e  Recht  des  Staats  selbst»-  eine 
minder  harte  denjenigen^  welcher  nur  ein  gleich -wich- 
tiges Recht  eines,  einselnen  Bürgers  gekränkt^  eine  noch 
gelindere  endlich  denjenigen  i  welcher  bloss  ein  Geses 
ütfertreteki  hatte,  dessen  Absicht  es  war,. eine  solche^ 
blosb  mögliche  Kränkung  zn  verhindern. 
.  .3.  Jedes  Sirafgesez  katin  nur  auf  denjenigen  ange- 
wendet werden^  welcher  dasselbe  mitVorsaE,  odear  mit 
'  Sdiuld'übeirtrat,  und  nur  in  dem  Grade,  in  welchem  :er 
dadurch  Nicht  Achtung  des  fremden  Redit&<  bewies.. 
.  4.  Bei  der  Untersuchimg  begangener  Verbrechen -darf 
der  Staat  zwar  jedes  demEndzwek  angemessene.Mittel 
anwenden  y  hingegen  kdnes,  das  den  bloss  verdächtigen 
Bürger  schon  als  Verbrecher  behandelte,  noch  ein*  sol- 
ches, das  die  Rechte  des  Menschen  und  dea. Butlers, 
;  welche  der  Staat,  auch  in  dem  Verbredier^  jehroi^muss,. 
verlezte,  oder  das  den  Staat  einer:  unmoraUschen-Hand- 
lung  schuldig  machen  würde. 

5.  Eigene  Veranstaltungen,  noch  nicht  begangmie 
Verbrechen 'ZU  verhüten,  darf  sich  der  Staat  nicht  an- 
ders erlauben,  als  insofern  dieiselben  die-  unmittelbare 
Begehung  derselbeju  verhindern.  Alle  übrige- aber,  sie 
mögen  .nun  den  /Umàcheb  zu  Verbredien  eni^genar- 
beüeh,  öder  an  sich  unschädliche,  aber  leicht  zu  Ver- 
brechen führende  Handlungen  verhüten  wollen,  liegen 
ausserhalb  der  Gränzen  seiner  Wirksamkdt  Wenn 
zwischen  diesem,  und  dem,  bei- Gelegenheit  der  Hand- 
lungen des  einzelnen  Menschen  S.  lli.  112.  aufgestellten 
Grundsaz  ein  Widerspruch  zusein  schein^  so  muss  man 
/nicht  vergessen,  dass  dort  von  solchen  Handlungen  die 
Rede;  war,  deren  Folgen  an  sich  fremde  Rechte  kränken 
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können,  hier  hingegen  ,yon  solchen i  aus  welchen,  um 
diese  Wirkung  her^onuibringeny  erst  eine,  zweite  Hand* 
^  lung  entstehen  muss«  Verheimlichung  der  Schwanger- 
•  Schaft. alsa,  um  diqss  ah  einem  Beispiel  deutlich  zu 
machen,  dürfte  nicht  aus  dem  Grunde  verboten  werden, 
den .  Kindermord  zu  verhüten  (man  müsste  denn  dicr 
selbe  schon  als  ein  Zeichen  des  Vorsazes  zu  demselben 
ansehen),  woMaber  als  eine  Handlung,  welche  an  sich, 
und  ohnediess,  dem  Leben  und  der  Gesundheit  des 
Kindes-  gefährlich  sein  kann.  ~ 


XIV. 

Sorgfalt  des*^  Staats  für  die  Sicborheit  durch  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  derjenigen  Personen,  welche 
nicht  im  Besiz  der  natärlichen,  oder  gehörig  gereiften 
menschlichen  Kräfte  sind.  (Unmündige  und  dés  Ver- 
standes Beraubfe.)  Allgemeine  Anmerkung  zu  diesem 
und  den  vier  vorhergehenden  Abschnitten. 

Alle  Grundsäze,.  die  ich  bis  hieher  aufzustellen  versucht 
habe,  sezen  Menschen  voraus,  die  im  völligen  Gebrauch 
ihrer  gereiften.  Verstandeskräfte  sind.  l!).enn  alle  gründen 
sich  allein  darauf,  dass  dem  selbstdenkenden  und  selbstthHr 
tigen  Menschen  nie  die  Fähigkeit  geraubt  werden  darf,  sicb^ 
nach  gehöriger  Prüfung  aller  Momente  der  Ueberlegung, 
willkührlich  zu  bestimmen.  Sie  können  daher  auf  solche 
Personen  keine  Anwendung  finden,  welche  entweder,  wie 
Verrükte,  oder  gänzUch  Blödsinnige,  ihrer  Vernunft  )30  gut, 
als:gänzlich  beraubt  sind;. oder  bei , welchen  dieselbe  noch 
nicht  einmal .  diejenige  ,Reife  erlangt  hfit»  welche  YPn  der 
Reife  des  Körpers    selbst  abhängt.    Denn  so  unbestimmt, 
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iindy  genau  gesproeben^  unrichtig-  auch  dieser  lesieré  ftkass- 
slab  sein  mag;  so  ist  er  doch  der  einzige,  welcher  allge- 
mein und  bei  der  Beurlheilung  des  Dritten  gültig  sein  kann. 
Alle  diese  Personen  nun  bedürfen  einer  im  eigentlichsten 
Verstände  positiven  Sorgfalt  für  ihr  physisches  und  morali- 
sches Wohl,  und  die  bloss  negative  Erhaltung  der  Sicher- 
heit kann  bei  denselben  nicht  hinreichen.  Allein  diese  Sorg- 
fklt  ist  —  um  bei  den  Kindern,  als  der  grossesten  und 
wichtigsten  Klasse  dieser  Personen  aniufangen  —  schon 
vermöge  der  Grundsäie  des  Rechts  ein  Eigenthum  bestimm- 
ter Personen,  der  Eltern,  ihre  Pflicht  ist  es,  die  Kinder, 
welche  sie  erzeugt  haben,  bis  zur  vollkommenen  Reife  zu 
erziehen,  und  aus  dieser  Pflidit  allein  entspringen  alle  Redite 
derselben,  als  nothwendige  Biedingungen  der  Ausübung  von 
jener.  Die  Kinder  behalten  daher  alle  ihre  ùrsprun^îcben 
Rechte,  auf  ihr  Leben,  ihre  Gesundheit,  ihr  Vermögen,  wenn 
sie  schon  dergleichen  besizen ,  und  selbst  ihre  Freiheit  darf 
nichl  weiter  beschrankt  werden,  als  die  Eltern  diess  theils 
zu  ihrer  dgnen  Bildung,  theils  zur  Erhaltung  des  nun  neu 
entsidienden  FamiÜenveriiältnisses  für  nothwendig  erachten, 
und  als  sidi  diese  Einsdirankung  nur  auf  die  ZcH  bezieht, 
wdehe  zu  ihrer  Ausbildung  erfordert  wird.  Zwang  zu 
Handlungen,  welche  über  diese  Zdt  hinaus,  und  vielkidil 
aub  ganze  Leben  hin  ihre  umnittdbaren  Fdgcn  entrekkcn, 
dSrfeii  sich  daher  Kinder  niemals  gefidlen  laazen.  Ddwr 
iMsmih  z.  R  Zwang  zu  Heirallien,  oder  zu  ErwiUm^  ci- 
ner  beatimmten  Lebenzart  Mä  der  Zdl  der  Reife  «mz 
die  eherliehe  Gewah  ttaturbdi  ganz  und  gar  aofhorcB.  AH- 
gezMiB  besteben  daher  die  Pffichlen  der  Ekcra  darin  dw 
K«Mltr>  dMik  durch  persöniidie  Sorgfalt  for  ilr  |ibjMifcn 
wad  iMrafisdics  WoU,  tbdb  durah  Veraargv« 
Mihwendigen  ftEtteki  in  den  StMud  za  zenen, 
Leb«K wciae^  nadi  ihrer,  jededi  dwrdi  ihre  iodmdwle  Ls|^ 
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hochMttoi  Way  mmatmem;  «rf  «e  fikUtm  éer  Kin- 
der eagt^m  4am,  allet  iii|BMge  n  Umb,  im  mHi^ 
d^  ist,  damit  d«  EKcn  jcmt  Pficbt  cmGaii^  n 
▼onmSgieB.  AHes  niliere  Dcbd,  die  Aqfaihlimg  desscB, 
dKse  VBkkÊxm  MB  bcstinnt  ia  sidi  cnUultcn  b 
oiutscn,  übergehe  idi  hier  fimfidi.  Es  gebort  in 
gentlicbe  Theorie  der  Gesezgebong,  und  würde  aoch  nicht 
'einmal  gm  in  dieser  Pias  finden  könneny  da  es  grossen- 
theik  ¥on  individuellen  Umstanden  specieUer  Lagen  nHiingl 
Dem  Staat  hegt  es  nun  ob,  for  db  Sicherheit  der 
Rechte  der  Kinder  gegen  die  EJtem  Sorge  zu  tragen,  und 
er  muss  daher  soerst  ein  geseunässiges  Alter  der  Reife  be- 
stimmen. Diess  nmss  nun  natnrfich  nicht  nur  nach  der 
Vcrsdûedenhdt  des  Klimas  und  selbst  des  Zeitalters  ver- 
schieden sein,  sondern  auch  individuelle  Lagen,  je  nachdem 
nendich  mehr  oder  minder  Reife  der  Beurtheilungskraft  in 
denselben  erfordert  wird,  können  mit  Redit  darauf  Kinlltws 
haben.  Hiemachst  muss  er  verhindeni,  dass  die  väterliche 
<!ewalt  nicht  über  ihre  Grämen  hinausschrdte,  und  darf 
daher  dieselbe  mit  .setner  genauesten  Aufsicht  nicht  verlas^ 
sen.  Jedoch  muss  diese  AuCncht  niemals  positiv  den  Eltern 
eine  bestimmte  Bildung  und  Erziehung  der  Kinder  vor- 
schreiben wollen,  sondern  nur  immer  negativ  dahin  gerich- 
tet sem,  Eltern  und  Kinder  gegenseitig  in  den,  ihnen  vom 
Gesez  bestiomiten  Schranken  zu  erhalten.  Daher  scheint 
es  auch  weder  gerecht,  noch  rathsam,  fortdauernde  Redien- 
schaft  von  den  Eltern  zu  fordern;  man  muss  ihnen  zutrauen, 
dass  sie  eine  Pflicht  nicht  verabsäumen  werden,  welche  ih- 
rem Herzen  so  nah  liegt;  und  erst  solche  Fälle,  wo  ent- 
weder schon  v^rkliche  Verlezungen  dieser  Pflicht  geschehen, 
oder  sehr  nah  bevorstehen,  können  den  Staat,  sich  in  diese 
Familienverhältnisse  zu  mischen  berechtigen. 
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Nach  dem  Tode  der  Elterfi  bestimmen  die  Gründsäze 
des  natürlichen  Rechts  minder  klar,  an  wen  die  Soi^falt  der 
nodi  übrigen  Erziehung  fallen  soll  Der  Staat  muss  daher 
genau  festsezen,  wer  von  den  Verwandten  die  Vormund- 
schaft übernehmen,  oder,  wenn  von  diesen  kemer  diazu  im 
Stande  ist,  wie  einer  der  übrigen  Bürger  dazu  gewählt  wer- 
den soll.  Ebenso  muss  er  die  nothwendigen  Eigenschaften 
der  Fähigkeit  der  Vormünder  bestimmen.  Da  die  Vormün- 
der die  Pflichten  der  Eltern  übernehmen ,  so  treten  sie  auch 
in  alle  Rechte  derselben;  da  sie  aber  auf  jeden  Fall  in  ei- 
nem minder  engen  Verhältniss  zu  ihren  Pflegbefohlenen 
stehen,  so  können,  sie  nicht  auf  ein  gleiches  Vertrauen  An- 
spruch machen,  und  der  Staat  muss  daher  seine  Aufsidit 
auf  sie  verdoppeln.  Bei  ihnen  dürfte  daher  auch  ununter- 
brochene Rechenschafisabiegung  eintreten  müssen.  Je  we- 
niger positiven  Einfluss  der  Staat  auch  nur  mittelbar  ausübt, 
desto  mehr  bleibt  er  den,  im  Vorigen  entwikkelten  Grund- 
sazen .  getreu.  Er  muss  daher  die  Wahl  eines  Vormunds 
durch  4tie  sterbenden  Eltern  selbst,  oder  durch  die  zurük- 
bleibenden  Verwandten,  oder  durch  die  Gemeine,  zu  weldier 
die  Pflegbefohbien  gehören,  soviel  erleichtem,  abr  nur  immer 
die  Sorgfalt  für  die  Sicherheit  dieser  erlaubt.  Ueberhaupt 
scheint  es  rathsam,  alle  eigentlich  specielle  hier  eintretende 
Aufsicht  den  Gemeinheiten  zu  übertragen;  ihre  Maassregeln 
werden  immer  nicht  nur  der  individuellen  Lage  der  Pfleg- 
befohlnen  angemessener,  sondern  auch  mannigfaltiger,  min- 
der einförmig  sein,  und  für  die  Sicherheit  der  Pflegbefohl- 
nen  ist  dennoch  hinlänglich  gesorgt,  sobald  die  Ober- Aufsicht 
in  den  Händen  des  Staats  selbst  bleibt. 

Ausser  diesen  Einrichtungen  muss  der  Staat  sich  nicht 

'bloss  begnügen,  Unmündige,  gleich  andren  Bürgern,  gegen 

fremde  Angriffe  zu  beschüzen^  sondern  er  muss  hierin  auch 

noch  weiter  gehen.  Es  war  nemUch  oben  festgesezt  worden. 
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4as8  jeder  über  seine  eignen  Handlungen  und  sein  Vermö- 
gen nach  GefoUen  freiwillig  beschliessen  kann.   Eine  solche' 
Freiheil  könnte  Personen,  deren  Beurtheilungskraft  noch  nichC 
das  gehörige  Alter  gereift  hat,  in  mehr  als  Einer  Hinsicht 
gefahrlich   werden.     Diese   Gefahren   nun  abzuwenden   ist 
zwar  das  Geschäft  der  Eltern,  oder  Vormünder,  welche  das 
Recht  haben,  die  Handlungen  derselben  zu  leiten.    Allein 
der  Staat  muss  ihnen,  und  den  Unmündigen  selbst  hierin, 
zu  Hülfe  kommen,  und  diejenigen  ihrer  Handlungen  für  un- 
gültig eri^lären,  deren  Folgen  ihnen  schädlich  sein  würden.. 
Er  muss  dadurch  verhindern,  dass  nicht  eigennüzige  Absich- 
ten andrer  sie  täuschen,  oder  ihren  Entschluss  überraschen. 
Wo  diess  geschieht,  muss  er  nicht  nur  zu  Ersezung  des 
Schadens  anhalten,  sondern  auch  die  Thäter  bestrafen  ;.  und 
so  können  aus   diesem  Gesichtspunkt  Handlungen  strafbar 
werden,  welche  sonst  ausserhalb  des  Wirkungskreises  des 
Gesezes  liegen  würden.    Ich  führe  hier  als  ein  Beispiel  den 
unehelichen  Beischlaf  an,  den,  diesen  Grundsäzen  zufolge, 
der  Staat  an  dem  Thäter  bestrafen  müsste,  wenn  er  mit 
einer  unmündigen  Person  begangen  würde.     Da   aber  die 
menschlichen  Handlungen  einen  sehr  mannigfaltig  verschied- 
nen  Grad  der  Beurtheilungskraft  erfordern,  und  die  Reife 
der  lieztem  gleichsam  nach  und  nach,  zunimmt;  so  ist  es 
gut,  zum  Behuf  der  Gültigkeit  dieser  verschiedenen  Hand* 
lungen  gleichfalls  verschiedene  Epochen  und  Stufen  der  Un- 
mündigkeit zu  bestimmen. 

Was  hier  von  Unmündigen  gesagt  worden,  ist,  findet 
auch  auf  Verrükte  und  Blödsinnige  Anwendung.  Der  Un- 
terschied besteht  nur  darin,  dass  sie  nicht  einer  Erziehung 
und  Bildung  (man  müsste  denn  die  Bemühungen,;  sie  zu 
heilen,  mit  diesem  Namen  belegen),  sondern  nur  der; Sorg-' 
fait  und  Aufsicht  bedürfen;  dass  bei  ihnen  noch  vorzüglich 
der  Schaden' verhütet  werden  muss,, den  sie  andren  zufügen 
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könnten  ;  und  dass  sie  giewSimih^  in  einem  Ziislande  sind| 
in  welchen^  sie  weder  ihrer  personKdien  Kräfte^  nodi  ihres 
Vermögens  gemessen  können,  wobei  jedoch  nidit  vergesseii 
werden  muss,  dass,  da  eine  Riückehr  der  VemuMl  bei  ih- 
nen immer  noch  möglich  i^t»  ihnen  nur  die  lemporelle  Aus- 
übung ihrer  Rechte^  nicht  aber  diese  Rechte  selbst  genom-* 
men  tverden  können.  Diess  noch  weiter  ausEuführen,  ^erlaubt 
meine  gegenwärtige  Absicht  nicht,  und  ich  kann  daher  diese 
ganze  Materie  mit  folgenden  allgemeinen  Grundsäsen  be- 
schhessen.  ^ 

1.  Diejenigen  Personen,  welche  entweder  überhaupt 
nicht  den  Gebrauch  ihrer  Verstandeskräfte  besizen,  oder 
das  dazu  nothwendige  Alter  noch  nicht  erreicht  haben, 
bedürfen  einer  besondren  Sorgfalt  für  ihr  physisches, 

*  intellektuelles  und  moralisches  Wohl.  Personen  dieser 
Art  sind  Unmündige  und  des  Verstandes .  Beraubte« 
Zuerst  von  jenen,  dann  von  diesen. 

2.  In  Absicht  der  Unmündigen  muss,  der -Staat  die 
Dauer  der  Unmündigkeit  festsezen.  Er  muss  dieselbe, 
da  sie  ohne  sehr  wesentlichen  Nachtheil  weder  zu  kurz, 
noch  zu  lang  sein  darf,  nach  den  individuellen  Umstän- 
den der  Lage  der  Nation  J)estimmen,  wobei  ihm  die 
Vollendete  Ausbildung  des  Körpers  zum  ohngeiahren 
Kennzeichen  dienen  kann.  Rathsam  ist  es,  mehrere 
Epochen  anzuordnen,  und  gradweise  die  Freiheit  der 
Unmündigen  zu  erweitem,  und  die  Aufsicht  auf  sie 
zu  verringern. 

3.  Der  Staat  muss  darauf  wachen  dass  die  Eltern 
ihre  Pflichten  g^en  ihre  Kinder  —  nemlich  dieselben, 
so  gut  es  ihre  Lage  erlaubt,  in  den  Stand  zu  sezen, 
nach  erreichter  Mündigkeit,  eine  eigne  Lebensweise  zu 
wählen  und  anzufangen  —  und  die  Kinder  ihre  Pflich- 
ten gegen  ihre  Eltern,  —  nemlich  alles  dasjenige  zu 
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IhuB,  was  war  Ausübtuig  j^ier  Pfliehl  von  Seiteii  der 
Eltern  nolhwendig  iai  —  genaa  erfüllen;  kdner  aber 
die  Rechte  îiberschreite,  welche  ihdi  die  Erfüllung  jaier 
Pflichten  einräumt  Seine  Aufsicht  muss  jedoch  allein, 
hierauf  beschrankt  sein;  und  jedes  Bemühen,  hiebei  ei- 
nen positiven  Endzwek  zu  erreichen,  s.  B.  diese  oder 
jene  Art  der  Ausbildung  der  Kräfte  bei  den  Kindern  zu 
begünstigen,,  liegt  ausserhalb  der  Schranken  seiner  Wirk* 
samkeit 

4.  Im  Fall  des  Todes  der  Eltern  sind  Vormünder 
nothwendig.  Der  Staat  muss  daher  die  Art  bestimmen, 
wie  diese  bestellt  werden  sollen,  sowie  die  Eigenschafr 
ten,  welche  sie  nothwench'g  besizen  müssen.  Er  wird 
aber  gut  thuh,  soviel  als  möglich  die  Wahl  derselben 
durdi  die  Eltern  selbst,  vor  ihrem  Tode,  oder  die  übrig- 
bleibenden Verwandten,  oder  die  Gemeine  zu  befördern* 
Das  Betragen  der  Vormünder  erfordert  eine  noch  ge-: 
nauere  und  doppelt  wachsame  Aufsicht 

5.  Um  die  Sicherheit  der  UniQÜndigen  zu  befördern, 
und  zu  verhindern,  dass  man  sich  nicht  ihrer  Unerfah- 
renheit  oder  Unbesonnenheit  zu  ihrem  Nachtheil  be- 
diene, muss  der  Staat  .diejenigen  ihrer,  allein  für  sich 
vorgenommenen  Handlungen,  deren. Folgen  ihnen  schäd- 
lich werden  könnten,  für  ungültig  erklären,  und  dieje- 
nigen, welche  sie  zu  ihrem  Vortheil  auf  diese  Weise 
benuzen,  bestrafen. 

6.  Alles  was  hier  von  Unmündigen  gesagt  worden, 
^t  auch  von  solchen,  die  ihres  Verstandes  beraubt 
und;  nur  mit  den  Unterschieden,  welche  die  Natur  der 
Sache  selbst  zeigt.  Auch  darf  niemand  eher  als  ein 
solcher  angesdien  werden,  ehe  er  nicht,  nach  einer, 
unter  Aufsicht  des  Richters,  durch  Aerzte  vorgenom^ 
menen  Prüfung,   förmlich  dafür   erklärt   ist;    und  das 
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Uebel  selbst  muss  imnier,  ai»  möglicherweise  wieder 
vorübergehend,  betrachtet  werden^  '  '  i  .  •  .i  ^ 
Ich  bin  jezt  alle  Gegenstände  durdigegàngen,  auf  welche 
der  Staat  seine  Geschäftigkeit  ausdehnen  muss;  ich  habe  bei 
jedem  die  höchsten  Prindpien  aufzustellen  versucht.  'Findet 
man  diesen  Versuch  zu  mangelhaft,  sucht  man  viele,  in  der 
Géseîgebung  wichtige  Materien  vergebens  in  demselben;  so 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  nicht  meine  Absicht  war, 
eine  Theorie  der  Gesezgebung  aufzustellen  —  ein  Werk, 
den)  weder  meine  Kräfte  noch  meine  Kenntnisse  gewachsen 
sind  —  sondern  allein  den  Gesichtspunkt  herauszuheben, 
inwiefern  die  Gesezgebqng  in  ihren  verschiedenen.  Zweigen 
die  Wirksamkeit  des  Staats  ausdehnen  dürfC;,  oder  einschrän- 
ken müsse?  Denn  wie  sich  die  Gesezgebung  nach  ihren 
Gegenständen  abtheilen  lässt,  eben  so  kann  dieselbe  auch 
nach  ihren  Quellen  eingetheilt  werden,  und  vielleicht  ist 
diese  Einthetlung,  vorzüglich  für  d^ri  Gesezgeber  selbst,  noch 
fruchtbarer.  Dergleichen  Quellen,  oder  —  um  mich  zugleich 
eigentlicher  und  richtiger  auszudrukken  —  Hauptgesichts- 
punkte, aus  welchen  sich  die  Nothwendigkeit  von  Gesezen 
zeigt,  giebt  es,  wie  mich  dünkt,  nur  drei.  Die  Gesezgebung 
im  Allgemeinen  soll  die  Handlungen  der  Bürger,  und  ihre 
nothwendigen  Folgen  bestimmen.  Der  erste  Gesichtspunkt 
ist  daher  die  Natur  dieser  Handlungen  selbst,  und  diejeni- 
gen ihrer  Folgen,  welche  allein  aus  den  Grundsäzen  des 
Rechts  entspringen.  Der  zweite  Gesichtspunkt  ist  der  be- 
sondre Zwek  des  Staats,  die  Gränzen,  in  welchen  er  seine 
Wirksamkeit  zu  beschränken,  oder  der  Umfang,  auf  welchen 
er  dieselbe  auszudehnen  beschliesst.'  Der  drittel  Gesichts- 
punkt endlich  entspringt  aiis  den  Mitteln,  welcher  er  hoth- 
wendig  bedarf,  um  das  ganze  Staatsgebäude  selbst  zu  er- 
halten, um  es  nur  möglich  zu  machen,  seinen  Zwek  überhaupt 
zu  erreichen.    Jedes  nur  denkbai'e  Gesez  müss  einem  ..dieser 
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Gesiehtepmikte  vorzä^ch  eigen'  nein  ;  allrin  ketneé  dürfte, 
ohne  die  Vereinigiing  aller/  gegeben  werden,  und  gerade 
diese  Einseitigkeit  der  AnsicU  n^iiaclit  einen  sehr  w^entli- 
chen  Fehler  mancher  Geseze  aus.  Aus.  jener  dreifachen 
Ansicht  entspringen  nun  auch  drei  vorEÜglich  nothwehdigë 
Vorarbeiten  zu  jeder  Gesezgebung:  1.  eine  vollständige  all- 
gemeine Theorie  des  Rechts.-  2.  Eine  vollständige  Entwik- 
kelung  des  Zweks,  den  der  Staat  sidi  vorsezen  sollte,  oder, 
welches  im  Grunde  dasselbe  ist,  eine  genaue  Bestimmung 
der  Grenzen,  in  welchen  er  seine  Wirksamkeit  halten  miiss; 
oder  eine  Darstellung  des  besonderii  Zweks,  welchen  diese 
oder  jene  Staatsgesellschaft  sich  wirklich  vorsezt  3..  Eine 
Theorie  der,  zur  Existenz  eines  Staats  notbwendigen  Büttel, 
und  da  diese  Mittet  theils  Mittel  der  innern  Festigkeit,  theib 
Mittel  der  Möglichkeit  der  Wirksamkeit  sind,  eine  Theorie 
der  Politik  und  der  Fiiianzivissenschaflen  ;  oder  wiederuiil 
eine  Darstellung  <  des  einmal  gewählten  politischen  und  Fi- 
naiizsysiems.  Bei  dieser  Uebersichl,  welche  mannigfaltige 
Uiiterabtheilungen  zulässt,  bemerke  ich  nur  noch,  ttass  bloss, 
das  erste  der  genannten  Stükke  ewig  und,  wie  die  Natup 
des  Menschen  im  Ganzen  selbst,  unveränderlich  ist;  die  an- 
dern aber  mannigfaltige  Modifikationen  erlauben.  Werden 
iiidess  diese  Modifikationen  nicht  nach  völlig  allgemeinen, 
von  allen  zugleich  hergenommenen  Rüksichten,  sondern  nadi 
andren  zufalligeren  Umständen  gemacht,  ist  z.  B.  in  emebi 
Staat  ein  festes^  politisches  System,  sind  unabänderliche  Fi^* 
nanz-Einrichtunjgen,  so  gerath  daszweite  der  genannten  StÜkke 
in  ein  sehr  grosses  Gedränge,  und  sehr  oft -leidet'  sogar  hie- 
durch  das  erste.  Den  Grund  sehr  vieler  Staatsgebrechen 
würde  man  gewiss  in  diesen  und  ähnlichen  Kollisionen  finden. 
So,  hoffe  idi,  wird  die  Absicht  hinlänglich  bestimmt 
sein,  welche  ich  mir  bei  der  versuchten  Aufstellung  der 
obigen  Principien  der  Gesezgebung  vorsezte.     Allein,  auch 
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imltr  dioNki  EiMdiräiikiuigen ,  bill  ich  sehr  weu  entleni^ 
mir  h^end  mit  dem  Gehngen  dieser  Âbriehi  lu  schmeichebi* 
Vielleicht  ladet  die  Richtigkeit  der  au^estellteii  Grundsnie 
im  Gaiiaen  weniger  Einwürfe,  aber  an  der  nothwendigen 
Vollständigkeit,  an  der  genauen  Bestimmung  mangelt  es  ih- 
nen gewiss.  Auch  um  die  höchsten  Prindpien  festsuseien, 
und  gerade  v-orzügUch  su  diesem  Zwek,  ist  es  nothwendig 
in  das  genaueste  Detail  einzugehen.  Diess  aber  war  mir 
hier,  meiner  Absicht  nach,  nicht  erlaubt,  und  wenn  ich  glôch 
nadi  allen  meinen  Kräften  strebte,  es  in  mir,  gleichsam  als 
Vorarbeit  au  dem  Wenigen  zu  thun,  das  ich  hinschrieb;  so 
g^ngt  doch  ein  solches  Bemühen  niemals  in  gleichem  Grade. 
Ich  bescheide  mich  daher  gern,  mehr  die  Fächer,  die  4ioch 
ausgefüllt  werden  müssten,  gezeigt,  als  das  Ganze  selbst 
hinläng^ch  entwikkelt  zu  haben.  Indess  wird  doch,  hoffe 
ich,  das  Gesagte  inuner  hinreichend  sein,  meine  eigentliche 
Absicht  b^  diesem  ganzen  Aufsaz  noch  deutlicher  gemacht 
zu  haben,  die  Absicht  nemlich,  dass  der  wichtigste  Gesichts- 
punkt des  Staats  immer  die  Entwikkelung  der  Kräfte  der 
einzdnen  Bürger  in  ihrer  Individualitat  sein  muss,  dass  er 
didier  nie  etwas  andres  zu  einem  Gegenstand  seiner  Wirk- 
samkeit, machen  darf,  als  das,  was  sie  allein- nicht  selbst  sich 
zu  verschaffen^  vermögen,  die  Beförderung  der  Sicherhdt, 
und  dass  diess  das  einzige  wahre  und  untrügliche  Mittel  ist, 
sdieinbar' widersprechende  Dinge,  den  Zwek  des  Staats  im 
Ganzen,  und  die  Summe  aller  Zwekke  der  einzelnen  Bürger 
durch  ein  festes^  und  dauerndes  Band  freundlich  mit  einan- 
der zu  verknüpfen. 


17t 
.XV.-  .  .      .  ^ 

Verhflitniss  der,  zm  Erballung  des  StaatsgebSudes  fiber- 

baupt  nothwendigen  Mittel  zur  vorgetragenen  Theorie. 

Schluss  der  theoretUoben  Ëntwiklung. 

Da,  ich  jezt  voUendet  habe,  was  mir,  bei  der  Ueber- 
sichl  meines  ganzen  Plans  im  Vorigen  (S.  S.  98 — 104.)  nur 
allein  noch  übrig  zu  bleiben  schien;  so  habe  ich  nunmehr 
die  vorliegende  Frage  in  aller  der  Vollständi^^it  und  Ge- 
nauigkeit  beantwortet,  welche  mir.  meine  Kräfte  erlaubten. 
Ich.  könnte  daher  hier  schhessen,  wenn  ich  nidil  noch  ^nes 
Gegenstandes  erwähnen  mauste,  welcher  auf  das  bisher  Vor- 
getragene  einen  sehr  wichtigen  Einfluss  haben  kann,  nemlicb 
der  Mittel,  welche  nicht  nur  die  Wirksamkeit  des  Staats 
selbst  möglich  machen,  sondern  ihn»  sogar  seine  Existenz 
sichern  ihüssen. 

Auch  lim  den  eingesdhränktesten  Zwek  su  erfüllen, 
muss  der  Staat  hinlänglidie  Einkünfte  haben«  Schon  meine 
Unwissenheit  in  allem,  was  Finanzen  heisst,  verbietet  mir 
hier  eia  langes  Raisonnement  Audi  ist  dasselbe,  dem  von 
mir  gewählt^  Hane  nach,  nicht  nothwendig.  •  Denn  idi  habe 
gleich  anfangs  bemerkt,  dass  .ich  hier  nrcht  von  dem  Falle 
rede,  wo  der  Zwek  des  Staats  nach  der  Quantität  der  Mit- 
tel der  Wirksamkeit,  welche  derselbe  in  Händen  hat,  son- 
dern wo  diese  nach  jenem  bestimmt  wird.  (S.  S.  15«  16.) 
Nur  des  Zusammenhangs  willen  muss  ich  bemerk^i,  dass 
auch  bei  Finanzeinrichtungen  jene  Rüksidit  des  Zweks  der 
Menschen  im  Staate,  und  der  daher  entspringenden  Be- 
schränkung seines  Zweks  t&dtii  aus  den  Augen  gelassen  wer- 
den darf.  Auch  der  flüchtigste  BUk  auf  die  Verwebung  so 
vieler  Polizei-  und/Finanzrinrii^htungen  lehrt  di^s  hinläng- 
lich. Meines  Erachtens  giebi  es  iUr  den  Staat  nur  dreierlei 
Arten  der  Einkünfte:    1.  die  Einkünfte  aus  vorbehallenem, 
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oder  an  sich  gebrachtem  Eigenthum  ;  2.  aus  direkten^  und 
3.  aus  indirekten  Abgaben.  Alles  Eigenthum  des  Staats 
fahrt  Nachtheiie  <nit  sich.  Schon  oben  (S.  S.  35—37)  habe 
ich  von  dem  Uèbergewichte  geredet,  welches  der  Staat,  als 
Staat,  allemal  hat;  und  ist  ér  Eigenthümer,  so  muss  er  in 
viele  Privatverhältnisse  nothwendig  eingehen.  Da  also',  wo 
das  Bedärfniss,  um  welches  allein  man  eine  ^taateeinrich- 
tung  wünscht,  gar  keinen  Einfluss  hat,  wirkt  die  Macht  mit, 
wdche  nur  in  Hinsicht  dieses  Bedürfnisses  eingeräumt  wurde. 
Gleichfalls  mit  Nachtheilen  verknüpft  smd  die  indirekten 
Abgaben.  Die  Erfahrung  lehrt,  wie  vielfache  Einrichtungen 
ihre  Anordnung  und  ihre  Hebung  voraussezt,  welche  das 
vorige  Raisonnement  unstreitig  nicht  billigen  kann.  Es  blei- 
ben also  nur  die  direkten  übrig.  Unter  den  möglichen  Sy* 
stemen  direkter  Abgaben  ist  das  physiokratische  unstreiUg 
das  einfachste.  Allein  —  ein  Einwurf,  der  auch  schon  öfter 
gemacht  worden  ist  —  eines  der  natürlichsten  Produkte  ist 
in  demselben  aufzuzählen  vergessen  worden,  die  Kraft  des 
Menschen-,  welche,  da  sie  in  ihren  Wirkungen,  Ihren  Arbeit- 
ten,, bei  unsren  Einrichtungen  mit  zur  Waare  wird,  gleich«» 
falls  der  Abgabe  unterworfen  sein  muss.  Wenn  man  das 
System  direkter  Abgaben,  auf  welches  ich  hier  zurükkomme, 
nicht  mit  Unrecht  das  schlechteste,  und  unschikUchste  aUer 
Finanzsysteme  nennt;  so  muss  man  mdess  auch  nicht  ver- 
gessen^  dass  der  Staat,  welchem  so  enge  Gränzen  der  Wirk- 
samkeit gesezt  sind ,  keiner  grossen  Einkünfte  bedarf,  und 
dass  der  Staat,  der  so  gar  kein  eignes',  von  dem  der  Bür- 
ger getheiltes.  Interesse  hat,  der  Hülfe  einer  freien  d.i.  nach 
der  Erfahrung  aller  Zeitalter,  wohlhabenden  Naüon  gewisser 
versichert  sein  kajin. 

So  ^vie  die  Einrichtung  der  Finanzen  der  Befolgung  der 
im  Vorigen  aufgestellten  Grrundsäze  Hindernisse  in  den  Weg 
legen  kann;  ebenso,  und  vielleicht  noch  mehr,  ist  diess  der 
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Fall  bei  ikr  imereii  pofitischeii  Verfassung.  Es  muss  nem^ 
Udi  ein  Mittel  veriianden  sein,  welches  den  bebenrschenden 
lAid  den  beherrsclile»  Theil  der  Nation  mit  einuder  ver» 
bindet,  weldies  dem  ersteren  den  Besii  der  ihm  anvertraue 
ten  Macht  und  dem  lexteren  den  Genuss  der  ihm  fibrigge» 
lassenen  Freiheit  sichert  Diesen  Zwek  hat  man  in  ver- 
schiedenen Staaten  auf  versdiiedene  Weise  zu  erreichen 
versuchl;  bald  durdi  Verstärkung  der  gladisam  physischen 
Gewalt  der  R^erung  —  welches  indess  frdlich  für  die 
Freiheit  gefahrtich  ist  —  bald  durch  die  Gegeneinanderstd» 
lung  mehrerer  einander  entgegengesezter  Mächte,  bald  durdi 
Verbreitung  eines,  der  Konstitution  günstigen,  Geistes  unter 
der  Nation.  Diess  leztere  Mittel,  wie  schöne  Gestalten  es 
auch,  vorzüglich  im  Alterthum,  hervorgebracht  hat,  wird 
der  Ausbildung  def  Bürger  in  ihrer  Individualität  leicht 
nachtheilig,  bringt  nicht  selten  Einseitigkeit  hervor,  und  ist 
daher  am  wenigsten  in  dem,  hier  aufgestellten  Systeme  raüi* 
sàm.  Vielmehr  müsste,  diesem  zufolge,  eine  politische  Ver- 
fassung gewählt  werden,  welche  so  wenig,  als  möglich, 
einen  positiven  speciellen  Einfluss  auf  den  Charakter  der 
Bürger  hätte,  und  nichts  andres,  als  die  höchste  Achtung 
des  fremden  Rechts,  verbunden  mit  der  enthusiastischen 
Liebe  der  eigenen  Freiheit,  in  ihnen  hervorbrächte.  Welche 
der  denkbaren  Verfassungen  diess  nun  sein  möchte?  ver- 
suche ich  hier  nicht  zu  prüfen.  Diese  Pi*üfung  gehört  offen- 
bar allein  in  eine  Theorie  der  eigentlichen  Politik.  Ich  be- 
gnüge mich  nur  an  folgenden  kurzen  Bemerkungen,  weiche 
wenigstens  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verfassung  deutli- 
cher zeigen.  Das  System,  das  ich  vorgetragen  habe,  ver- 
stärkt und  vervielfacht  das  Privatinteresse  der  Bürger,  und 
es  scheint  daher,  dass  eben  dadurch  das  öffentliche  ge- 
schwächt werde«  Allein  es  verbindet  aiich  dieses  so  genau 
mit  jenem,  dass  dasselbe  vielûaèhr  nur  auf  jenes,  und  zwar, 
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wie  es  jeder  Bürger  —  dd  dock  jeder  sicher .  und  frei  sein 
will  —  anerkennt,  gegründet  ist.  So  dürfte  also  doch, 
gerade  bei  diesem  System,  die  Liebe  der  Konstitution  am 
besten  erhalten  werden,  die  man  sonst  oft  durch  sehr  künst« 
liehe  Mittel,  vergebens  hervorzubringen  strebt  Dann  tritt 
auch  hier  ein,  dass  der  Staat,  der  weniger  wirken  soll, -auch 
eine  geringere  Macht ,  und  die  geringere  Macht  eine  gerin« 
gere  Wehr  braucht.  Endlich  versteht  sich  noch  von  selbst, 
AßßSy  so  wie  überhaupt  manchmal  Kraft  oder  Genuss  den 
Resultaten  aufgeopfert  werden  müssen,  um  beide  vor  einem 
grösseren  Verlust  zu  bewahren,  eben  diess  auch  hier  immer 
angewendet  werden,  müsste. 

So  hätte  ich  denn  jezt  die  vorgelegte  Frage,  nach  ^m 
Maasse  meiner  gegenwärtigen  Kräfte,  vollständig  beantwor- 
tety  die  Wirksamkeit  des  Staats  von  allen ,  Seiten  her  mit 
dca  Gränzen  umschlossen,  welche  mir  zugleich  erspriesslich 
lind  nothwendig  schienen.  Ich  habe  indess  dabei  nur  den 
Ge^chtspunkt  des  Besten  gewählt;  der  des  Rechts  könnte 
noch  neben  demselben  nicht  uninteressant  scheinen.  Allein 
wo  eine  Staatsgesellschaft  wirklich  einen  gewissen  Zwek, 
sichetre  Gränzen  der  Wirksamkeit  freiwillig  bestimmt  hat; 
da  sind  natürlich  dieser  Zwek  und  diese  Gränzen  —  sobald 
aie  nur  von  der  Art  sind,  dass  ihre  Bestimmung  in  der  Macht 
der  Bestimmenden  lag  —  rechtmässig.  Wo  eine  solche 
aosdrükliche  Bestimmung  nicht  geschehen Jst,  da  muss  der 
St99t  natürlich  seine  Wirksamkeit  auf  diejenigen  Grän^n 
zurükzubringen  suchen.  Welche  die  reine  Theorie  vorschreibt, 
aber  sich  auch  von  den  Hindernissen  leiten  lassen,  deren 
Uebersehung  nur  einen  grösseren  Nachtheil  zur  Folge  haben 
würde«  Die  Nation  kann  also  mît  Recht  die  Befolgung  je- 
ner Theorie  immer  so  weit»  «ber  nie  weiter  erfordern,  als 
diese  Hindemisse  dieselbe  nicht  unmi$glich  machen.  Diese 
Hindernisse  nun  habe  ich  im  Vorigen  nich^  erwämt;  ich 
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habe  mich  bis  hieher  begnügt,  die  rane  Theorie  su  enU 
wikkdn.  Ueberhau[^t  habe  ich  versucht /die  voriheilhaftesle 
Lage  für  den  Menschen  im  Staat  aufzusuchen.  Diese  schien 
mir  nun  darin  zu  bestehen,  dass  die  mannigfaltigste  Indivi- 
dualität, die  originellste  Selbstständigkeit  mit  der  gleichfalls 
mannigfaltigsten  und  innigsten  Vereinigung  mehrerer  Men- 
schen neben  einander  aufgestellt  würde  —  ein  Problem, 
welches  nur  die  höchste  Freiheit  zu  lösen  vermag.  Die 
Möglichkeit  einer  Staatseinrichtung,  welche  diesem  Endzwek 
so  wenig,  als  möglich,  Schranken  sezte,  darzuthun,  war  ei« 
gentlich  die  Absicht  dieser  Bogen,  und  ist  schon  seit  län- 
gerer Zeit  der  Gegenstand  alles  meines  Nachdenkens  ge^ 
wesen.  Ich  bin  zufrieden,  wenn  ich  bewiesen  habe,  dass 
dieser  Grandsaz  wenigstens  bei  allen  Staatseinrichtungen 
dem  Gesezgeber,  als  Ideal,  vorschweben  sollte. 

Eine  grosse  Erläuterung  könnten  diese  Ideen  durch  die 
Geschichte  und  Statistik  —  beide  auf  diesen  Endzwek  ge- 
richtet —  erhalten.  Ueberhaupt  hat  mir  oft  die  Statistik 
einer  Reform  zu  bedürfen  geschienen.  Statt  blosse  Data  der 
Grösse,  der  Zahl  der  Einwohner,  des  Reichthums,  der  In- 
dustrie eineâ  Staats,  aus  welchen  sein  eigentlicher  Zustand 
nie  ganz  und  mit  Sicherheit  zu  beurtheilen  ist,  an  die  Hand 
zu  geben;  sollte  sie,  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  ausgehend,  das  Maass  und  die 
Art  ihrer  thätigen,  leidenden,  und  geniessetiden.  Kräfte,  und 
nun  schrittweise  die  Modifikationen  zu  schildern  suchen, 
welche  diese  Kräfte  theik  durch  die  Verbindung  der  Nation 
unter  sich,  theils  durch  die  Einrichtung  des  Staats  erhalten. 
Denn  die  Staatsverfassung  und  der  Nationalverein  sollten^ 
wie  eng  sie  auch  in  einander  verwebt  sein  mögen ,  nie  mil 
einander  verwechselt  werden.  Wenn  die  Staatsverfassung 
den  Bürgern,  seis  durch  Uebermacht  und  Gewalt,  oder  Ge- 
wohnheit und^Gesez,  ein  bestimmles  Verbältniss  anweist; 
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so  giebt  es  ausserdem  noch  ein  andres,  Ireiwillig  von  ihnen 
gewähltes,  unendlich  mannigfaltiges,«,  und  ofl;  wechaehides. 
Und  diess  lezteré,  das  freie  Wirken  der  Nation  unjter  ein? 
ander,  ist  es  eigentlich,  welches  alle  Güter  bewahrt,  deren 
Sehnsucht  die  Menschen  in  eine  Gesellschaft  führt  Die  ei- 
gentliche Staatsverfassung  ist  diesem,  als  ihrem  Zwekke, 
untergeordnet,  und  wird  inmier  nur,  als  ein  nothwendiges 
Mittel,  und,  da  sie  allemal  mit  Einschränkungen  der  Freihat 
verbunden  ist,  als  ein  nothwendiges  Uebel  gewählt  -  Die 
nachtheiligen  Folgen  zu  zeigen,  welche  die  Verwechselung 
der  freien  Wirksamkeit  der  Nation  mit.  der  erzwungenen  der 
Staatsverfassung  dem  Genuss,  den  Kräften,  und  dem  Cha- 
rakter der  Menschen  bringt,  ist  daher  auch  eine  Nebena}isicht 
dieser  Blätter  gewesen. 


XVI. 

Anwendung  der  vorgetragenen  Theorie  auf  die 

Wirklichkeit. 

Jede  Entwitikelung  von  Wahrheiten,  welche  sidi  auf  den 
Menschen,  und  insbesondre  auf  den  handlenden  Menschen 
beziehen,  führt  auf  den  Wunsch,  dasjenige,  was  die  Theorie 
als  richtig  bewährt,  auch  in  der  Wirklichkeit  ausgeführt  zu 
sehen.  Dieser  Wunsch  ist,  der  Natur  des  Menschen,  dem 
80  selten  der  stül  wohlthätige  Seegen  blosser  Ideen  genügt, 
angemessen  und  seine  Lebhaftigkeit  wächst  mit  der  wohl- 
wollenden Theilnahme  an  dem  Glük  der  Gesellschaft  Allein 
wie  natürlich  derselbe  auch  an  sich,  und  wie  edel  in  srâien 
Quellen  er  s^  mag,  so  hat  er  doch  nicht  selten  schädlidie 
Folgen  hervorgebracht,  und  oft  sogar  schädlichere,  ak  die 
kältere  Gleichgültigkeit  oder  —  da  auch  gerade  aus  dem 
Gegentheil  dieselbe  Wirkung  entstehn  kann  —  die  glühende 
Wärme,  welche,  minder  bekümmert  um  die  WirUichkeif, 
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sich  nur  an  der  reinen  Schönheit  der  Ideen  ergozt    Denn 
das  Wahre^  sobald  es  —  ^väre  es  auch  nur  in  Einem  Men- 
schen —  tief  eindringende  Wurzek  fasst,  verbreitet;  immer, 
nur  langsamer  und  geräuschloser,  heilsame  Folgen  auf  das 
wirkliche  Leben;  da  hingegen  das,  was  unmittelbar  auf  das- 
selbe übergetragen  wird,  nicht  selten,  bei  der  Uebertragung 
selbst,  seine  Gestalt  verändert,  und   nicht  einmal  auf  die 
Ideen  zurükwirkt.    Daher  giebt  es  auch  Ideen,  welche  der 
Weise  nie  nur  auszuführen  versuchen  würde*    Ja  für  die 
schönste,  gereifteste  Frucht  des  Geistes  ist  die  Wirklichkeit 
nie,  in  keinem  Zeitalter,  reif  genug;   das  Ideal  muss  der 
Seele  des  Büdners  jeder  Art  nur  immer,  als  unerreichbares 
Muster  vorschweben.    Diese  Gründe   empfehlen  demnach 
auch  bei  der  am  mindesten  bezweifelten,  konsequentesten 
Theorie  mehr  als  gewöhnliche  Vorsicht  in  der  Anwendung 
derselben;  und  um  so  mehr  bewegen  sie  mich  noch,  ehe 
ich  diese  ganze  Arbeit  beschliesse,  so  vollständig,  aber  zu- 
gleich so  kurz,  als  mir  meine  Kräfte  erlauben,  zu  prüfen, 
inwiefern  die  im  Vorigen  theoretisch  entwikkelten  Grundsäze 
in  die  Wirklichkeit  übergetragen  werden  könnten?    Diese 
PHifung  wird  zugleich  dazu  dienen,  mich  vor  der  Beschul- 
digung zu  bewahren,  als  wollte  ich  durch  das  Vorige  un- 
mittelbar der  Wirklichkeit  Regeln  vorschreiben,  oder  auch 
nor  dasjenige  misbilligen,  was  demselben  etwa  in  ihr  wider- 
spricht —  eine  Anmaassung,  von  der  ich  sogar  dann  entfernt 
sdn  würde,  wenn  ich  auch  alles,  was  ich  vorgetragen  habe, 
als  völlig  richtig  und  gänzlich  zweifellos  anerkennte. 

Bei  jegUcher  Umformung  der  Gegenwart  muss  auf  den 
bisherigen  Zustand  ein  neuer  folgen.  Nun  aber  bringt  jede 
Lage,  in  welcher  sich  die  Menschen  befinden,  jeder  Gegen- 
stand, der  sie  umgiebt,  eine  bestinunte,  feste  Form  in  ihrem 
Innren  hervor.  Diese  Form  vermag  nicht  in  jede  andre  selbst* 
gewählte  übozugehen,  mid  man  verfehlt  zugleich  seines  End- 
vn.  12 
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sWekft  und  tSdtet  die  Kraft,  Wenn  man  ihr  eine  imptaseiide 
auf^gt  Wenn  man  die  i/nditigsten  RevelulioiMi  der 
Geschichte  übersieht,  so  entdeki  man,  ohne  Mühe,  dass  die 
meisten  derselben  aus  den  periodischen  Revolutionen  des 
menschlichen  Geistes  entstanden  sind.  Noch  mehr  wird  man 
in  dieser  Ansicht  hestStigt,  wenn  man  die  Kräfte  überschiij^ 
welche  eigentlich  alle  Veränderungen  auf  dem  Erdkreis  be^ 
wirken,  und  unter  diesen  die  menschlichen  -^  da  die  der 
physischen  Natur  wegen  ihres  gleichmässigen  »  ewig  einfSt^ 
mig  wiederkehrenden  Ganges  in  dieser  Riiksicht  weniger 
wichtig,  und  die  der  vernunftlosen  Gesch6pfe  in  eben  der^ 
selben  an  sich  unbedeutend  sind  *-^  in  dem  Bestee  des 
Hauptantheils  erblikt.  Die  menschliche  Kraft  vermag  sich 
in  Einer  Periode  nur  auf  Eine  Weise  zu  äussern  ^  aber  diese 
Weise  unendlich  mannigfaltig  £u  modificiren;  sie  zeigt  daher 
in  jedem  Aloment  eine  Einseitigkeit,  die  aber  in  einer  Folge 
von  Perioden  das  Bild  einer  wunderbaren  Vielseîtigkeîl  ge* 
währt  Jeder  vorhergehende  Zustand  derselben  ist  entweder 
die  volle  Ursach  des  folgenden,  oder  doch  Wenigstens  die 
beschränkende,  dass  die  äussern,  andringenden  Umstände  nur 
gerade  diesen  hervorbringen  können.  Eben  dieser  \otbßt^ 
gehende  Zustand  und  die  Modifikation,  welche  er  erhälti 
bestimmt  daher  auch,  wie  die  neue  Lage  der  Umstände  auf 
den  Menschen  wirken  soll,  und  die  Macht  dieser  Bestko- 
uung  ist  so  gross,  dass  diese  Umstände  selbst  oft  eine  ganz 
andre  Gestalt  dadurch  erhalten.  Daher  rührt  es,  dass  allesi 
was  auf  der  Erde  gesclneht,  gut  und  heilsam  genannt  wer- 
den kann,  weil  die  innere  Kraft  des  Menschen  es  ist,  welche 
sich  allesi  wie  seine  Natur  auch  sein  möge,  bemeisteiti  und 
diese  innere  Kraft  in  keiner  ihrer  Âeusserun^en,  da  doch 
jede  ihr  von  irgend  einer  Seite  mehr  Stärke  oder  mehr  Bil- 
dung verSchaft,  je  anders  als  —  nur  in  verschiedenen  GiMt* 
den  *—  woUthätjg  wirken  ksuuk    Daher  ferner«  dass  sich 
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neHeicht  die  ganze  Geschichte  des  menschlidien  Geschlechts 
bloss  als  eine  natürliche  Folge  der  RevolutioneA  der  mep^ch- 
li(jien  Kraft  darstellen  liesse;  welches  picht  nur  überhaupt 
vielleicht  die  lehrreichste  Bearbeitung  der  Geschichte  sein 
dürfte,  sondern  auch  jeden,  auf  Menschen  %\x  wirken  Be- 
mühten belehren  würde,  welchen  Weg  er  die  n^enschliche 
Kraft  mit  Fortgang  zu  fuhren  versuchen,  und  welchen  er 
niemals  derselben  ssumuthen  müsste?  Wie  daher  diese 
innre  Kraft  des  Menschen  durch  ihre  Achtung  erregende 
Würde  die  vorzüglichste  Rüksicht  verdient;  ebep  so  nöthj^^ 
aie  auch  diese  Rüksicht  durch  die  Gewalt  ab,  mit  welcher 
^ie  sich  alle  übrigen  Dinge  unterwirft. 

Wer  demnach  die  schwere  Arbeit  versuchen  wiUi  einep 
neuen  Zustand  der  Dinge  in  den  bisherigen  kunstvoll  zu 
verweben,  der  wird  vor  allem  sie  nie  aus  den  Augen  ver*- 
lieren  dürfen.  Zuerst  muss  er  daher  die  volle  Wirkung  der 
Gegenwart  auf  die  Gemüjther  abwarten;  wollte  er  hier  zer- 
schneiden, so  könnte  er  zwar  vielleicht  die  äussere  Gestalt 
der  Dinge,  aber  nijc  die  innere  Stimmung  der  Menscheu 
umschaffen,  und  diese  würde  wiederum  sich  in  alles  Neue 
übertragen,  was  man  gewaltsam  ihr  aufgedrungen  hätte. 
Auch  glajibe  man  nicht,  dass  je  voller  man  die  Gegenwart 
wirken  lässt,  desto  abgeneigter  der  Mensch  gegen  einen  an- 
dern folgenden  Zustand  werde.  Gerade  in  der  Geschichte 
des  Menschen  sind  die  Extreme  am  nächsten  mit  einander 
verknüpft;  und  jeder  äussre  Zustand,  wenn  man  ihn  unge- 
ßlüifi  fortmrken  lässt,  arbeitet,  statt  sich  zu  befestigen,  an 
seinem  Untergänge.  Piess  zeigt  nicht  nur  die  Erfahrung 
aller  Zeitalter,  sondern  es  ist  auch  4er  Natur  des  Mepschen 
gemäss,  sowohl  des  thätigen;  welcher  nie  länger  bei  einem 
Gegenstand  verweilt,  als  seine  Energie  Stoff  daran  findet, 
und  also  gerade  dann  am  ji^ichtesteu  übergeht,  wenn  er  sich 
am  vngestSrteskm  ,danü.t  bçsçhâKligt  hat,  als  auch  des  lei- 
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idenden»  in  welchem  zwar  die  Dauer  des  Druks  die  Kraft 
abstumpft,  aber  auch  den  Druk  um  so  härter  fühlen  lässt 
Ohne  nun  aber  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Dinge  anzu- 
tasten,  ist  es  möglich,  auf  den  Geist  und  den  Charakter  der 
Menschen  zu  wirken,  möglich  diesem  eine  Richtung  zu  ge- 
ben, welche  jener  Gestalt  nicht  mehr  angemessen  ist;  und 
gerade  das  ist  es,  was  der  Weise  zu  thun  versuchen  wird. 
Nur  auf  diesem  Wege  ist  es  möglich,  den  neuen  Plan  gerade 
so  in  der  Wirklichkeit  auszuführen,  als  man  ihn  sich  in  der 
Idee  dachte;  auf  jedem  andren  wird  er,  den  Schaden  noch 
abgerechnet,  den  man  allemal  anrichtet,  wenn  man  den  na- 
türlichen Gang  der  menschlichen  Entwikklung  stört,  durch 
das,  was  noch  von  dem  vorhergehenden  in  der  Wirklichkeit, 
oder  in  den  Köpfen  der  Menschen  übrig  ist,  modifidrt,  ver- 
ändert, entstellt.  Ist  aber  diess  Hindemiss  aus  dem  Wege 
geräumt,  kann  der  neu  beschlossene  Zustand  der  Dinge, 
des  vorhergehenden  und  der,  durch  denselben  bewirkten 
Lage  der  Gegenwart  ungeachtet,  seine  volle  Wirkung  äus- 
sern; so  darf  auch  nichts  mehr  der  Ausfuhrung  der  Reform 
im  Wege  stehn.  Die  allgemeinsten  Grundsäze  der  Theorie 
ialler  Reformen  dürften  daher  vielleicht  folgende  sein: 

L  man  trage  Grundsäze  der  reinen  Theorie  allemal 
alsdann,  aber  nie  eher  in  die  Wirklichkeit  über,  als  bis 
diese  in  ihrem  ganzen  Umfange  dieselben  nicht  mehr 
hindert,  diejenigen  Folgen  zu  äussern,  welche  sie,  ohne 
alle  fremde  Beimischung,  immer  hervorbringen  würden. 
2.    Um  den  Uebergang  von  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande zum  neu  beschlossenen  zu  bewirken,  lasse  man, 
soviel  möglich,  jede  Reform  von  den  Ideen  und  den 
Köpfen  der  Menschen  ausgehen. 
Bei  den,  im  Vorigen  aufgestellten,  bloss  theoretischen 
Grundsäzen  war  ich  zwar  überall  von  der  Natur  des  Men- 
schen ausgegangen,  auch  hatte  ich  in  demselben  kern  ausser- 
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ordentljchesy  sondem  nqr  das  gewöhnlidie  Maass  der  Kräfte 
Vi^auggesezt;  allein  immer  hatte  icb  um  mir  doch  bloss  in 
der  ihm  nothwendig  eigenthümlichen  Gestalt,  mid  noch  durch 
jkein  bestimmtes  Verhältniss  auf  diese  oder  jene  Weise  ge- 
bildet,  gedacht« .  Nirgends  aber  existirt  der  M^ensch  so,  überall 
haben  ihm  schon  die  Umstände,  in  welchen  er  lebt,  eine 
positive^ .  nur  mehr  oder  minder  abweichende  Form  gegeben. 
Wo  also  ein  Staat  die  Grämsen  seiner  Wirksamkeit,  nach 
den  Grundsäzen  einer  richtigen  Theorie,  auszudehnen  oder 
einzuschränken  bemüht  ist,  da  muss  er  auf  diese  Form  eine 
vorzügliche  Rüksicht  nehmen»  Das  Miäverhällniss  zwischep 
der  Theorie  und  der  Wirklichkeit  in  diesem  Punkte  der 
Staatsverwaltung  wird  nun  zwar,  wie  sich  leicht  voraus- 
sehen) lässt,  überall  in  einem  Mangel  an  Freiheit  bestehen, 
und  so  kann  es  scheinen,  als  wäre  die  Befreiung  von  Fes- 
seln in.  jeglichem  Zeitpunkt  möglich,  und  in  jeglichem  wohl- 
thätig.  Allein  wie  wahr  auch  diese  Behauptung  an  sie|^  ist, 
so  darf  man  nicht  vergessen,  dass,  was  als  Fessel  von  der 
einen  Seite  die  Kraft  hemmt,  auch  von  der  andren  Stoff 
wird,  ihre  Thätigkeit  zu  beschäftigen*  Schon  in  dem  An- 
fange dieses  Aufsaaes  habe  ich  bemerkt,  dass  der  Mensch 
inehr  zur  Herrschaft,  als  zur  Freiheit  geneigt  ist,  und  ein 
Gebäude  der  Herrschaft  freut  nicht  bloss  den  Herrscher,  der 
es  auffuhrt  und  erhält,  sondern  selbst  die  dienenden  Theile 
erhebt  der  Gedanke,  GUeder  Eines  Ganzen  zu  sein,  welches 
sich  über  die  Kräfte  und  die  Dauer  einzelner  Generationen 
hinauserstrekt.  Wo  daher  diese  Ansicht  noch  herrschend 
ist,  da  muss  die  Energie  hinschwinden,  und  Schlaffheit  und 
.Unthätigkeit  entstehen,  wenn  man  d&i  Menschen  zwingen 
will,  nur  in  sich  und  für  sich,  nur  in  dem  Räume,  den  seine 
.einzelnen  Kräfte  umspannen,  nur  für  die  Dauer,,  die  er 
durchlebt,  zu  willen.  Zwar  wirkt  er  allein  auf  diese  Weise 
Auf  iei^  unbeschränktesten  Raum,  fUr.die  unvergänglichste 
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Dauer;  diem  er  wirkt  audi  nicht  6o  untmtteibar^  er  streut 
mehr  sich  selbst  entwikkeldden  Saamon  aüd>  als  er  Gebäude 
aufrichtet,  welche  geradezu  Spuren  seiner  Hand  auhD'eiden, 
und  es  ist  ein  höherer  Grad  von  Kultur  nothwendig,  sich 
mehr  an  der  Thätigkeit  zu  erfreuen,  welche  nur  Kräfte 
Schaft,  und  ihnen  selbst  die  Erzeugung  der  Resultate  über* 
läisst,  als  an  derjenigen,  welche  unmittelbar  diese  selbst  auf* 
stellt.  Dieser  Grad .  der  Kultur  ist  die  wahre  Reife  der 
Freiheit.  Allein  diese  Reife  findet  sich  nirgends  in  ihrer 
Vollendung,  und  wird  in  dieser  : —  meiner  Ueberzeugung 
nach  —  auch  dem  sinnlichen,  so  gern  aus  sich  herausge- 
henden  Menschen  ewig  fremd  bleiben. 

Was  würde  also  der  Staatsmann  zu  thun  haben,  der 
eine  solche  Umänderung  unternehmen  wollte?  Einmal  in 
jedem  Schrill  den  er  neu,  nicht  in  Gefolge  der  einmaligen 
Lage  der  Dinge  thäte,  der  reinen  Theorie  streng  folgen,  es 
mü^te  denn  ein  Umstand  in  der  Gegenwart  liegen^  welcher^ 
wenn  man  sie  ihr  aufpfropfen  wollte,  sie  verändern)  ihre 
Folgen  ganz  oder  zum  Theil  vernichten  würde.  Zweitens 
alle  Freiheitsbeschränkungen,  die  einmal  in  der  Gegenwart 
gegründet  wären,  so  lange  ruhig  bestehen  lassen,  bis  cUe 
Menschen  durch  untrügliche  Kennzeichen  zu  erkennen  geben> 
dass  sie  dieselben  als  einengende  Fesseln  ansehen,  dass  sie 
ihren  Druk  fühlen,  und  also  in  diesem  Stükke  zur  Frdheit 
reif  sind;  dann  aber  dieselben  ungesäumt  entfernen^  Endlich 
die  Reife  zur  Freiheit  durch  jegliches  Mittel  befördern«  Diess 
Leztere  ist  unstreitig  das  Wichtigste,  und  zugleidi  in  die* 
sem  System  das  Einfachste.  Denn  durdi  nichts  wird  diese 
Reife  zur  Freiheit  in  gleichem  Grade  befördert,  als  durch 
Freiheit  selbst.  Diese  Behauptung  dürften  zwar  diejenigen 
nicht  anerkennen,  welche  sich  so  oft  gerade  dieses  Mangels 
der  Reife,  als  eines  Vorwandes  bedient  haben,  die  Unter- 
driikkung  fortdauern  zu  lassen.    Allem  sie  folgt,  dünkt  mich, 
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unwidersprtiddich  aus  der  Nataor  des  Mensoben  selbiL  MmK 
gri  an  Reife  mr  Ereibeit  kann  nur  aot  Mangel  inteUektuei^ 
iar  und  noralischar  Kräfte  enbpringen  ;  dietam  Mangel  Mrnrd 
ailein  durch  Erhi^ong  derselben  antgegengearbaitat;  dieae 
JSrbölning  aber  fordert  Uebuog>  und  die  Uebung  Stlbttthl«- 
tigkeit  erwekkende  FreiheiL  Nur  freilich  heiasl  es  nieht  Fr^<- 
hait  geben,  ivenn  man  Fessela  läat,  welche  der  noch  wkl, 
«b  eoidiey  fühlt,  welcher  aie  trägt  Von  keinem  Mensehm 
der  Welt  aber,  wie  verwahrloat  er  auch  durch  die  Natur, 
wie  herabgewürdigt  dureh  seine  Lage  sei,  ist  diese  mit  al- 
len Fesseln  der  Fall,  die  ihn  drdkken;  Man  löse  also  naoh 
and  nach  gerade  in  eben  der  Folga,  wie  das  Gefühl  dnr 
Freiheit  erwadit,  und  mit  jedem  neuen  Schritt  wird  man 
den  Fortschritt  beschleunigen.  Grosse  Schwierigkeit^  ken- 
nen noch  die  Keimzaicben  dieses  ^Erwâchens  erregan.  AUßip 
diese  Schwierigkeiten  liegen  nieht  sowohl  in  der  Theorie, 
als  in  der  Ausführang,  die  freilich  nie  speoielle  ftfgaln  er- 
laubt» Sandern,  wie  überall,  ao  auch  hier,  allein  4a9  Werk 
des  Genies  ist  In  der  Theorie  wirde  ich  mir  diese  ffï^ilieh 
aehr  aehwicrig  verwikkelte  Sache  auf  folgende  Art  deuttidf 
au  machen  audien* 

Der  Geaeagebeor  müaste  «wm  Dinge  ^mauabl^blieb. vfi- 
Augen  haben:  L  die  reine  Theorie,  bis  in  dßs  genauste  De- 
tail «uagespeimea;  2.  den  S^usUmd  der  indi^duelkn  Wirk- 
tifibkeit«  4ie  er  umawiehaffen  bestimoiMt  wiu'e.  t^  Tlmmß 
«Nüsste  er  aseht  niur  in  lalkn  ihren  TheildW  auf  das  genauarite 
ffwd  voflständig^e  übersehen,  aondem  er  wiaste  auob  4ie 
Aelttiwendigea  Folgen  jedei»  aidaebMn  G^rimdsaaes  in  ihmn 
gfmzen  Umfonge,  in  ihrer  inannigfalti^^  Verwebung»  und 
m  ifarcar  gegenaeit^en  Abhängigkeit  ^nner  von  der  /smdren» 
wenn  nieht  alle  Grundsäse  auf  fixmßl  jreatisirt  war4en  kffnu- 
iiai,  vor  Aufim  beben»  Eben  an  müaste  ^r  —  und  ^a^s 
<p«adMft  wäse  kmtmh  tmendliab  nhimrigfff  -^^  édk  vm 
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dem  Zustande  der  Wirklichkeit  lonterrichten,  rem  allen  Ban«> 
den,  weldie  der  Staat  den  Bürgern,  und  welche  sie  ndi 
selbst,  gegen  die  reinen  Grundsäze  der  Theorie,  unter  dem 
Schuze  des  Staats,  auflegen,  und  von  allen  Folgen  derselben. 
Beide  Gemähide  müsste  er  nun  mit  einander  vei^leichen, 
und  der  Zeitpunkt,  einen  Grundsaz  der  Theorie  in  die  Wirk«- 
lichkeit  überzutragen,  wäre  da,  wenn  in  der  Vei^leiehung 
sich  fände,  dass,  auch  nach  der  Uebertragung,  der  Grundsas 
unverändert  bleiben,  und  noch  eben  die  Folgen  hervorbrin- 
gen würde,  welche  das  erste  Gemähide  darstellte;  oder, 
wenn  diess  nicht  ganz  der  Fall  wäre,  sich  doch  voraussehm 
liesse,  dass  diesem  Mangel  alsdann,  wenn  die  Wirklichkeii 
der  Theorie  noch  mehr  genähert  wäre,  abgeholfen  werden 
würde.  Denn  diess  lezte  Ziel,  diese  gänzlich^  Näherung 
müsste  den  Blik  des  Gesezgebers  unablässig  an  sich  sieben. 
Diese  gleichsam  bildliche  Vorstellung  kann  sonderbar, 
und  vielleicht  hoch  mehr,  als  das,  scheinen,  man  kann  sa- 
gen, dass  diese  Gemähide  nicht  einmal  treu  erhalten,'  viel 
weniger  noch  die  Vergleichung  genau  angestellt  werden 
könne.  Alle  diese  Einwürfe  sind  gegründet,  allein  sie  ver- 
lieren sehr  vieles  von  ihrer  Stärke,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Theorie  immer  nur  Freiheit  verlangt,  die  Wirklichkeit,  inso- 
fern sie  von  ihr  abweicht,  immer  nur  Zwang  zeigt,  die  Ur- 
sach, warum  man  nicht  Freiheit .  gegen  Zwang  eintauscht, 
immer  nur  Unmöglichkeit  sein,  und  diese  Unmöglichkeit  hier, 
der  Natur  der  Sache  nach,  nur  in  Einem  von  folgenden 
beiden  Stükken  liegen  kann,  entweder  dass  die  Menschen, 
oder  dass  die  Lage  noch  nicht  für  die  Freiheit  empfänglidi 
ist,  dass  also  dieselbe  —  welches  aus  beiden  Gründen  ent- 
springen kann  —  Resultate  zerstört,  ohne  welche  nicht  nur 
keine  Freiheit,  sondern  auch  nicht  einmal  Existenz  gedacht 
werden  kann,  oder  dass  sie  ^  eine  allein  der  ersteren  Ur- 
sach eigenthümliche  Folge  —  die  heilsamen  Wirkungen 
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nidit  hervorbringe  welche  die  eonst  imnier  begleiten.  '  Bei- 
dee  aber  Ifisst  sidh  doch  nidit  anders  beùrtfaeîleni  als  wenn 
mäh  beides  I  den  gegenwärtigen  und  den  Terfindèrteii  Zu- 
stand^ in  seinem  ganzen  Umfang»  sich  vorstellt,  und  seine 
Gestalt  und  Folgen  sorgfältig  mit  einander  vergleidit.  Die 
Schwierigkeit  sinkt  audi  noch  mehr,  wenn  man  erwfigt,  dass 
der  Staat  selbst  nicht  eher  umzuändern  im  Stande  ist,  bis 
sich  ihm  gleichsam  die  Anzeigen  dazu  in  den  Bürgerii  selbst 
darbieten,  Fesseln  nicht  eher  ztt  entfernen,  bis  ihre  Last 
drükkend  wird,  dass  er  daher  überhaiq>t  gleichsam  nur  Zu- 
sdiauer  zu  sein,  und  wenn  der  Fall,  eine  Freiheitsbeschrän- 
kung aufeuheben,  eintritt,  nur  die  Mö^chkeit  oder  Unmög- 
lichkeit zu  berechnen,  und  sich  dah^  nur  durch  die  Noth- 
W)^digkeit  bestimmen  zu  lassen  braucht  Zulezt  brauche 
ich  wohl  nicht  erst  zu  bemerken,  dass  hier  nur  yon  dem 
Falle  die  Rede  war,  wo  dem  Staate  eine  Umänderung' über* 
4iaupt  nicht  nur  physisch,  sondern  weh  moralisch  möglich 
ist,  wo  also  dieGrundsäze  des  Rechts  nicht  entgegensteheii 
Nur  darf  bei  dieser  lezteren  Bestimmung  nicht  vergessen 
werden,  dass  das  natürliche  und  allgemeine  Recht  die  ein- 
rige  Grundlage  alles  übrigen  positiven  ist,  und  dass  daher 
auf  dieses  allemal  zurükgegahgen  werden  mpss,  dass  folg- 
heb,  ntn  dnen  Rechtssaz  anzuführen,  wdcher  gleidisam  an 
Quell  aller  übrigen  ist,  niemand,  jenoiais.  und-  auf  kgend  eine 
Weise  ^n  Recht  erlangen  kann,  mit  den  Kräfteii,  oder  dem 
Vermögen  eines  andren,  ohne  oder  gegen  dessent  Einwilli- 
gung zu  schalten.  ^  - 

Unter  dieser  Voraussezung  also  wage  idi  es,  den  fol«- 
génden  Grundsaz  aüfiEustellen  : 

Der  Staat  muss,  in  Absicht  der  Gränzen  seiner:  Wjrkr 
samkéit,  den  wirklichen  Zustand  der  Dinge  der  richti- 
gen und  wahren  Theorie  insoweit  nähern,  als  ihm  die 
Mögfichkrit  diese  erlaubt^  imd  ihn  nicht  Gründe  wahrer 
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NoUiwendigkâl  daran  hindern.    Die  Möglichkeil  dbor 
bomhi  darauf,  daaa  die  Menschen  empfänglidi  genug 
für  die  Freiheil  sind,  wekhe  die  Theorie  ailenial  Idurt» 
.  daas  diese  die  heilsamen  Folgen  äussern  kann,  welche 
sie  an  sidi,  ohne  enigegenslehende  Hindemisse,  .immer 
begleiten;  die  enlgegmarbeilende  Nolhw^di^eil  dar* 
auf,  dass  die,  auf  emmal  gewährte  Freiheil  nicht  Re» 
sultate  sersISre,  ohne  welche  nicht  nur  jeder  fernere 
Forlschritt,  sondern  die  Existenz  selbst  in  Gefahr  gfl* 
räth.    Beides  naoss  inmier  aus  der  aorgßUlig  angeAeU^ 
ten  Vergleichung  der  gegenwärtigen  und  der  veränder- 
ten Lage  und  ihrer   beiderseitigen  Folgen  beurlhnilt 
'    werden. 
Dieser  Grundsax  ist  ganz  und  gar  aus  der  Anwendung 
des  oben,  in  Absicht  aller  Reformen,  aul^eslellten  (S.  180) 
auf  diesen  epeciellen  Fall  entstanden.    Denn  setwohl,  wenn 
es  noch  an  Empfänglichkeit  finr  die  Freiheit  fehlt,  db  wenn 
die  nothwèndigen  erwähnten  Resultate  durch  dieselbe  leiden 
warden,  hindert  die  Wirklichkeit  die  Grundsäse  der  reinen 
Theorie,  diejenigen  Folgen  su  äussern,  welche  ait,  ohneAlIe 
fremde  Beimischung,  immer  hervorbringen  worden.  Idi  eeae 
auch  jesi  nichts  mehr  zur  weiteren  Ausführung  des  au%t- 
ateUtai  Grundsazes  hioau.    Zwar  könnte  ich  mögliche  L^ 
gen  der  Wiridichkeit  idaadfidren,  und  an  ihnen  ^eAvweD- 
4hing  desselben'  idgen.    AUem  ich  würde  daduneh  meiMn 
•eignen  Prindpien  auwiderhandlen.  Ich  habe  nenüieh  geftagl, 
dass  jede  solche  Anwendung  die  Uebersicht  desiîanaennnd 
aller  seiner  Tbeile  im  genauesten  Znaarnmenbange  erfordert, 
und  ein  solches  Ganze  lässt  sich  durch  hlesae  Hypothesen 
nicht  aufstellen. 

Verbinde  ich  mit  dieser  Regel  für  das  pràktiaehe  Be- 
nehmen des  Staali  die  Geseze^  welche  die»  im  ViOrig^i  ent- 
wikkelte  Tiieerie  ihm  jnufl^gte;  ao  4arf  deraribe  jeins  Thä- 
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t^kâl  înmi«r  aar  durch  Se  Notliweiidigkeit  besünunen  las- 
sen. Demi  die  Theorie  eriaubl  ihm  allem  Sorgfalt  für  die 
Sidierheil,  weil  die  Erreidmiig  dieses  Zweks  allein  dem 
ansdien  Menschen  mmio^ieh,  mid  daher  diese  Sorglall  d* 
lein  nothwendig  ist;  mid  die  Regel  des  [Mraktischen  Bendh- 
mens  bindet  ibn  streng  an  die  Theorie,  insofern  nicht  die 
Gegenwart  ihn  nöüngl,  davon  abmgehn.  So  ist  es  also  A» 
PHmeiß  der  IfMhwmidigkdi ,  in  weldiem  alle,  in  diesem 
gamen  auCbss  Vorgetragene  Ideen,  wie  tu  ihrem  testen 
Ziele,  hinstreben.  In  der  reinen  Theorie  bestimmt  allein  die 
Eigenihiimh'chkeit  des  naturlichen  Menschen  die  Grämen 
dieser  Nothwendigkdt;  in  der  Ausfiihrmig  iLommt  die  Indi^ 
ndoahtat  des  wirklichen  hinzu.  Dieses  Prindp  der  Nodi- 
wendigkeit  mttsste,  wie  es  nur  scheii^,  jedem  praktisidieo, 
auf  den  Maischen  gerichteten  Bemühen  die  höchste  Regel 
vonchreiben.  Denn  es  ist  das  Einsge,  weldies  auf  sichre, 
xweifeüose  Resultate  fuhrt  Das  Nttzlidie,  was  ihm  entge- 
^engesext  werden  kann,  erlaid>t  keine  reine  und  gewisse 
Beurtheilung.  ¥a  erfordert  Berechnungen  der  Wahrschein- 
fiehkeit,  Vielehe  noch  abgerechnet,  dass  sie,  ihnn*  Natur  nach, 
nidit  fehlerfrri  sein  können,  Gefahr  laufen,  durch  die  gering- 
sten unTorhergesehenen  Umstände  Tereitelt  eu  werden;  da 
Inngegen  das  Nothwendige  sidi  selbst  dem  Gefühl  mit  Macht 
aufdringt,  und  was  die  Nothwendigkeit  befiehlt  immer  nicht 
nur  nöslidi>  sondem  sogar  unentbehrhch  ist  Dann  macht 
das  Nüzlidie,  da  die  Grade  des  Nüzlichen  gleichsam  unend- 
lich sind  9  immer  neue  und  neue  Veranstaltungen  erforder- 
lidi,  da  hingegen  die  Beschränkung  auf  das,  was  die  Noth- 
wend^keit  erheischt,  indem  sie  der  eigenen. £raft  einen 
(grösseren  Spiefaraum  lässt,  selbst  das  Bedürfniss  dieser  ver- 
ringert Endlich  fiihrt  Sorgfalt  fiir  das  JNüzlicbe  meistea- 
theils  zu  positiven,  für  das  Nothwendige  meistentheils  zu 
negativen  Veranstaltungen,  da  •—  bei  der  Stärke  der  selbst- 
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ib^tigen  Kraft  des  MenBehen  ^—  Nothwendigkeii  nicht  leicht 
anders,  als  sur  Befreiung  von  irgend  einor  einengenden  Fes- 
sel eintritt  Aus  allen  diesen  Gründen  —  ^  welchen  eine  aus- 
führlichere Analyse  noch  manchen  andern  beigesellen  könnte 
p—  ist  kein  andres  Prindp  mit  der  Ehrfurcht  für  die  Indivi- 
dualität selbstthätiger  Wesen,  und  der,  aus  dieser  Ehrfurcht 
entspringenden  Sorgfalt  für  die  Freiheit  so  vereinbar,  als 
eben  dieses«  Endlich  ist  es  das  einzige  untrügliche  Mittel 
den  Gesesen  Macht  und  Ansehen  lu  verschaffen,  sie  allein 
aus  diesem  Princip  entstehen  zu  lassen.  Man  hat  vielerlei 
Wege  vorgeschlagen,  zu  diesem  Endzwek  zu  gelangen;  man 
hat  vorzüglich,  als  das  sicherste  Mittel,  die  Bürger  von  der 
Güte  und  der  Nüzlichkeit  der  Geseze  überzeugen  wollen. 
Allein  auch  diese  Güte  und  Nüzlichkeit  in  einem  bestimm- 
ten Falle  zugegeben;  so  überzeugt  man  sich  von  der  Nüz- 
lichkeit einer  Einrichtung  nur  immer  mit  Mühe  ;  verschiedene 
Ansichten  bringen  verschiedene  Meinungen  hierüber  hervor; 
und  die  Neigung  selbst  arbeitet  der  Ueberzeugung  entgegen, 
da  jeder,  wie  gern  er  auch  das  selbsterkannte  Nüzliche  er- 
greift, sich  doch  immer  gegen  das,  ihm  aufgedrungene  sträubt 
Unter  das  Joch  der  Nothwendigkeit  hingegen  beugt  jeder  wil- 
lig den  Nakken.  Wo  nun  schon  einmal  eine  verwikkelte  Lage 
vorhanden  ist,  da  ist  die  Einsicht  selbst  des  Nothwendigen 
sdiwieriger;  aber  gerade  mit  der  Befolgung  dieses  Princips 
wird  die  Liage  imm^  einfacher  und  diese  Einsicht  immer  leichter. 

Ich  bin  jezt  das  Feld  durchlaufen,  das  ich  mir,  bei  dem 
Anfange  dieses  Aubazes,  abstekte.  Ich  habe  mich  dabei  von 
der  tiefsten  Achtung  für  die  innere  Würde  des  Menschen 
und  die  Freiheit  beseelt  gefühlt,  welche  allem  dieser  Würde 
angemessen  ist  Möchten  die  Ideen,  die  ich  vortrug,  und 
der  Ausdruk,  den  ich  ihnen  lieh,  dieser  Empfindung  nicht 
nnwerdi  sein! 
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der  Inlialt  gieicl»«m  d«r  Reiieionssysteme  ist,  ;  sondern  die 
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ben übereinstimmend  machen  soll.  —  Derselbe  ist  auch 
an  sich  ungewiss,  sogar  unwahrscheinlich,  und  wenigstens 
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Jenes  Mittel  führt  überdiess  so  überwiegende  Nachtheile 
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mit  sich,  dass  schon  diese  den  -Gebrauch  desselben  gänz- 
lich verbieten-.  —  Gelegentliche  Beantwortung  eines  hiebei 
mögUchen,  tön  dem  Mangel  an  Kultur  mehrerer  Yolks- 
.  klagten  hergenommenen  Einwurfs,  r-  Endlich,  was  die 
Sache  aus  den  höchsten  und  allgemeinsten  Gesichtspunk- 
ten entscheidet,  ist  dem  Staat  gerade  zu  dem  Einzigen, 
was  wahrhaft  auf  die  MoraUtät  wirkt,  zu  der  Form  des 
innem  Annehmens  vonReUgionsbegriffen,  der  Zugang  gttnz- 
Uch  verschlossen.  —  Daher  liegt  alles,  was  die  Religion 
betrifl,  ausserhalb  der  Grfinzen  der  Wirksamkeit  des  Staats. 

vni. 
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Staat,  als  Staat,  «nd  wenn  dasselbe  von  einzehien  Bürgern 
gethan  wkd.  —  Prüfong  des  Einwurfe  :  ob  eine  Sorgfalt 
des  Staats  für  das  positive  W«fal  nicht  nothwendig  ist, 
weil  es  vielleicht  nicht  möjjUcb  ia^  ohne  sie,  dieselben 
äussren  Zwekke  zu  erreichen,  dieselben  nothwendigen  Be- 
sultate  zu  erhalten?  —  Beweis  dieser  Möglichkeit,  —  vor- 
züglich durch  freiwillige  gemeinscâianiiche  Veranstaltungen 
der  Bürger.  -—  Vorzug  dieser  Veranstaltungen  vor  den 
Veranstaltungen  des  Staats. 

IV.  * 

Sorgfalt  des  Staats  für  das  negative  Wohl  der 
Bürger,  flir  ihre  Sicherheit. 41  —  44 

Diese  Sorgtelt  ist  notbwendig,  —  nwcht  den  eigentlichen 
Endzwek  des  Staats  aoa.  —  Höchster.,  aus  diesem  Ab- 
schnitt gezogener   Grundsax.  —   Bestätigung  desselben 

durch  die  Giescbic^ite. 
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V.  Seite 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sidieiheit  gegen  aus- 
wärtige Feinde.    ...........     45  —  49 

Bei  dieser  Bea*aclitaiig  gewählter  Gesichtspunkt.  —  Ein- 
fluss  des  Kriegs  überhaupt  auf  den  Geist  und  den  Gha« 
ralcter  der  Nation.  —  Damit  apgestelhe  Yergleiohung  des 
Zustandes  desselben,  und  ailer  sich  auf  ihn  beziehenden 
Einrichtungen  bei  uns.  —  Blannigfaltige  Nachtheile  dieses 
Zustandes  für  die  innere  BUdung  des  Menschen.  —  Höch- 
ster, aus  dieser  Vergleichung  geschöpfter  Grundsaz. 

VI. 

Sorgfalt  des  Staats  fur  die  Sicherheit  der  Bürger 
unter  einander.  Mittel,  diesen  Endzwek  zu  er« 
reichen.  Veranstaltungen,  welche  auf  die  Um- 
formung des  Geistes  und  Charakters  der  Bür- 
ger gerichtet  sind.    Oeffentiicbe  Eni^ung.     .     49-<^68 

Möglicher  Umfang  der  Mittel,  diese  Sicherheit  zu  berördem. 
—  Moralische  Mittel.  —  Oeffentliche  Erziehung.  —  Ist 
nachtheilig,  vorzüglich  weil  sie  die  MannigfaltiglceU  der  * 
Ausbildung  hindert;  —  unnUï,  well  es  in  einer  Nation, 
die  einer  gehörigen  Freiheil  geniesst,  an  guter  Privater- 
ziehung  nicht  fehlen  wird;  —  wirkt  zu  viel,  weil  die 
Sorgfalt  für  die  Sicherheit  nichl  t^nzliche  Umformung  der 
SAt^n  nothwendig  macht;  —  liegt  daher  ausser  den 
Grönzen  der  Wirlis^mkeit  des  Staats. 

vn. 

Religion 59  —  82 

Historischer  Blik  auf  die  Art»  wie  die  Staaten  sich  der  Re- 
ligion bedient  haben.  —  Jedes  Einmischen  des  Staats  in 
die  Religion  führt  Begünstigung  gewisser  Meinungen,  mit  \ 

Ausschliessung  andrer,  und  einen  Grad  der  Leitung  der 
Bürger  mit  sich.  —  Allgemeine  Betrachtungen  über  <len 
Einfluss  der  Religion  auf  den  Geist  und  den  Charakter 
des  Menschen.  —  Religion  und  MoraiUfit  sind  nicht 'un- 
zertrennlich mU  einander,  verbunden.  Denn  —  der  Ur- 
sprung aller  Religionen,  ist  gSnzUch  sulitjektiv;  -—  Religio- 
sität und  der  gänzliche  Mangel  derselben  können  f^ch 
wohlthätige  Folgen  für  die  Moralitfit  hervorbringen  >  —  die 
Grundsäze  der  Moral  sind  von  der  Baligioa  völlig  unab- 
hängig; —  und  die  Wirksamkeit  aller  Religion  beruht  al- 
lein auf  der  indivIduaUen  BescbaSéabak  dfi»  Mensohen  \  *— 
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Uebergang  zur  eigentlichen  Untersuchung.  Ein- 
iheilung  derselben.  Sorgfalt  des  Staats  für  das 
positive,  insbesondre  physische,  Wohl  der  Bürger.     15  —  41 

Umfang  dieses  Abschnitts.  —  Die  Sorgfalt  des  Staats  für 
das  positive  Wohl  der  Bürger  ist  schädlich.  Denn  sie  — 
bringt  Einförmigkeit  hervor;  —  schwächt  die  Kraft;  -^ 
stört  und  verhindert  die  Rükwirkang  der  Süsseren,  auch 
bloss  körperlichen  Beschäftigungen,  und  der  äussren 
Verhältnisse  überhaupt  auf  den  Geist  und  4en  Charakter 
der  Menschen  ;  —  muss  auf  eine  gemischte  Menge  ge- 
richtet werden,  und  schadet  daher  den  Einzelnen  durch 
Maassregeln,  welche  auf  einea  jeden  von  ihnen,  nur  mit 
beträchtlichen  Fehlern  passen;  —  hindert  die  Entwikke- 
lung  der  Individualität  und  Eigenthümlicbkeit  des  Menschen  ; 
—  erschwert  die  Staatsverwaltung  selbst,  vervielfältigt  die 
dazu  erforderlichen  Mittel,  und  wird  dadurch  eine  Quelle 
neuer  mannigfaltiger  NachtheUe;  •— *  verrükt  endlich  die 
richtigen  und  natürUohen  Gesichti(punkte  der  Menschen, 
bei  den  wichtigsten  Gegenständen.  —  Rechtfertigung  ge- 
gen den  Einwurf  der  üebertreibung  der  geschilderten  Nacl»- 
theile.  —  VortiieÜe  des,  dem  eben  bestrittenen  entgegen- 
gesezten  Systems.  —  Höchster,  ans  diesem  Abcichnitt  ge- 
zogener Grundsaz.  —  Mittel  einer  «ul  das  positive  Wohl 
der  Bürger  gerichteten  Sorgfalt  des  Staats.  — *  Schädlich- 
keit derselben.  —  Untersohied  der  Fälle,  wenn  etwas  vom 
Staat,  als  Staat,  und  wenn  dasselbe  von  einzelnen  Bürgern 
gethan  wird.  —  PrUfong  des  Einwurfs  :  ob  «ine  Sorgfalt 
des  Staats  für  das  positive  Withl  nicht  nothwendig  ist, 
weil  es  vielleicht  nicht  mögUcb  iat,  ohne  sie,  dieselben 
äussren  Zwekke  zu  erreichen,  dieselben  nothwendigen  Re- 
sultate zu  erhalten  ?  —  Beweis  dieser  Möglichkeit,  —  vor- 
züglich durch  freiwillige  gemeinsohaniiche  Veranstaltungen 
der  Bürger.  -—  Vorzug  dieser  Veranstaltungen  vor  den 
Veranstaltungen  des  Staats. 

IV.  ' 

Sorgfalt  des  Staats  für  das  negative  Wohl  der 
Bürger,  für  ihre  Sicherheit 41  —  44 

Diese  Sorgtelt  ist  nothwendig,  —  macht  den  eigentlichen 
Endzwek  des  Staats  aus.  -—  Höchster,  aus  diesem  Ab- 
schnitt  gezogener   Grundsaz.   —   Bestätigung  desselben 

durch  die  Geschidite. 
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mangelt  nichl  aller  heilsamen  Folgen  —  nnd  macht  wa* 
nigstens  die  Anwendung  eines,  die  Siltea  überhaupt  um-  - 
formenden  Mittels  nicht  nothwendig.  —  £hi  solches  Mittel 
liegt  daher  ausserhalb  der  Gränzpn  der  Wirksamkeit  des 
Staats.  —  Höchster  aus  diesem,  und  den  beiden  vorher- 
gehenden Abschnitten  gezogener  Grundsaz. 

IX. 

Nähere  positive  Bestimmung  der  Sorgfalt  des  Staats 
für  die  Sicherheit.  Entwikkelung  des  Begriffs 
der  Sicherheit 98—104 

Rükblik  auf  den  Gang  der  ganzen  Untersuchung.  —  Auf- 
zählung des  noch  Mangelnden.  —  Bestimmung  des  Be- 
griffs der  Sicherheit.  —  Definition.  —  Rechte,  für  deren 
Sicherheit  gesorgt  Verden  muss.  —  Rechte  der  einzelnen 
Bürger.  — <■  Rechte  des  Staats.  —  Handlungen,  welche  die 
Sicherheit  stören.  —  £inlheilung  des  noch  übrigen  Theils 

der  Untersuchung. 

X. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
stimmung solcher  Handlungen  der  Bürger,  welche 
sich  unmittelbar  und  geradezu  nur  auf  den 
Handlenden  selbst  beziehen.     (Polizeigeseze.)  .    104 — 115, 

Ueber  den  Ausdruk  Polizeigeseze.  —  Der  einzige  Grund, 
welcher  den  Staat  hier  zu  Beschränkungen  berechUgt,  ist, 
wenn  die  Folgen  solcher  Handlungen  die  Rechte  andrer 
schmUlern.  —  BeschafTcnheil  der  Folgen,  welche  eine 
solche  Schmälorung  enthalten.  —  Frlüulerung  durch  das 
Beispiel  Aorgerniss  erregender  Handlungen.  -^  Yorsichts- 
regeln  für  den  Staat  für  den  Fall  solcher  Handlungen, 
deren  Folgen  dadurch  den  Rechten  andrer  gefäiirUch  wer- 
den können,  weil  ein  seltner  Grad  der  Beurtheiiungskraft 
und  der  Kenntnisse  erfordert  wird ,  um  der  Gefahr  zu 
entgehen.  — .  Welche  Nahe  der  Verbindung  jener  Folgen 
mit  der  Handlung  selbst  noihweudig  ist,  um  Beschränkun- 
gen zu  begründen?  —  Höchster  aus  dem  Vorigen  gezo- 
gener Grundsaz.  —  Ausnahmen  desselben.  —  Vortheile, 
wenn  die  Bürger  freiwillig  durch  Vertrage  bewirken,  was 
der  Staat  sonst  durch  Gesezè  bewirken  muss.  —  Prüfung 
der  Frage  :  ob  der  Staat  zu  posJtiyen  Handhingen  ewlngen 
kann?  —  Verneinung,  weü  —  ein  solcher  Zwang  schäd- 

VIÏ.  13 
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der  Inhalt  gi«icl»«m  d«r  Religionssysteme  istii  sondern  die 
Fona  des  innem  Annehmens  derselben.  —  Anwendung 
dieser  Betrachtungen  auf  die  gegenwärtige  Untersuchung, 
und  Prüfung  der  Frage:  ob  der  Staat  sich  der  Religion, 
als  eines  Wiricungsmittels  bedienen  müsse?  —  Alle  Be- 
förderung der  Religion  durch  den  Staat  bringt  aufs  Höchste 
gesezmSssige  Handlungen  hervor.  —  Dieser  Erfolg  aber 
darf  dem  Staate  nicht  genügen,  welcher  die  Bürger  dem 
Geseze  folgsam,  nicht  bloss  ihre  Handlungen  mit  demsel- 
ben übereinstimmend  machen  soll.  —  Derselbe  ist  auch 
an  sich  ungewiss,  sogar  unwahrscheinlich,  und  wenigstens 
durch  andre  Mittel  besser  erreichbar,  als  durch  jenes.  — 
Jenes  Mittel  führt  überdiess  so  überwiegende  Nachtheile 
mit  sich,  dass  schon  diese  den  Gebrauch  desselben  gänz- 
lich verbieten.  —  Gelegentliche  Beantwortung  eines  hiebe! 
möglichen,  TÖn  dem  Mangel  an  Kulmr  mehrerer  Volks- 
klassen hergenommenen  Einwurfs.  —  Endlich,  was  die 
Sache  aus  den  höchsten  und  aUgemeinsten  Gesichtspunk- 
ten entscheidet,  ist  dem  Staat  gerade  zu  dem  Einzigen, 
was  wahrhaft  auf  die  Moralität  wirkt,  zu  der  Form  des 
innem  Annehmens  vonReUgionsbegriffen,  der  Zugang  gänz- 
lich verschlossen.  —  Daher  liegt  alles,  was  die  Religion 
betrift,  ausserhalb  der  Gränzen  der  Würksamkeit  des  Staats. 

VHL 
Sittenverbesserung 82  —  98 

Mögliche  Mittel  zu  derselben.  —  Sie  reducirt  sich  vor- 
züglich auf  Beschränkung  der  Sinnlichkeit.  —  Allgemeine 
Betrachtungen  über  den  Einfluss  der  Sinnlichkeit  auf  den 
Menschen.  —  Eiofluss  der  sinnlichen  Empfindungen,  die- 
selben an  sich  und  allein,  als  solche,  betrachtet.  —  Ver- 
schiedenheit dieses  Einflusses,  nach  ihrer  eignen  verschied- 
uen  Natur,  vorzüglich  Verschiedenheit  des  Einflusses  der 
energisch  wirkenden,  und  der  Übrigen  sinnlichen  Empfln- 
dangen.  —  Verbindung  des  Sinnlichen  mit  dem  Unsinnli- 
chen durch  das  Schöne  und  Erhabene.  —  Einfluss  der 
Sinnlichkeit  auf  die  forschenden,  Intellektuellen,  —  auf 
die  schaffenden,  moralischen  Kräfte  des  Menschen.  — 
Nachtheile  und  Gefahren  der  Sinnlichkeit  —  Anwendung 
dieser  Betrachtungen  auf  die  gegenwärtige  Untersuchung, 
und  Prüfung  der  Frage:  ob  der  Staat  positiv  auf  die  Sit- 
ten zu  wirken  versuchen  dürfe?  —  Jeder  solcher  Ver- 
such wh-kt  nur  auf  die  äussren  Handlungen  ^-  und  bringt 
mannigfaltige  nnd  wichtige  NachtheUe  hervor.  —  Sogar 
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das  SiitenverderbDiss  selbst,  dem  er  entgegen  steuert;  er-  Seite 

mangelt  nicht  aller  heilsamen  Folgen  —  nnd  macht  we- 
nigstens  die  Anwendung  eines,  die  Sitten  überhaupt  um-  - 
formenden  Mittels  nicht  nothwendig.  —  £hi  solches  Mittel 
Hegt  daher  ausserhalb  der  Gränz^n  der  Wirksamkeit  des 
Staats.  —  Höchster  aus  diesem,  und  den  beiden  vorher- 
gehenden Abschnitten  gezogener  Grundsaz. 

IX.  ' 

Nähere  positive  Bestimmung  der  Sorgfalt  des  Staats 
für  die  Sicherheit.  Entwikkelung  des  Begriffs 
der  Sicherheit 98—104 

Rükbhk  auf  den  Gang  der  ganzen  Untersuchung.  —  Auf- 
zählung des  noch  Mangelnden.  —  Bestimmung  des  Be- 
griffs der  Sicherheit.  —  Definition.  —  Rechte,  für  deren 
Sicherheit  gesorgt  Verden  muss.  —  Rechte  der  einzelnen 
Bürger,  -r  Rechte  des  Staats.  —  Handlungen,  welche  die 
Sicherheit  stören.  —  Eintheilung  des  noch  übrigen  TheUs 

Uor  Untersuchung. 

X. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
stimmung solcher  Handlungen  der  Bürger,  welche 
sich  unmittelbar  und  geradezu  nur  auf  den 
Handlenden  selbst  beziehen.     (Polizeigeseze.)  .    104 — 115. 

Ueber  den  Ausdruk  Polizeigeseze.  —  Der  einzige  Grund, 
welcher  den  Staat  hier  zu  Beschränkungen  berechtigt,  ist, 
wenn  die  Folgen  solcher  Handlungen  die  Rechte  andrer 
schmälern.  —  Beschaffenheil  der  Folgen,  welche  eine 
solche  Schmäloi'ung  eutiiallen.  —  Erläuterung  durch  das 
Beispiel  Aorgerniss  erregender  Handlungen.  -^  Yorsichts- 
regeln  für  den  Staat  flip  den  Fall  solcher  Handlungen, 
deren  Folgen  dadurch  den  Rechten  andrer  gefähdich  wer- 
den können,  weil  ein  seltner  Grad  der  Beurtheilungskraft 
und  der  Kenntnisse  erfordert  wird ,  um  der  Gefahr  zu 
entgehen.  — .  Welche  Nahe  der  Verbindung  jener  Folgen 
mit  der  Handlung  selbst  noihweudig  ist,  um  Beschränkun- 
gen zu  begründen?  —  Höchster  aus  dem  Vorigen  gezo- 
gener Grundsaz.  —  Ausnahmen  desselben.  —  Vortheile, 
wenn  die  Bürger  freiwillig  durch  Verträge  bewirken,  was 
der  Staat  sonst  durch  Gesezè  bewirken  muss.  —  Prüfung 
(1er  Frage  :  ob  der  Staat  zu  posKlYen  Handlungen  tewingen 
kann  ?  —  Verneinung,  weil  —  ein  solcher  Zwang  schëd- 
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lieh,   —   zur  Erhaltung  der  Sicherheit  nicht  nôthwendig  Seite 

ist.  —  Ausnahmen  des  Noi  h  rechts.  — Handlungen,  welche 
auf  gemeinschafllichem  Eigenthum  geschehen,   oder  ^ 

dasselbe  betreffen. 

XI. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
stimmung solcher  Handlungen  der  Bürger,  welche 

.  sich  unmittelbar  und  geradezu  auf  andre  be- 
ziehen.   (Civilgeseze.) .    .    .   1 15—13! 

Handlungen,  welche  die  Rechte  andrer  kränken.  —  Pflicht 
des  Slaats,  —  dem  Beleidigten  zur  Entschädigung  zu  ver- 
helfen, —  und  den  Beleidiger  vor  der  Rache  jenes  zu 
scbüzen.  —  Handlungen  mit  gegenseitiger  Einwilligung.  — 
Willenserklttrungen.  —  Doppelle  Pflicht  des  Staats  in  Rük- 
sicht  auf  sie,  —  einmal  die  gültigen  aufrecht  zu  erhalten, 
—  zweitens  den  rechtswidrigen  den  Schuz  der  Geseze  zu 
versagen,  und  zu  verhüten»  dass  die  Menschen  sich,  auch 
durch  gültige,  nicht  zu  drükkende  Fessein  anlegen.  — 
Gültigkeit  der  Willenserklärungen.  —  Erleichterung  der 
Trennung  güllig  geschlossener  Verträge,  als  eine  Folge  der 
zweiten  eben  erwähnten  Pflicht  des  Staats  ;  —  allein  bei 
Verträgen,  welche  die  Person  bôtreffen  ;  —  mit  verschie- 
denen Modiflkatlonen,  nach  der  eigenthümlichen  Natur  der 
Verträge.  — 'Disposiüonen  von  Todeswegen.  —  Gültigkeit 
derselben  nach  allgemeinen  Grundsäzen  des  Rechts?  — 
Nachlheile  derselben.  —  Gefahren  einer  blossen  Intestat- 
erbfolge,  und  Vortheile  der  Privatdispositionen.  —  Hittel- 
weg, welcher  diese  Vortheile  zu  erhalten,  und  jene  Nach- 
theUe  zu  entfernen  versucht.  —  Intestaterbfolge.  —  Be- 
stimmung des  Pflichttheils.  —  Inwiefern  müssen  Verträge 
unter  Lebendigen 'auf  die  Erben  übergehen?  —  Nur  in- 
sofern, als  das  hlnterlassene  Vermögen  dadurch  eine  andre 
Gestalt  erhalten  hat.  -^  Vorsichtsregein  für  den  Staat;  hier 
freiheitsbeschränkende  Verhältnisse  zu  verhindern.  —  Mo- 
ralische Personen.  —  Ihre  Nachtheiie.  —  Grund  dersel- 
ben. —  Werden  gehoben,  wenn  man  jede  moralische  Per- 
son bloss  als  eine  Vereinigung  der  jedesmaligen  Mitglieder 
ansieht.  —  Höchste,  aus  diesem  Abschnitt  gezogene 

Grundsäze. 

XII. 
Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  recht- 
liche Entscheidung  der  Streitigkeiten  der  Bürger.    132— 137 

Der  Staat  Iriii  hier  bloss  au  die  Stelle  der  ParUieien.  — 
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Erster,  hieraus  entspringender  Grundsaz  der  Prozessord-  Seite 

nung.  —  Der  Staat  muss  die  Rechte  beider  Paithelen  gegen 
^einander  beschUzen.  —  Darans  entspringender  zweiter 
Grundsaz  der  Prozessordnting.  —  Nachtheile  der  Vemach-  ' 
lässigung  dieser  Grundsëze.  -—  Nôthwendiglieit  neuer  Ge- 
seze  zum  Behuf  der  Mö^iehkeit  der  richterlichen  Entschei- 
dung. —  Güte  der  Gerichtsverfassung ,  das  Itfoment,  Von 
welchem  diese  Nothwendigkeit  vorziigiich  abhängt.  -^  Vor- 
theile  und  Nachtheile  solcher  Geseze.  ^~  Aus  denselben 
entspringenden  Regein  der  Gesezgebung.  —  Höchste  aus 
diesem  Abschnilt  gezogene  Grundsäze. 

XIII. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
strafung der  üebertretungen  der  Geseze.  des 
Staats.     (Krimiiialgeseze.)  .    .     ......     .    137— Ï61 

Handlungen,  welche  der  Staat  bestrafen  muss.  — .  Strafep. 
Maass  derselben  ;  absolutes  :  Höchste  Gelindigkeit  bei  der 
gehörigen  Wirksamkeit.  —  Schädlichkeit  der  Strafe  der 
Ehrlosigkeit.  --  Ungerechtigkeit  der  Strafen,  welche  sich, 
über  den  Verbrecher  hinaus,  auf  andre  Personen  erstrek- 
ken.  —  Relatives  Maass  der  Strafen.  Grad  der  Nicht 
Achtung  des  fremden  Reehts.  — -  Widerlegung  des.Grund- 
sazes,  welcher  zu  diesem  Maassstab  die  Häufigkeit  dtfr 
Verbrechen,  und  die  Menge  der,  zu  ihnen  reizenden  An^. 
triebe  annimmt;  —  Ungerechtigkeit,  —  Schädlichkeit  des- 
selben. —  Aligemeine  Stufenfolge  der  Verbrechen  in  Ab- 
sicht der  Härte  ihrer  Strafen.  —  Anwendung  der  Strafgeseze 
auf  wirkUche  Verbrechen.  —  Verfahren  gegen  die  Verbre- 
cher, während  der  Untersuchung.  —  Prüfung  der  Frage  : 
inwiefern  der  Staat  Verbrechen  verhüten  darf?  —  Unter-- 
schied  zwischen  der  Beantwortung  dieser  Frage, .  und  der 
Bestimmung,  sich  nur  auf  den  Handlenden  selbst  bezie- 
hende Handlungen  im  Vorigen.  —  Abrtss  der  verschied- 
nen,  möglichen  Arten,  Verbrechen  zu  verhüten,  nach  den 
allgemeinen  Ursachen  der  Verbrechen.  —  Die  erste  die- 
ser Arten,  welche  dem  Mangel  an  Mitteln  abhilft,  der  leicht 
zu  Verbrechen  führt,*  ist  schädiieh  und  nonüz.  —  Noch 
schädlicher  und  daher  gleichfalls  nicht  ratlisam  ist  die 
zweite,  welche  auf  Entfernung  der,  im  Charakter  liegen- 
den Ursachen  zu  Verbrechen  gerichtet  ist.  —  Anwendung 
dieser  Art  auf  wirkliche  Verbrecher.  Besserung  derselben. 
--  Behandlung  der  ab  instantia  absolvirten.  --  Lezte  Art, 
Verbrechen  zu   verhüten  ;  Entfernung  der  Gelegenhelfen 
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ihrer  Begebung.  —  EioscUränkung  derselben  auf  die  blosse  Seite 

Verbtitung  der  Aasfüb^ng  schon  beecblossener  Verbre- 
chen. —  Was  dagegen  an,:die  SteUe  jener  gemisbiUigien 
Mittel  treten  muss,  um  Verbrechen  zu  verhüten?  —  Die 
strengste  Aufsicht  auf  -begangene  Verbrechen,  und  Seltra- 
heit  der  Slrafiosigkeit.  —  Schëdiichkeil  des  Begnadigungs-  > 
und  Milderungsrechts,  -r  Veranslaltungen  zur  Entdekkung 
von  Verbrechen.  —  Notwendigkeit  der  Publicität .  aüer  , 
Krlminalgesese,  ohne  Unt^scbied.  —  Höchste,  aus  die- 
sem Abschnitt  gezogene  GrundsSze. 

XIV. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  deijenigen  Perso- 
nen, welche  nicht  im  Besiz  der  natürlichen,  oder 
gehörig  gei'eiften  menschlichen  Kräfte  sind.  (Un- 
mündige und  des  Verstandes  Beraubte.)  Allge- 
meine Anmerkung  zu  diesem  und  den  vier  vor- 
hergehenden Abschnitten 161-— 170 

Unterschied  der  hier  genannten  Personen  und  der  übrigen 
Bürger.  —  Nothwendigkeit  einer  Sorgfalt  für  ihr  positives 
Wohl.  —  Unmündige.  —  Gegenseitige  Pflichten  der  E^ 
tern  und  Kinder.  —  Pflichten  des  Staats.  —  Bestimmung 
des  Alters  der  Mündigkeit;  -^^  Aufsicht  auf  die  Erfüllung 
jener  Pflichten.  —  Vormundschaft,  nach  dem  Tode  der 
Eltern.  —  Pflichten  des  Staats  in  Rüksicht  auf  dieselbe. 
—  Vortheile,  die  specieliere  Ausübung  dieser  Pflichten, 
wo  möglich,  den  Gemeinheiten  zu  übertragen.  —  Veran- 
staltungen, die  Unmündigen  gegen  Eingriffe  in  ihre^  Rechte 
zu  schüzen.  —  Des  Verstandes  Beraubte.  —  Unterschiede 
zwischen  ihnen  und  den  Unmündigen.  —  Höchste,  aus 
diesem  Abschnitt  gezogene  Grundsäze.  —  Gesichtspunkt 
bei  diesem  und  den  vier  vorhergehenden  Abschnitten.  — 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  gegenwärtigen  Arbeit 
zur  Theorie  der  Gesezgebung  überhaupt  —  Aufzählung 
der  Hauptgesichtspunkte,  aus  welchen  alle  Geseze  fliessen 
müssen.  —  Hieraus  entspringende,  zu  jeder  Gesezgebung 
nothwendige  Vorarbeiten. 

,xv. 

Verhältniss  der,  zur  Erhaltung  des  Staatsgebäqdes 
überhaupt  nothwendigen  Mittel  zur  vorgetrage- 
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nen  Theorie.     Schluss  der  theoretischen  Ent- 

wiklung 1 71—176 

FinaDzeyirichtungen.  —  Innere  po)iUscl)e  Vorrassuog.  — 
Betrachluog  der  vorgetragenen  Theorie  aus  dem  Gesichts- 
punkt des  Rechts.  —  Hauptgesicbtspunkt  bei  dieser  gan- 
zen Theorie.  —  Inwiefern  Geschichte  und  Statistik  der- 
selben zu  Hülfe  kommen  könnten?  —  Trennung  des 
Verhältnisses  der  Bürger  zum  Staat,  und  der  VerhUltnisse 
derselben  unter  einander.  —  Nothwendigkeit  dieser 

Trennung. 

XVI.    ■  "         '■ 

Anwendung  der  vorgetragenen  Theorie    auf   die 

Wirklichkeit. 176—188 

Verhällniss  theoretischer  Wahrheiten  überhaupt  zur  Aus- 
führung. —  Dabei .  nothwendige  Vorsicht.  -  -  Bei  jeder 
Reform  muss  der  neue  Zustand  mit  dem  vorhergehenden 
verknüpft  werden.  —  Diess  gelingt  am  besten,  wenn  man 
die  Reform  bei  den  Ideen  der  Menschen  anfängt.  — 
Daraus  herfliessende  Grundsäze  aUer  Reformen.  —  An- 
wendung derselben  auf  die  gegenwärtige  Untersuchung. 
■■ —  Vorzüglichste  EigenthUmlichkeiten  des  aufgesf eilten' Sy- 
stems. Zu  besorgende  Gefahren  bei  der  Ausführung  des- 
selben. -  Hieraus  entspringende  nothwendige  successive 
Schritje  bei  derselben  —  Höchster  dabei  zu  befolgender 
Grundsaz.  —  Verbindung  dieses  Grundsazes  mit  den  'haapf-  '  ■ 
gruBdsäzen  der  vorgetragenen  Theorie.  —  Aus  dieser  Ver- 
bindung fliessendes  Princip  der  Nothwendigkeit.  — 
Vorzüge  desselben.  —  Schluss. 


Denkschrift  über  Preussens  ständische  Verfassung. 


An  den  Staatsminister  von  Stein. 

Frankfurt,  den  4.  Februar  1819. 

§.  1. 

JLlie  mir  mitgetheilten  Papiere  enthalten  so  verschiedent- 
liche  Aufsätze,  dass  es  gleich  schwer  seyn  würde,  sich  über 
alle  zu  verbreiten,  oder  einen  einzelnen  zu  genauerer  Prü- 
fung herauszuheben,  so  sehr  auch,  besonders  einige  durch 
ihre  innere  Trefflichkeit,  und  die  Gediegenheit  der  Gedan- 
ken einladen.  Da  es  indess  hier  doch  nur  darauf  ankommt, 
die  Ueberemstimmung  mit  den  in  den  sämmtlichen  Vor- 
schlägen enthaltenen  leitenden  Ideen  anzudeuten,  oder  die 
etwanigen  Zweifel  dagegen  auseinander  zu  setzen;  so  wird 
es  am  besten  seyn,  alle  Hauptpunkte,  die  bei  Einrichtung 
lahdständischer  Verfassungen  in  den  Preussischen  Staaten 
vorkommen  können,  kurz  durchzugehen,  und  sich  von  der 
Art,  .wie  man  sie  behandelt  zu  sehen  wünschen  würde, 
Rechenschaft  zu  geben.  Auf  diesem  Wege  wird  man  zu- 
gleich auf  in  jenen  Papieren  nicht  berührte  Punkte  stossen, 
und  dadurch  Gelegenheit  zu  neuen  mündlichen  oder  schrift- 
lichen Erörterungen  finden. 
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§.  2. 
Dieser  Methode  zufolge  wird  daher  hier 

1)  von  dem  Zwecke  und  dem  Geschäftskreise  der  land- 
ständischen Behörden  (dies  Wort  in  seiner  weitesten 
Bedeutung  genommen), 

2)  von  ihrer  Bildung  und  Wirksamkeit, 

3)  von  dem  Gange,  wie  sie  stufenweise  inThätigkeit  ge- 
bracht werden  müssten, 

nach  einander  geredet  werden. 

I. 

Zweck  und  Gescbäftskreis  der  landständiscben 

Behörden  überhaupt. 

§.3. 
Als  die  Hauptzwecke  der  Einrichtung  einer  landständi- 
schen Verfassung  werden  in.  den  onUegenden  Papieren  sehr 
richtig  folgende  angegeben: 

1)  der  objektive,  dass  die  Verwaltung  von  Seiten  der 
Regierung,  dadurch: 

a)  gediegner  —  mehr  aus  genauerer  Kenntniss  der  ei- 
genthümlichen  Liage,  als  aus  abstrakter  Theorie  her- 
vorgehend — 

b)  stätiger,  —  weniger  von  einem  Systeme  zu  einem 
andern  abspringend  — 

'  c)  einfacher  und  minder  kostspielig  —  durch  Abgeben 

mehrer  Zweige  an  die  Ortsbehörden  -^^ 
d)  endlich  gerechter  und  regelmässiger  gemacht  wird 
—  durch  festeres  Binden  an  verabredete  Normen 
und  Verhütung  einzelner  Eingriffe. 

2)  Der  subjektive,  dass  der  Bürger  durch  die  Theilnahme 
an  der  Gesetzgebung,  Beaufsichtigung  und  Verwal- 
tung mehr  Bürgersinn  und  mehr  Bürgergeschick  er* 
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hält,  dadurch  für  sich  selbst  sittlicher  wird,  und  seinem 
Gewerbe  und  individuellen  Leben,  indem  er  beide 
näher  an  das  Wohl  seiner  Mitbürger  knüpft,  eine 
höhere  Geltung  giebt;  i 

Man  kann  zu  diesen  beiden  Zwecke^  noch  den  dritten, 
nicht  unwichtigen  »hinzusetzen: 

3)  dasB  der  Beschwerdeführung  jedes  Einzelnen  ein  mehr 
geeigneter  Weg,  als  jetzt  vorhanden  ist,  geöffnet,  und 
die  öffentliche  Meinung  in,  den  Stand  gesetzt^  und  ge- 
nöthigt  wird,  sich  mit  mehr  Ernst  und  Wahrheit  über 
die  Interessen  des  Landes,  und  die  Schritte  der  Re- 
gierung auszusprechen. 

ad  1. 
§.4. 
Wenn  man  sich  die  landständische  Verfassung  als  einen 
Antagonisitius;  und  die  Landstände  als  eine  Opposition  denkt, 
was  wenigstens  eine  sehr  natürliche  Vorstellungsart  ist,  so 
kann  sie  bei  uns,  als  keine  gegen  Eingriffe  der  Krone  gel* 
ten,  die,  wie  lange  Erfahrung  zeigt,  so  wenig  zu  befürchten 
sind,  dass  darum  keine  solche  Verfassung  nothwendig  wäre, 
alkin  gar  sehr  gegen 

a)  tmstate  und  unzweckmässige  Organisation,  und  dem 
ähnliches  Verfahren  der  obersten  Verwaltungsbehör- 
den, und 

b)  gegen  das  Ânsichreissen  und  Umsichgreifen  der  Staats- 
behörden übei'haupt,  was  unter  andern  auch  den  Nach- 
theil hat,  dass,  besonders  bei  dem  gesunkenen  An- 
sehen des  Adels,  nur  der  Beamte  etwas  zu  gelten 
scheint,  und  daher  jeder  sich  dieser  Klasse  zudrängt. 

§.  5. 
Da  eine  inkonsequente  Verwaltung  sich  einer  Stände- 
versammlung gegenüber  nicht  halten  kann,  so  werden  die 
obersten  Verwaltungsbehörden  durch  dieselbe  genöthigt  und 


201 

gewöhnt,  nach  festen  und  beim  Wechsel  der«  Personen  doch 
bleibenden,  und  nur  nut  vieler  Vorsicht  su  ändernden  Prin- 
zipiell zu  handeln,  und  dies  ist  die  einaige  innere,  ao  >vie 
strenge  Verantwortlichkeit  die  einzige  äussere  Bürgschaft 
für  die  Güte  eines  Ministeriums.  Die  Verantwortlichkeit 
aber  wächst  auf  eine  doppelte  Weise,  eii^mal  gegen  die 
Landstände,  und  dann  gegen  den  König,,  der  in  den  Land- 
atänden,  zu  seiner  eignen  Hülfe  und  Leitung,  einen  strengen 
und  sachkundigen  Beurtheiler  seiner  Minister  erhält.  End- 
lich legen  die  zögernden  Formen  der  Verfassung  der  Lust 
zu  neuen  Gesetzen  und  Einrichtungen,  die,  .ohne  eine  solche, 
leicht  in  blosse  Einfälle  ausarten,  wohlthätige  Fesseln  an; 
und  so  gewinnt  auf  mehr  als  eine  Weise  durch  landstäa- 
dische  Einrichtungen  die  Stätigkeit,  die  ein  Haupterforderniss 
alles  Regieren^  ist,  und  auf  die  es  dabei  weit  mehr,  als.  auf 
Scharfsinn  und  Genialität  ankommt. 

« 

§.6.  . 

Es  kann  aber  auch  die  Ständeversammlung  selbst  ein 
EUement  uniberufener  Neuerungen  werden,  und  es  folgt  da- 
her aus  dem  Gesagten,  dass  es  ein  Hauptaugenmerk  sein 
muss,  dies  zu  verhindern.  Dies  geschieht,  wie  die  Folge 
zeigen  wi|rd,  ipdem  man  den  Wirkungskreis  dieser  Versamm- 
lung genau  abgrenzt,  und  indem  man  sie  nicht,  wie  es  in 
Frankreich  üblich  ist,  unmittelbar  auf  die  Basis  der  ganzen 
Volksmasse  gründet,  sondern  sich  von  der  Verv^altung  der 
einfachsten  Bürgervereine  durch  Mittelglieder  zur  Berathung 
über  das  Ganze  erheben  lässt. 

§.7. 
Die  Sicherung,  weldie  das  Volk  durch  eine  Verfassung 
erhält,  ist  eine  doppelte,  die  aus  der  Existenz  und  der  Wirk* 
samkeit  der  Landstände  mittelbar  hervorgehende,  und  die- 
jenige, welche  als  Theil  der  Constitution,  unmittelbar  mit 
ihr  ausgesprochen  wird. 
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§.  8. 
Die  letzte  muss  nothwendig  umfassen: 

1)  (Ue  individuelle,  persönliche  Sicherheit,   nur   nach 
dem  Gesetze  behandelt  zu  werden; 

2)  die  des  Eigehthums; 

3)  die  Freiheit  des  Gewissens; 

4)  der  Presse. 

Man  kann  behaupten,  dass,  mit  wenigen,  seltenen,  und 
vielleicht  in  sich  noch  gewissermassen  zu  entschuldigende! 
Ausnahmen,  die  drei  ersten  im  Preussischen  Staat,  der  Thai 
nach,  wirklich  vorhanden  sind.  Allein  sie  sind  nicht  ausge- 
sprochen, und  dies,  die  Form,  ist  hier  gleich  wesentlich,  aid 
die  Sache,  nicht  blos  für  den  unmittelbaren  Zweck,  sondern 
auch,  und  hauptsächlich  für  die  Rückwürkung  auf  den  Cha- 
rakter des  Volks,  welchem  man,  damit  es  dem  Gesetz  un- 
verbrüchlich, und  aus  Grundsalz  gehorche,  auch  das  aus 
dem  Gesetz  entspringende  Recht  als  unverbrüchlichen  Grund- 
satz darstellen  muss. 

Von  der  Pressfreiheit  wird  im  dritten  Abschnitt  näher 
die  Rede  sein. 

§.9. 

Viele  Verfassungen  setzen  noch  Sicherung  der  Staats- 
diener, ihre  Stellen  nur  durch  Urtheil  und  Recht  zu  veriie- 
ren,  hinzu.  Diese  müsste  aber  wohl  nur  auf  Justizbeamte 
beschränkt  sein,  und  so  gehört  sie  zur  Sicherung  der  Per- 
son und  des  Eigenthums.  Die  Ausdehnung  auf  alle  Stellen 
hat  schon  den  Nachtheil,  dass  sie  dieselben  als  Pfründen 
anzusehen  gewöhnt,  ist  auch  bei  einigen  vorzügliches  Ta- 
lent erfordernden,  wobei  der  Staat  sich  jedoch  manchmal  in 
Personen  irren  kann,  durchaus  unanwendbar.  Indess  ver- 
dient es  Untersuchung,  ob  nicht  diese  sichernde  Bestimmung 
noch  auf  einige  andere  Stellen,  als^  die  der  Gerechtigkeit««- 
pflege  ausgedehnt  werden  müsste?    Die  Englische  Verfat» 
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sung  kennt  schlechterdings  nichts  dem  Aehnliches.  Vielmehr 
wechseln  die  meisten  angesehenen  Stellen  gewöhnlich  mit 
dem  Ministerium  sugleich,  was  aber  dort  weder  auf  Ver- 
hältnisse gegründet  ist^  die  bei  uns  nicht  statt  finden. 

.    §•  10. 

Die  Vereinfachung  des  Regierens  ist  ein  Hauptsweck. 
Sie  besteht  aber  gar  nicht  blos  in  dem  eigentlichen  Abge* 
ben  von  bestimmten  Verwaltungszweigen.  Denn  sobald  es 
andere,  als  Staatsbehörden  in  wirklich  lebendiger  Thätigkeit 
giebt,  so  sind  sie  (wenn  man  sie  auch  nicht  anordnend 
machte)  von  selbst  beaufsichtigend  und  vorschlagend,  und 
ersparen  daher  der  Staatsbehörde  einen  Theil  dieser  Wirk- 
samkeit. Allein,  wenn  dies  der  Fall  sein  soll,  müssen  sie 
nicht  blos  naqji  oben  hin,  und  im  Gegensatz,  sondern  vor- 
züglich um  sich  her,  und  nach  unten  hin,  und  in  Verbin- 
dung mit  der  Staatsbehörde  beaufsichtigen  und  vorschlagen; 
und  wenn  nicht  einige  unter  ihnen  zugleich  verwaltend  sind, 
>vird  ihr  Beaufsichtigen  und  Vorschlagen  nie' recht  praktisch 
aus  dem  Bedürfniss  und  der  würkhchen  Lage  der  Dinge 
hervorgehen,  und  der  sich  so  natürlich  einstellende  Kitzel 
zu  beaufsichtigen  und  vorzuschlagen,  nie  gehörig  sein  Gegen- 
gewicht in  genauer  Sachkenntniss,  und  richtigem  Gefühl  der 
Schwierigkeiten  des  Regierens  finden.  Alles  das  führt  aber 
auch  wieder  dahin,  dass  die  allgemeine  Ständeversammlung 
auf  sich  immer  von  unten  an  verengenden  Stufen  anderer 
ähnlicher  Institute  aufsteigen,  und  dass  ihr  belebendes  Prin* 
zip  nicht  Lust  zum  Mitregieren  des  Ganzen,  sondern  ächter, 
auf  Entbehrlichmachung  vielen  Regierens  durch  zweckmäs^- 
siges  Ordnen  der  einzelnen  Verhältnisse  gerichteter  Gemein- 
sinn sein  muss  —  die  einzige  wahre  Grundlage  des  Innern 
Wohls  jedes  Staats. 
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ad  2.  ,  " 

§.  IL 

Bei  diesen  Zw^ck  tuuss  man  gleich  einen.  j«t£t  jehr 
gewöhnlichen  Miss versland  aus  dem  Wege  räumen.  >  Man 
hört,  und  Uest  noch  mehr,  jetzt  sehr  oft  Klagen  darüber, 
dass  das  Volk  nicht  genug  Antheil  an  Gegenständen  äusse- 
rer und  innerer  Politik  nimmt,  und  Wünsche,  dii^s  dies  In- 
teresse möge  geweckt,  befeuert  und  erhalten  werden.  Man 
kann  aber  dreist  behaupten,  dass,  wenn  dies  Interesse,  wie 
es  leider  gewöhnlich  vorhanden  ist  oder  gewünscht  wird, 
so  allgemein  und  ohne  feste  praktische  Grundlage,  gleich- 
sam in  der  Luft  schwebt,  sehr  wenig  an  demselben  gelegen 
ist,  ja  es  noch  auf  die  Umstände  ankommt,  ob  es  nicht 
geradezu  schädhch  genannt  werden  muss?  Denn  es  führt 
niur  zu  oft  von  geUngender,  mehr  beschränkter  Thätigkeil  zu 
unglücklichen  Versuchen  in  höheren  Sphären.-  Wie  dieser 
AntheiL  gewöhnlich  ausgedrückt  wird,  fehlt  ihm  die  noth- 
wendigste  Bedingung,  die  nenilich,  dass  er  beim  Nächsten, 
dass  er  da  anfange,  wo  unmittelbaifes  Berühren  der  Ver- 
hältnisse wirkliche  Einsicht  ,und  gehngendes  Einwirken  mög- 
lieh macht;  ein  Punkt,  von  dem  an  er  sich  hernach,  sofern 
er  nur  nicht  noth wendige  Stufen  überspringen  will,  ^um 
Höchsten  und  Allgemeinsten  erheben  kann. 

§.12. 

Das  Leben  im  Staat  hat  drei  Gattung^,  oder  wenn 
man  will,  Stufen^  der  Thäiigkeit  mid  Theihiahme  am  Gan- 
zen: das  passive  Fügen  in  die  eingeführte  Ordnung,  was 
jeder  Bewohner,  selbst  Schutzverwandter  oder  Fremder  thun 
muss;  die  Theilnahme  an  der  Gründung  und  Erhaltung  der 
Ordnung  aus  dem  allgemeinen  Beruf,  als  thätiges  Mitglied 
der  Staatsgemeinschaft,  was  das  eigentliche  Geschäft  des 
Staatsbürgers  ist;  die  Theilnahme  aus  besonderm  Beruf,  als 
Staatsdiener. 
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§13. 

Gerade  die  mittlere  Stufe  ist  seit  einer  ;laiigen  Reihe 
voD  Jahren,  namentUch  recht  in  dem  Preussischen  Staat, 
obgleich  nicht  vielleicht  in  der  Mehrzahl  seiner  Provinzen, 
verlassen  worden;  aus  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  hat  man  sich 
zur  höhern  gedrängt,  aus  Trägheit;  SinnUchkeit  und  Egois- 
mus ist  man  zur  niedrigem  zurückgegangen.  Es  war  da- 
durch eine  höchst  verderbUche  Gleichgültigkeit  gegen  '  die 
Art  und  das  Verfahren  der  Regierung,  und  mit  ihr,  da  doch 
gewisse  Regierungsmassregeln  für  Person  und  Eigenthum 
nicht  gleichgültig  waren,  zugleich  Streben,  sich  durch  unge- 
setzmässige  Mittel  von  der  Folge  der  Gesetze  auszunehmen, 
entstanden;  und  jene,  wenn  auch  oft  missverstandene  Klage 
ist  an  sich  so  gegründet,  dass  jeder  vaterlandsliebende  Mann 
sie  nothwendig  theiïfen  muss.  Zugleich  — •  und  dies  ist  na- 
türUche  Folge,  zum  Theil  aber,  indem  es  aus  andern  Ursa- 
chen entstand,  auch  wieder  Grund  jener  Gleichgültigkeit  -, — 
waren  die  Bande  lockerer  geworden,  durch  welche  der  Bür- 
ger, ausser  dem  allgemeinen  Verbände,  Mitglied  kleinerer 
Genossenschaften  ist. 

Als  nun  durch  die  Französische  Revolution,  und  die 
sich  aus  ihr  entwickelnden  Begebenheiten  die  Gemüther 
plötzlich,  aus  mehr  oder  minder  lauteren  Beweggründen  zur 
poUtischen  Thäligkeit  aufgeschüttelt  vi^urden,  so  flogen  sie, 
mit  Ueberspringung  aller  MittelgUeder,  der  unmittelbaren 
Theilnahme  an  den  höchsten  und  allgemeinsten  Regierungs«- 
massregeln  zu^  und  daraus  entstand  und  entstehet  noch, 
was  nian  laut  missbiUigen^  von  sich  abwenden ^  und,  wo 
man  kann,  niederdrücken  muss. 

§.  14. 

Es  ist  daher  nichts  gleich  nothwendig,  als  das  Interesse 
stufenweise  an  die  im  Staate  vorhandenen  einzelnen  klemen 
Bürgergemeinheiten  zu  knüpfen^  es  dafür  zu  erwecken,  und 
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dem  schon  überhaupt  an  Staatsbegebenheiten  vorhandenen 
diese  Richtung  zu  geben. 


§.  15. 
Dass  Sinn  und  Wesen  der  bei  uns  einzuführenden  Ver- 
fassung die  hier  geschilderten,  und  keine  andere  seyn  müs- 
sen,  wird  auch  durch  die  Erwägung  der  Gründe  klar,  die 
zur  Einführung  selbst  veranlassen  und  bewegen.  Niemand 
kann  leugnen,  dass  dieselbe,  wie  gelinde  und  allmählig  sie 
auch  vorgenommen  werden  möge,  doch  eine  fast  gänzliche 
Umänderung  der  jetzt  bestehenden  Verwaltung  der  Monar- 
chie hervorbringl.  Zu  einer  solchen  Umänderung  muss  nicht 
blos  ein  wichtiger  Grund  vorhanden  sein,  sondern  man  kann 
mit  Recht  dazu  einen  solchen  fordern,  der  Nolhwendigkeit 
einschliesst,  die  überhaupt  ein  weit  sicherer  Leiter  bei  Staats- 
operationen ist,  als  das  blos  nützlich  Erachtete.  Dass  mit 
jeder  Einführung  einer  ständischen  Verfassung  eine  Entäus- 
serung  eines  Theils  der  Königlichen  Rechte  verbunden  ist, 
lässt  sich  nicht  ableugnen  ;  es  lässt  sich  auch  nicht  behaup- 
ten, dass  dies  nur  durch  Unterdrückung  der  ehemaligen 
Stände  unrechtmässig  erworbne  Rechte  seyen;  denn  einige 
Provinzen  befinden  sich  offenbar  gegenwärtig  in  gar  keinem 
Rechtsbesilz  von  Ständen,  und  es  ist  einleuchtend,  dass  alle 
jetzt,  dem  Wort  und  der  That  nach,  einen  consequenteren 
und  vollständigeren  Einfluss  auf  die  Angelegenheiten  der 
Nation  bekommen  werden,  als  sie  ehemals  besassen.  Eine 
solche  Entäusserung  kann  man  nun  nicht  ansehen,  als  der 
Regierung  durch  das  Volk  abgedrungen,  was  eine  faktisch 
unrichtige  und  in  sich  ungeziemende  Idee  seyn  würde; 
noch  als  durch  den  Zeitgeist  unabweisbar  gefordert,  was 
eine  verderbliche  und  im  Grunde  sinnlose  Phrase  ist,  da 
man  doch  nur  dem  vernünftigen  Zeitgeiste  folgen  könnte 
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und  man  alsdann  lieber  die  ihn  selbst  leitenden  Vernünft- 
gründe  an  die  Stelle  dieses  unbestimmten  Wortes  seist; 
noch  als  ein  der  Nation  zum  Lohn  ihrer  vaterländischen 
Anstrengungen  gemachtes  Geschenk,  da  eine  dergestalt  mo- 
tivirte  Verwilligung  dieser .  Art  den  Pflichten  des  Königs 
entgegenliefe,  und  die  Nation  Recht  haben  könnte,  ein  ao 
gefährliches  Geschenk  abzulehnen;  noch  als  eine  Erklärung, 
dass  die  Nation  nun  zur  Vertretung  ihrer .  eignen .  Rechte 
mündig  geworden  sey,  da  die  Mündigkeit  zu  ständischen 
Verfassungen  leicht  ehemals  grösser  als  jetzt  gewesen  seyn 
möchte,  weil  wenigstens  gewiss  in  vielen  Orten  ein  kräfti- 
gerer und  thätigerer  Gemeinsinn  herrschte;  noch  endlich  ein 
gemachtes  Versprechen,  wenn  sich  dies  nicht  auf  noch  jetit 
fortdauernde,  und  also  für  sich  selbst  redende  Gründe  stützte. 
Durch  nichts  von  Allem  diesem  kann  weder  von  dem^  Kö- 
nig, noch  seinen  Ministern,  noch  selbst  von  dem  Volke  die 
Einführung  einer  ständischen  Verfassung  motivirt  werden, 
sondern  bloss  durch  die  innere  Ueberzeugung,  dass  eine 
solche  dahin  führen  wird,  dem  Staate  in  der  erhöhten  sitt- 
lichen Kraft  der  Nation,  und  ihrem  belebten  und  zweck- 
mässig geleiteten  Antheil  an*  ihren  Angelegenheiten,  eine 
grössere  Stütze  und  dadurch  eine  sichrere  Bürgschaft  seiner 
Erhaltung  nach  aussen  und  seiner  innern  fortschreitenden 
Entwicklung  zu  verschaflFen.  Dieses  Motiv  \vird  entschei- 
dend, wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  ständische  Einrichtungen 
zu  diesem  Zweck  unumgänglich  nothwendig  sind,  wie  denn 
dieses  in  der  That  hervorgeht  aus  der  Nothwendigkeit,  un- 
ter den  verschiedenen  Provinzen,  ohne  Vernichtung  ihrer 
Eigenthümlichkeiten ,  Einheit  und  festen  Zusammenhang  zu 
schaffen,  aus  der  Gefahr,  den  Staat  bei  Unglücksfallen,  die 
immer  wiederkehren  können,  gewissermassen  blos  der  Ver- 
theidigung  durch  physische  Mittel  zu  überlassen,  ohne  auf 
die    moralischen,   auf  schon   an  regelmässiges  Zusammen- 
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wirken  mit  det  Regierung  gewöhnte  Kraft  des  Volks/ die 
von  dem  blossen  guten  Willen  noch  sehr  wesentlich  ver- 
schieden ist,  rechnen  zu  können,  endlich  aus  der  inümer  an- 
schaulicher werdenden  Gewissheit,  dass  das  blosse  Regieren 
durch  den  Staat ,  da  es  Geschäfte  aus  Geschäften  erzeugt, 
sich  mit  der  Zeit  in  sich  selbst  zerstören,  in  den  Mitteln 
immer  unbestreitbarer,  in  seinen  Formen  immer  hohler^  in 
seiner  Beziehung  auf  die  Wirklichkeit  ?  die  eigentUchen  Be* 
därfniisse  Und  Gesinnungen  des  Volkes,  minder  entsprechend 
Werden  muss. 

§.  16. 
Hiernach  ist  nun  aber  auch  die  Einrichtung  selbst  zu 
machen.  Es  muss  nicht  einseitig  bezweckt  werden,  Stände, 
als  Gegengewicht  gegen  die  Regierung^  und  diese  letztere 
wieder,  als  den  Einfluss  jener  beschränkend  zu  bilden,  und 
so  ein  Gleichgewicht  von  Gewalten  herauszubringen,  was 
oft  vielmehr  in  ein  unsichres  und  schädliches  Schwanken 
atisartet;  sondern  die  gesetzgebende,  beaufsichtigende,  und 
gewissermassen  auch  die  verwaltende  Thätigkeit  der  Regie- 
rung muss  dergestalt  zwischen  Behörden  des  Staats  und 
Behörden  des  Volks,  von  ihnen  selbst,  in  seinen  verschie- 
denen politischen  Abtheilungen  und  aus  seiner  Mitte  gewählt, 
vertheilt  seyn,  dass  beide,  immer  unter  der  Oberaufsicht  der 
Regierung,  aber  mit  fest  gesonderten  Rechten,  sich  in  allen 
Abstufungen  ihres  Ansehens  zusammenwirkend  begegnen, 
dass  von  jeder  Seite  zum  höchsten  Punkt  der  Berathung 
iibei:  die  allgemeinen  Angelegenheiten  des  Staats  nur  also 
gesichtete,  einander  schon  näher  getretene,  aus  dem  Leben 
der  Nation  selbst  gewonnene,  und  mithin  wahrhaft  praktische 
Vorschläge  gebracht  werden.  Es  kommt  nicht  blos  auf  die 
Einrichtung  von  Wahlversammlungen  und  berathenden  Kam- 
mern, es  kommt  auf  die  ganze  pohtische  Organisation  des 
Volks  Selbst  an. 
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§.17.  , 
Dem  natürlichen  Grange  der  Dinge  nach,  wird  hei  Stän« 
den  das  Prinzip  der  Eiiialtung,  bei  der  Regierung  das  Be-» 
streben  der  Verbesserung  vorwaltend  sein,  da  es  immer 
schwer  hält,  dass  das  sich  kreuzende  Interesse  der  Einzelnen 
über  eine  Veränderung  zum  Schluiss  komme,  und  rein  theo* 
retische  Grundsätze  bei  Staatsbeamten  mehr  Eingang  finden« 
Wenn  sich  in  neueren  Zeiten  oft  das  GegentheiL  gezeigt  hat, 
und  die  gewaltsamsten  Neuerungen  gerade  von  der  Volks- 
behörde ausgegangen  sind,  so  hat  dies  nur  daran  gelegen, 
dass  entweder  sehr  grosse  Missbräuche,  die  laut  um  Abhülfe 
schrien,  vorhanden  waren,  oder  dass  die  Volksbehörden  nicht 
so  gewählt  und  so  gestellt  waren,  dass  das  eigentliche  bür« 
gerliche  Interesse  der  verschiedenen  Gemeinheiten  der  Staats« 
bewohner  in  ihnen  ihr  wahrhaftes  Organ  fand.  Stände,  auf 
die  oben. gezeigte  Weise  eingerichtet,  können  nicht. anders, 
als  erhaltend  wirken,  es  müsste  denn  die  nothwendige  Hin- 
wegräumung wahrer  ftlissbräuche  anfangs  einiges  Schwan- 
ken verursachen.  Erhaltung  aber  muss  immer  der  erste  und 
hauptsächlichste  Zweck  aller  poUtischen  Massregeln  bleiben* 


§.  18. 
Es  ist  eine  alte  und  weise  Maxime,  dass  neue  Massre- 
geln und  Einrichtungen  im  Staate  an  schon  vorhandene  ge- 
knüpft werden  müssen  damit  sie,  als.  heimisch  und  vaterlän- 
disch, im  Boden  Wurzel  fassen  können. 

§.  19. 
Nun  zeigt  sich  zwischen  den  vor  der  Französischen  Re- 
volution in  den  meisten  Europäischen  Staaten  bestandenoi 
Verfassungen,  und  den  neuerlich  gebildeten  ein  merkwürü* 
ger  Unterschied.    Die  ersten,  die  man  mit  grösserer 
geringerer  Beimischung  von  Lehnsinstituten,  ständische 
nen  kann,  waren  aus  mehreren,  ehemals  fast  si 
VII.  14 
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gewesenen  kleinen  poli^scheri  Ganzen  zusammengesetzt,  die 
sich  bald  mü  Aufopferung  gewisser  Rechte,  an  grossere 
Ganze  freiwiUig  angeschlossen  liatten ,  ■  theils  mit  Beibehal«* 
lung  gewisser  Rechte,  zusammengegossen  word^  waren. 
Die  neuesten  hatten  im  Grunde  (ausser  der  äussern  Form 
der  Englischen,  da  das  innere  Wesen  derselben  nachzuahmen 
unmöglich  ist)  die  Amerikanische,  die  gar  nichts  Altes  yùt^ 
fand,  und  die  Französische,  die  aUes  Alte  zertrümmerte^ 
zum  Muster. 

§.20. 
Dieser  Typus  darf,  wenn  man  den  Bürgersinn  wahrhaft 
beleben  und  erwecken  will,  nicht  angewendet  werden,  und 
er  ist  in  Deutschland  nicht  erforderlich,  da  noch  viel  Altes 
ehalten  ist,   was  nicht   umgestossen   zu   werden   braucht» 
selbst  nicht  ohne  zugleich  viel  tüchtigen,  sittlichen  Sinn  zu 
vernichten,  umgestossen  werden  kann.     Was  gerade  davon 
beibehidten  werden  soll»  muss  in  jedem  einzelnen  Falle  be- 
stimmt werden.    Allein  so  viel  lässt  sich  überhaupt  mit  Si- 
cherheit angeben,  dass  der  Sinn  jener  Verfassungen  im  All- 
gemeinen, nicht    bloss    erhalten,    sondern   recht   eigentlich 
Aviederhergestellt  werden  muss,  nemlich  dass  das  Ganze  der 
politischen  Organisation  aus  gleichmässig  organisirten  Thei- 
len  zusammengesetzt  werde,  indem  man  nur  dabei  die  alten 
Missbräuche  vermindert,  und  verhindert,  dass  diese  Theile 
sich  unrechtmässiger  Weise  Gewalt  anthun,   dass  sie  mit 
einander  in  Widerstreit  stehen,  oder  wenigstens  zu  scharf 
abgegrenzt  sind  um  in  ein  Ganzes  zusammen  zu  schmelzen, 
der  -persönlichen  Kraft  freie  Entwicklung  zu  gewähren  und 
die  Verfügung  über  das  Eigenthum  nicht  zu  sehr  zu  er- 
schweren. 

Mit  einem  solchen  Ansehliessen  an  das  Alte  nun  stimmt 
die  im  Vorigen  von  der  zu  errichtenden  Verfassung  aufge- 
stellte Idee  überein.  "^ 
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§.21. 
Der  Geschäfbkreis  der  standiiBcben  Behörden  im  /l%e- 
meinen  (denn  der  jeder  einzelnen .  richtet  sich  natürlich  nach 
der  Aoddehnung  ihrer  besondem  Thätigkeit)  begreift,  dem 
ausgeführten  allgemeinen  Zwecke  nach.  Folgendes  unter  sich: 
1)  Die  Uebernehmung  solcher  Geschäfte ,  die,  als  Ange- 
legenheiten der.  einseinen  politischen  Theile  der  Na» 
tion,  nicht  eigentlich  sum  Ressort  der  A^erung  ge» 
hörea,  sondern   nur   unter  ihrer  Oberaufsicht  stehen 
müssen. 

Welche  Grenzen  diese  verwaltende  Thätigkeit  habeir 
muss,  kommt  weiter  unten  vor^ 

2)  Die  Verbindlichkeit,  der  Regierung,  wo  sie  dasui  auf- 
gefordert werden,  Rath  su  ertheilen,  und  die  Befug- 
niss  auch  unaufgefordert  Vorschläge  bu  machen* 

Ueber  die  Schranken  der  letzteren  wird  audi  erst 
in  der  Folge  geredet  werden  können. 

3)  Die  Ertheilung  oder  Verweigerung  ihrer  Zustimmung. 

4)  Das  Recht  der  Beschwerdeführung. 

§.22. 
:  Der  dritte  Punkt  erfordert  offenbar  die  sorgfaltigste  Er- 
wägung und  Bestimmung,  da  es  bei  ihm  eigentlich  darauf 
ankommt,  wie  viel  der  Landesherr  von  seinem,  sonst  allein 
ausgeübten  Rechte  nachgeben,  oder  mit  andern  Wortra,  um 
wieyrel    weniger  die  Verfassung  reia  monarchisch  sein  solL- 

Verweigerung  der  ständischen  Zustimmung. 

§.2a 

Eine  verfassungsmässige  Monarchie  kann  man  nur  die- 
jenige nennen,  welche  geschriebene  Verfassungsgesetze  hat. 
Ohne  solche  ist  es  üb^haupt  s^r  schwer,  nur  den  Begriff 
einer  Monarchie  festzuhalten. 

14* 
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§.24. 
Der  erste  Séhriit  weiter  ist  es,  wenn  es  ausser  dem 
König  und  seinen  Behörden,  Behörden  der  Nation  giebt, 
Welche  das  Recht  haben,  nach  gesetzmässiger  Berathschla* 
gung,  auszubrechen,  dass  eine  Massregel  der  Verfassung 
widerspricht  .  Die  Beobachtung  der  Verfassung  unterliegt 
alsdann  dem  Ürthett  der  Nation;  es  sei  nun,  dass  der  Aus- 
sj>ruch  ihrer  Behörde  die  verfassungswidrige  Massreg^l,  auch 
^enn  der  Landesherr  darauf  bestände,  unverbindlich  für  die 
Nation  mache,  und  mithin  der  Landesherr  nicht  einseitig  die 
Verfassung  abändern  und  aufheben  könne;  oder  nicht. 

In  beiden  Fällen  aber  ist  alsdann  die  Autorität  der  Na- 
tionalbehörde nur  auf  Verleizungen  der  Verfassung  beschränkt* 
Was  innerhalb  der  Verfassung  geschehen  kann,  liegt  ausser- 
halb ihres  Wirkungskreises. 

§.25. 
Der  zweite  Schritt  ist,  dass  die  ständischen  Behörden 
auch  solche  Massregeln,  welche  innerhalb  der  verfassungS"> 
massigen  Befugniss  liegen ,  vorher  zu  beurtheilen  haben, 
ohne  dass  jedoch  der  Landesherr  an  ihre  Bestimmung  ge- 
bunden ist  In  diesem  Falle  stehen  die  Landstände,  als 
blosse  Räthe,  den  Ministern  zur  Seite. 

§.26. 
Der  dritte  Sdiritt  weiter  ist,  dass  die  volksvertretenden 
Behörden  solche  Massregeln  durch  ihre  Missbilligung  kraft« 
los  machen  können,  der  Regent  an  ihre  Zustimmung  ge- 
bunden ist,  und  ihm  dagegen  nur  das  Recht  ihrer  Auflösung, 
mit  Verbindlichkeit,  in  gewisser  Zeit  neue  zusammen  zu  be- 
rufen, tusteht 

^.27. 
.  Dies  Recht  der  Entsdiddung  lässt  in  sich  wiederum 
viele  Grade  der  Ausdehnung  zu,  je  nachdem  es  auf  alle  oder 
einige,  und  in  diesem  Fall  auf  mehr,  oder  weniger  Regie- 
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run^massr^éln  beschränkt  ist  ^  und  je  nachdem  die  ErUSi 
rang  der  Missbilligung  mehr  oder  weniger  Förmlichkeiten 
unterliegt.  - 

Wie  sehr  sich  aber  hierin  auch  der  Regent  beschränken 
möchte,  so  bleibt  die  Verfassung  immer  noch  wirklich  mo<r 
narchisch;  sie^eht  erst  in  eigentliche  Republik  über>  wennr 
dem  Regenten  das  Recht  der  Auflösung  genommen  ist,  und 
ihm  mithin,  auch  in  ihren  Personen,  von  ihm  unabhängige 
politische  Körper  gegenüberstehen. 

§.28. 

hn  Preussischen  Staate  bestehet,  in  A^bsicht  einzelner 
Provinzen,  sogar  der  dritte  Grad  verfassungsmässiger  Mor 
narchie;  in  Absicht  des  ganzen  Staats  kein  einziger. 

§.29. 

Der  erste  Grad  enthält  ein  blosses  Minimum  des  stän-- 
dischen  Rechts,  und  es  würde  höchst  unpolitisch  seyn,  Stände 
zu  berufen,  um  ihnen  so  wenig  einzuräumen. 

§.30. 

Es  wird  also  nur  auf  die  Beurtheilung  des  zweiten  und 
dritten  und  auf  die  Frage  ankommen,  ob  die  Stände  (hier 
dies  Wdrt  ganz  allgemein,  ohne  Unterscheidung  der  provin-  ' 
ziellen  oder  allgemeinen  genommen)  sollen  eine  blosse  bcr 
rathende,  oder  eine  entscheidende  Stimme  haben?  und  ob 
sie  im  letzten  Fall  diese  sollen  bloss  durch  die  Erklärung, 
dass  die  vorgelegte  Massregel  veffassungswidrig  ist,  motivir 
ren  Üirfen,  oder  nicht?       x  - 

§31. 

Die  Stände  bloss  zu  berathenden  Behörden  zu  machen» 
nimmt  dem  Institute  zu  viel  von  seiner  Würde  und  seinem 
Ernst  Es  lässt  sich  zwar  dafür  sagen,  dass  die  Regierung» 
ohne  sidi  die  Hände  ganz  zu  binden,  doch  die  Gründe  der 
Stande  hören,  aber  hernach  diese  Gründe  selbst  wieder .ih« 
rec  Beurtheilung  unterwerfen    will.     Allein   sie  erschmnt 
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â^stfichy  indem  ine  dies  aus^prieht,  und  gewinnt  eigenlUdi 
sehr  wenig/  da  sie  immer  sehr  grosses  Bedenke»  -tragen 
wird,  eine  offenkundiger  Weise  gemissbilligte  Massregel 
dennoch  vonunehmen«  Die  Fälle,  in  denen  sie  sich  liierzu 
bewogen  (uhltei  und  nicht  irgend  ein  andres,  weniger  auf-* 
fallendes  Mittel  zu  finden  wüsste»  werden  so  selten  seyn, 
daas  sie  wohl  eben  so  gut  und  ohne  gleieh  grossen  Nadt- 
tiieil,  zur  Auflösung  der  dermaligen  Versammlung  schreiten 
könnte. 

§.32. 
Das  Redit  der  Entscheidung  bloss  auf  verfassungswi- 
drige Massregeln  zu  beschränken,  liesse  sich  allerdings  wohl 
denken,  obgleich  die  Regierung  nicht  die  Möglichkeit  zuge^ 
stehen  kann,  dass  sie  je  solche  vorschlagen  werde.  Man 
könnte  der  Bestimmung  aber  immer  die  Form  einer  Ver- 
wahrung von  Seiten  der  Stände  geben.  Es  würde  dann 
vorzüglich  darauf  ankommen,  weldhe  Ausddmung  die  zur 
Verfassung  gehörenden  Gesetze  erhielten?  Von  Steuern 
Hesse  sich  in  diesem  Falle  höchstens  auf  die  Grundsteuer 
ein  ständischer  Einfluss  denken.  Denn  ausser  diesen  dürfte 
sich  schwerlich  weder  ein  Steuersatz,  noch  eine  Besteue- 
rungsart findas,  die  eine  gesetzliche,  für  alle  mögliche  Fälle 
auf  alle  Zeiten  hin  gültige  Festsetzung  erlaubte.  Die  be- 
aondre  Natur  der  Grundsteuer  macht  es  aber  in  der  That 
inÖglioh,  und  viell^cht  soj^ar  rathsam,  ein  für  -alle  Mal  über 
gewisse  Punkte  in  Rücksicht  auf  dieselbe  übereinzukommen, 
z.  B.  dass  sie  nur  nach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren, 
und  unter  gewissen  Modalitaten  umgeändert,  oder  einen  ge- 
wissen Satz  nicht  übersteigen  solle.  Diese  Beschränkung 
des  ständischen  Rechts  würde  aber  einen  Nachtheil  haben, 
der  hKkhst  verderblich  auf  den  Geist  der  •  ganzen  Berathung, 
und  des  instituts  selbst  zurückwirken  könnte.  Die  Stände 
wilrden  nehmlich  durch  diese  Einrichtung  veranlasst  werden, 
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wenn  nidit  durch  sophistische,  wenigstens  doch  durch  spitz- 
findige Grande,  sehr  entfernt  liegende  Besiehungen  der  ge- 
machten Vorschläge  mit  Verfassungsgesetzen  aufzusuchen, 
um  Verletzungen  derselben  darin  anzutreffen,  und  dadurch 
éexk  schlimmsten  Geist,  den  Stände  haben  können,  einen 
Sachwaltergeist  annehmen. 

§33. 

Das  Natürlichste,  Einfachste  und  Zweckmässigste  sehéini 
daher  immer,  den  Ständen  ein  wirkliches,  auf  die  Angemes- 
senheit der  ihnen  gemachten  Vorschläge  selbst  gegründetes 
Entscheidungsrecht  zuzugestehen,  und  dieses  auch  auf  alle 
eigentlichen  und  allgemeinen  Gesetze,  so  wie  auf  jede  Ver- 
änderung in  der  allgemeinen  Besteurung  auszudehnen;  zu- 
gleich aber,  um  der  Regierung  gehörige  Freiheit  und  Si- 
cherheit für  die  Ausführung  ihrer  Zwecke  zu  lassen,  den 
Begriff  der  Gesetze  und  dic^Art  der  Steuerbewilligung  genau 
zu  bestimmen,  und  die  Form  der  auszusprechenden  Miss- 
billigung zu  erschweren. 

§.34. 

Der  Berathung  der  Stände  müssen  alle  Gesetze  vofy9- 
legt  werden  ^  welche  den  Rechtszustand  aller  Büi|^^ 
einzelner   Classen  derselben   wesentlich  und 
zwecken.    Dagegen  sind  nicht  als  Gesetze^ 
rathung  der  Stände  unterliegen,  zu  betracbtM» 
auch  allgemeine  Vorschriften,   welche 
Übung  der  Verwaltungspflichten  der 
z.  B.  die  Vorschrift,  dass  jeder,  der 
anlegen   will,  sich  einer  Prüfung 
Blatterkranke  von  derGemi 
gehalten  werden  müssen^  uni 
sich  auf  Personen,   die  kétâ 
Vertrag  eingegangen  tmâr^iâÊà  ^  *^^      n,  um 

Verhältnissen,. 'bezichflL  n  gegen 
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§.  35. 

Immer  aber  bldlbt  in  den  Bestimmungen  der  Grenze 
zischen  demjenigen/ was  bbsser  Befehl  der  Regierung  tet^ 
in  dem  sie,  um  gehörig  verwalten^  zu  können,  unabhängig 
seyn  muss,  und  dem  eigentlichen,  die  Zustimmung  der  Stände 
erfordernden  Gesetze  etwas  Schwieriges,  vorzügUch  in  der 
Anwendung  auf  einzelne  Fälle,  das  sich  durch  eine  allge- 
meine Definition  kaum  wird  heben  lassen^  So  z.  B.  war  es 
ehemals  Katholiken  verboten,  sich  unmittelbar  mit  GesucbeÉ 
nach  Rom  zu  wenden.  Hätte  dieser  Fall  ständische  Zu-^ 
Stimmung  erfordert?  Auf  der  einen  Seite  fliesst  aus  dem 
unleugbaren  Rechte  der  Regierung,  die  Verhältnisse  'ihrer 
Unterthanen  zu  fremden  Autoritäten  «zu  beaufsichtigen,  die^ 
Befugniss  die  Form  dieser  Aufsicht  festzustellen.  Auf  der 
andern  ist  es  ein,  die  Gewissensrechte  wesentlich  Verändern- 
der Umstand,  wenn  jedes  solches  Gesuch  erst  der  weltli- 
chen, nicht  katholischen  Behörde  vorgelegt  werden  soll« 
Demnach  scheint  hier  das  Recht  der  Regierung,  allein  zu 
entscheiden,  stärker. 

§.36. 

Da  die  Vorschläge  bei  der  ständischen  Berathung  von 
der  Regierung  kommen  müssen,  so  fallt  die  Unterlassung 
der  Vorlegung  eines  Gesetzentwurfs  von  selbst  in  die  Ka- 
tegorie der  Beschwerden  der  Stände,  und  die  einseitig  ent-» 
schiedene  Angelegéhheit  kommt  daher  auf  diese  Weise  doch 
zur  Berathung  in  der  Versammlung,  und  zur  Verantwor- 
tung der  Regierung. 

S  teuer^Be  willigung. 

§.  37. 
In  Absicht  der  Steuern  dürfte  die  Methode,  dass  die- 
selben von  einer  Epoche  zur  andern  immer  neu  bewilligt 
werden  müssen,  nicht  einzuführen  seyn.    Es  macht  die  Re- 
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gienmg  zu  abhängig,  kann  gefàhiuche  Stoekungen  hervor* 
bringen,  und  giebt  den  Ständen  ein  Mittel  in  die  Hand,*  die 
Regierung  unter  dem  Vorwande  der  Finanzen,  allan  in  der 
That  aus  gan»  andern  Gründen,  aulzuhalten  und  lu  neeken. 
Diese  Taktik  aber,  und  die  Art  dea  Krieges,  in  welchen^ 
statt  offen  und  ernstlich  gemeinschaftlich  des  Landes  Wohl-^ 
farth  zu  berathen,  Regierung  und  Stände  sich  \srechselseitig 
etwas  abzugewinnen  suchen^  muss  man  mö^chst  verhüten. 

§.3a 

Es  scheint  vollkonunen  genug,  wenn 

1)  jede  Massregel,  welche  den  jedesmaligen  Zustand  der 
Steuern,  oder  des  Aktiv-  oder  Passiv -Vemiögens  des 
Staats  {wie  Veräusserungen  und  Darlehen)  verändert^ 
den  Ständen  zur  Abgebung  ihrer  entscheidenden  Stimme 
vorgelegt  wird; 

2)  bei  der  ersten  Zusammenberufung,  die  Regierung  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  des  ^Staats,  und  den  Zu* 
stand  seiner  Schulden  den  Ständeti  bekalmt  machl^ 
damit  sie,  sowohl,  hierüber,  als  über  die  Natur  und 
Vertheilung  der  Abgaben  ihre  Bemerkungen  machen, 
und  die  Re^rung  hierauf  ihre  Erklärung  abgeben^  oder 
Vorschläge  zu  Veränderungen  darauf  gründen  kann; 

3)  dasselbe  bei  jeder  neuen  Zusammenkunft  der  Stände 
wiederholt  wird,  damit  dieselben  sich  überzeugen,  dass 
die  Staatshaushaltung  nach  den  von  ihnen  genehmig- 
ten  oder  doch  gehörig  vor  ihnen  gerechtfertigten  Grund- 
sätzen fortgeführt  worden  sei. 

§.39, 
In  Absicht  der  Form  der  aufzusprechenden  Missbilli- 
gung eines  Gesetzvorschlages  könnte  bestimmt  werden,  dass, 
um  die  Zustimmung  zu  demselben  zu  bewirken,  die  abso- 
lute Mehrheit  der  Stimmen  genügen  sollte,  dahingegen,  um 
die  Nichtannahme  zu  begründen,  y,  der  Stimmen  sich  gegen 
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den  Vèrfichlag  vet^inigen  müssen,  in  der  Thai  ist  die  ab^ 
solute  Mehrheit  von  su  vielen  "zufälligen  Umständen  aUiän^ 
gig,  als  daas  sie  bei  einer  so  wichtigen  Angelegedieit,  wie 
die  erklärte  Missbilligiii^  eine»  Gesetzvorschlages  von  Sei- 
ten der  Stände  ist,  für  entscheidend  angesehoi  werden  könnte; 
Bei  der  Zustimmung  ist  es  hingegen  offenbar  anders,  indetn 
ein  Gesetz^,  tiber  welches  die  Regierung  mit  der  Mehriieft 
der  Deputirten  überdnkommt,  schon  ohne  darauf  zu  sehehj 
wie  gross  oder  wie  klein  diese  Mehrheit  ist,  ein  grösseres 
Gewicht  bei  der  öffentlichen  Meinung  haben  muss. 

§•40. 
Wollte  man  den  Ständen  ganz  und -gar  keine  andre, 
als  eine  berathende  Stimme  beilegen,  so  würde  es  besser 
seyn^  nur  bei  Provinzialständen  stehen  zu  bleiben  und  nie- 
mals allgemeine  zu  versammeln.  Zwar  würde  auch  dies^in 
dn  Labyrinth  von  Schwierigkeiten  führen;  allein  über  Ent- 
schlüi»e,  die  man  doch  auszuführen  gesonnen  >ist,  allgemein 
auszusprechende  Missbilligung  gleichsam  hervorrufen  zu  wol- 
len, kann  unmöglich  zweckmässig  genannt  werden«  Dass 
dagegen  Provinzialstände  über  allgemeine  Gesetze  keine  ent- 
iM^idenden  Stimmen  abgeben  können,  rührt  unmittelbar  aus 
ihrer  Natur  und  ihrer  Stellung  her. 

Recht  der  Beschwerdeführung. 

§.41. 
Audi   dies   Recht  lässt  verschiedne   Grade  zu.     Die 
Stände  können: 

1)  bloss  die  Mängel  der  Verwaltung  anzeigen,  und  auf 
deren  Abhülfe  antigen; 

2)  oder  den  Landesherm  ersuehen,  diejenigen  Minister  zu 
entfernen,  welchen  die  Fehler  der  Verwaltung  zur  Last 
gelegt  werden; 

-     3)  oder  endlich  die  Minister  in  Anklagestand  setzen. 
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§.42. 
Der  erste  Grad  ist  unbedenklich  und  versteht  sich  von 
Der  xweite  wäre  in  jeder  Art  gefahrlich  und  ver- 
Das  Ministerium  kann  nur  coUectiv,  und  als  ein 
mcrtrcnnlicher  Körper  den  Ständen  gegenüberstehen»  und 
strenge  darauf  gehalten  werden,  dass  die  Stände 
diesem  Standpunkte  hinausgehen.  Ob  die  Stände 
diB  Recht  der  Anklage  ausüben,  und  die  Minister  daher  gani 
eigentlich  in  Verantwortlichkeit  gegen  sie  gesetzt  werden 
soDcn,  ist  eine  Frage,  die  der  Landesherr  selbst  alldn  ent« 
scheid«!  muss.  Gegen  die  Sache  ist  nichts  lu  sagen  »  sie 
isl  viehnehr  unläugbar  heilsam.  Allein  diese  BeCogniss  stellt 
die  Stande,  die  auch  einen  vom  Regenten  beschützten  Mi« 
nister  angreifen  können,  in  eine  gewissermaasen  imponirende 
'^''S^  g^cn  ihn.  Auf  alle  Fälle  kann  ihnen  das  Recht  nicht 
bestritten  werden,  da,  wo  sie  solchen  Dienstvergehungen 
cfaneber  Staatsbeamten  auf  die  Spur  kommen,  wdehe  ^iu 
peinfiches  Verfahren  zulassen,  dieselben  namentlich  d«r  Re* 
gierung  anzuzeigen,  und  nach  einem  durch  die  Mehrhttt  ge- 
nommenen Beschluss,  auf  ordnungsmässige  Untersuchui^  dw 
Vergehungen  anzutragen. 

Dies  Letztere  würde  das  Einzige  sein,  was  unter  atten 
Umständen  die  Provinzialstünde  thun  könnten.  Das  Rtehl 
in  Anklagestand  zu  versetzen,  könnten  sie  nie  üben»  da  ^ 
nur  gegen  den  geübt  werden  kann,  der  unter  mem  unver- 
letzlichen Obern  steht,  welcher  nie  zur  Verantwortui^  ^ 
zogen  weiden  kann.  Jede  andre  untergeordnete  Behttrde 
kann,  da  sie  ja  auf  Befehl  gehandelt  haben  köimte^  nur  bei 
ihrem  Obern  belangt  werden. 
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IL 
Bildung  and  Wirksaokeit  der  landsUndischen 

Behörden. 

§.43. 
Drei  ^rlen  vom  Volke  bestellte  Bdmden  sdiemeo»  Uh 
Ter  Wiiksamkeit,  und  der  Art  ihrer  Einsetximg  nadi,  notln 
imnd^  genau  unterschieden  werden  zu  müssen: 

1)  Vorsteher  von  Landgemeinen,  Städten  und  Kreisen» 

2)  Ph>yinzial- 

.    3)  Allgemeine  Stande. 

§.44. 

Die  Vorsteher  landlicher  und  stadtischer  Gemdnen  kön- 
nen bloss  verwalten,  was  im  Wesentlichen  in  der  Besorgung 
der  Privatangelegenheiten  ihrer  Gemeine  bestdit 

IKe  allgemeinen  Stände  kennen  mit  der  Verwaltung 
gar  nichts,  sondern  alldn  mit  der  Berathung  über  Geseta- 
und  Geldvorschläge  zu  thun  haben. 

Die  Provinzialstände  vo'binden  die  beiden  Attributionen, 
indem -sie  dnestheils  die  Privatangelegenhdten  ihrer  Provinz 
besorgen,  andemtheils  in  Berathung  über  Provinzial-  und 
allgemeine  Gesetze  eingehen^ 

§.45. 

Die  Wahl  der  Mitglieder  dieser  dr^adien  Behörden 
muss  vom  Volke,  nicht  die  der  emen  von  der  andern  ausr 
gehen.  Hiervon  wird  wdter  unten  ausführlich  gehandelt 
werden. 

§.  46, 

Eigene  Amtsbehorden,  welche  der  Grundzüge  betitelte 
Aufsatz  verlangt,  würden  wohl  überflüssig  seyn,  allein  Kreis- 
Vorsteher  sin<f  noth wendig,  weil  sonst  die  Kluft  zwischen 
den  Gemeinen  und  den  Provinzial-Ständen  zu  gross  isU 
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Kreisstände  scheinen  die  Verhältnisse  unnützer  Weise 
zu  vervielfältigen.  An  der  Bmithung  über  Gesetze  könnten 
sie,  als  solche >  dennoch  keinen  Ântheil  nehmen/  sondern 
müssten  sich  hloss  auf  die  Besorgung  der  Kreisangdegen^ 
heiten  beschränken.  .  Sie  wurden  daher  immer  nur  zur  er* 
sten  Art  der  Behörden  gehören.  Kommen  gemeinschaftliche 
Angelegenheiten  eines  Kreises  vor,  die  zu  partikular  sind; 
um  vor  die  Pro vinzialstände  gebracht  zu  werden;  so  hindert 
nidits,  dass  die  Vorsteher  der  Kreisgemeinen  durch  Dele- 
girte  aus  ihrer  Mitte  zu  einer  solchen  Berathung  zusammen- 
treten. Man  könnte  zwar  auch  Kreisstände  wählen  und  diese 
sich  hernach  zu  Provinzial-sStänden  vereinigen  lassen«  Allein 
dabei  wäre  immer  zu  getheiltes  Interesse,  und  zu  partikuläre 
Ansicht  zu  besorgen. 

§.47. 

Wenn  die  Provinzial-Slände  die  Besorgung  der  Ange- 
legenheiten ihrer  Provinz  mit  dem  eigentlich  ständischen 
Geschäft,  Beaufsichtigung  und  Berathung,  verbinden  sollen, 
so  müssen  sie  zu  jener  einen  beständigen  und  von  ihnen 
sichtbar  getrennten  Ausschuss  haben,  &u  welchem  sie  in  ih- 
rer Gesammtheit  sich  wieder,  wie  die  berathende  und  be- 
aufsichtigende Behörde  zur  bloss  verwaltenden  verhalten. 
Sie  müssen  beschliessen,  er  ausführen.  Der  Ausschuss  ge- 
hört alsdann,  als  solcher,  zur  ersten  Gattung  ständischer 
Behörden,  und  es  fallt  nun  die  von  Hr.  von  Vincke  gegen 
das  Verwalten  ständischer  Behörden  überhaupt  gemachte 
Einwendung  weg,  dass  die  von  den  Staatsbehörden  unab- 
hängigen Stände,  so  wie  sie  verwalten,  von  diesen  Staats- 
behörden beaufsichtigt  werden  müssen.  Denn  diese  aller- 
dings nothwendige  Aufsicht  würde  nunmehr  nur  über  den 
Ausschuss,  nicht  über  die  Versammlung  selbst  ausgeübt. 
Es  kann  auch  nur  so  Vermischung  der  Geschäfte  vermieden 
werden. 


322 

§.48. 
Dass  die  allgemeinen  Stände  nicht  verwalten  können» 
iât  natürlich  I  weil  es  keine  Privatangeleg^nh^ten  dea  gan* 
%en  Staats  gehen  kann,  wohl  aber  Angelegenh0itén  emes 
Theils,  die  gegen  die  des  Ganzen,  besondre  sind.  DieVer^ 
waltung  der  Angelegenheiten  des  Ganseil  kann»  wenn  nid^ 
alle  Begriffe  vermischt  werden  sollen,  nur  in  den  Händett 
der  Regierung  ruhen.  Selbst  wa  diese  einzelne  Zweige  da«*, 
von  delegiren  wollte,  müsste  es  immer  bei  ihr  stehen,  sie 
wieder  zu  jeder  Zeit  zurückzunehmen.  Dagi^en  kennen 
die  allgemeine  Stände  wohl  bei  der  Verwaltung  da,  wo  es. 
die  Natur  des  Gegenstandes  erlaubt,  verwahrend  eintreten» 
und^  so  scheint  es  gut,  Delegirte  der  Stände  den  fur  da$ 
Schuldenwesen  des  Staats  eingesetzten  Behörden  beizuordnen. 

Untergeordnete  ständische  Verwaltungs- 
Behörden. 

§.49. 
Die  Gegenstände»  welche  der  Verwaltung  ständischer 
Beholden  übergeben  werden  können»  sind  in  einem  der  an-, 
liegenden  Aufsätze  schon  sehr  vollständig  angegeben.    Der 
allgemeinen  Natur  der  Gegenstände  nach  lassen  sich  haupt- 
sächlich folgende  drei  unterscheiden: 

1)  Angelegenheiten,  welche  ganz  eigentlich  Privatsadie 
der  Gemeine,  Stadt  oder  Provinz  sind»  und  wobei  der  Staat 
nur  Oberaubicht  oder  Obervormundschaft  ausübt»  wie 

die  Verwaltung  des  Vermögens,  und  alles  was  dahin  r 

einschlägt; 
einen  grossen  Theil  derjenigen  Polizei»  die  Schaden  ab- 
zuwenden bestimmt  ist;, 
einige  der  möglicherweise  vorkommenden»  gemeinnütur 
gen  Einrichtungen»  wie  Anl^ung  von  Chausseen  4iuf  t 
Kosten  der  Provinz  u.  s.  f.  ^., 
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Bei  dieser  Klasse  von  Geschäften  muss  der  Staat  den 
Behörden  die  Besorgung  ganz  überlassen ,  und  sich  beguü- 
gen,  bloss,  wo  es  nölhig  ist,  negativ  mitzuwirken.  . 

2)  Angeleg^iheiten,  die  einen  Charakter  an  sich  tragen, 
der  sie  mehr  zur  Sache  des  ganzen  Staats  macht,  wie  Kir- 
dien  und  Schulen,  Armen»,  Straf*,  Kranken*Anstalten. 

..  Hier  muss  der  Staat  auch  positiv  hinzutreten;  es  muss 
gänzlidh  von  ihm  abhängen,  wie  viel  oder  wenig  er  die  Be- 
sorgung hier  aus  den  Händen  geben  will;  und  es  muss  nur 
nadi  der  OrtsbeschafTenheit  modifizirie  Verwaltungsmaxime 
seyn,  die  ständischen  Behörden  hierfür  so  viel,  als  nur  im- 
mer möglich,  zu  interessiren. 

3)  Angelegenheiten,  welche  die  Regierung,  ohne  dass 
sie  an  sich  diese  oder  jene  Provinz  besonders  angehen^  den 
Ständen  mit  ihrer  Bewilligung  aufträgt,  wie  z.  B.  die  Anle- 
gung grosser  Communications- Chausseen  gegen  Gestattung 
der  darauf  zu  legenden  Abgabe,  oder  gegen  Herschiessung 
der  Kosten. selbst  aus  den  Staatseinkünften. 

§.  50. 

.  Insofern  die  Provinzialversammlung,  worunter  hier  im« 
mer  die  eines  Ober-Präsidial-Bezirks  verstanden  wird,  ilire 
eigene  Verwaltung  beaufsichtigend,  nicht  Gesetz  vorschlage 
berathend  wirkt,  können  Gegenstände  vorkommen,  welche 
nidit  alle  in  ihr  vereinigte  Präsidialbezirke,  sondern  nur  Ei- 
nen betreffen.  Alsdann  können  die  Deputirten  von  diesem 
allein  zusammentreten,  und  dies  kann  gleichfalls  geschehen, 
ohne  dass  gerade  die  ganze  Versarnmlimg  zur  nemfichen 
Zeit  veremigt  ist  Dies  setzt  aber  voraus,  dasf  der  Aus* 
sehuss  dieser  letztem,  zu  verhäUniümästiger  Anzahl,  von 
Mitgliedern  der  einzeln^i  Präsidialbezirke  zusammengeseizt 
so,  damit  sich  dies^  Ausschuss  eben  so,  wie  die  Versamm- 
lung-selbst  theücoi,  und  audi  eben  so  allem  hand^hi  könne. 
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§.51. 
Auf  diese  Weise  scheint  es  am  besten  inegKeliy  *  4di 
Widerspruch  zu  vereinigen^  dass  fiir  dieVerwaltimg  PjrM- 
dialbezirks-Versammlungen,  für  den  Anthal  an  der  Gesets« 
.gebung  Ober-Präsidialbezirks- Versammlungen  angemesaeaar 
scheinen.  Wird  die  flinrichtung  so -getroffen,  so  kann  man 
sagen,  entweder,  dass  die  Prasidialbezirksversammlungen 
sich  zu  einer  Ober-Präsidiaibezirksversammlung  veronigei^ 
oder  diese  sich  in  jene  theilt,  und  die  Unterscheidung  bei- 
der Fälle  ist  keine  theoretische  Spitzfindigkeit,  da  es  allemal 
praktische  Folgen  hat,  ob  man  die  Sache,  von  unten  herauf» 
oder  von  oben  hinunter  anfängt  Das  Erstere  scheint  swedt» 
massiger. 

§.  52. 
Bei  den  ad  2  und  3  genannten  Gegenständen  wird  bis- 
weilen von  der  Regierung  beabsichtigt,  Ausgaben  von  aicii 
ab,  auf  die  Gemeinen  und  Provinzen  zu  wälzen»  Dies  hat 
aber  nur  alsdann  Nutzen,  wenn  die  Ausgabe  auf  diese  Weise 
in  sich  verringert  wird,  weil  Gemeine ^  oder  Provinz  wohl* 
feiler  zum  Ziele  kommen.  Sonst  ist  es  ein,  bloss  die  Ueber- 
sicbt  der  Abgaben  und  Volkslasten  erschwerendes  BlendwerL 

§.  53. 
AUe  Verwaltung  der  ständischen  Behörden  muss  unter 
Aufsicht  des  Staats  geschehen.  Allein  diese  muss  nicht  in 
Bevormundung  bei  jedem  Schritte  des  Geschäfts,  sondern 
in  Einführung  strenger  Verantwortlichkeit  bestehen.  Sind 
diese  Behörden  dem  beständigen  Berichterfordem,  Vor- 
schreiben und  Verweisen  der  Regierung  ausgesetzt,  so  will 
niemand,  der  sich  ein  wenig  fühlt,  .mit  dem  Geschäfte  zu 
thun  haben,  und  der  Geist  und  Sinn  der  Einrichtung  geht 
verloren.  Da  es  minder  untergeordnete  Stufen  solcher  Be» 
hörden  giebt,  so  kann  die  Regierung  sich  an  die  höchste 
halt^,  und  ihr  Geschäft  dadurch  sehr  vereinfachen.    Da  es 


Ê^àh  j9àm  fim>rtJmèr  finiistßjbt,  bei  dei*  Wumk  BehSi^ 
•über  die  uift^i»  Bè^chwwdfi  anvabriiigeii,  unci  diesjol  Bét 
«diwtrdbita  vpamw  ittcbr  werden  angebraqhi  w^4en>  je  mehr 
idbr  GmneiniinQ  lerwiclieii  wird^  da  jetit  vidb  lieber  Unrecht 
geadiehen  iafeen,  eJâ  $kh  die  Mühe  geben»  ea  m  rügen,  90 
"wicd  die  Confar^dle»  wie  die  Yerwaltungi  m^  von.  dem 
fiüfger  aelbst  gefibi»  und  daa  Geàchëfl  der  R^gi^rung  ent« 
Miilieker  werden« 

§.54. 

:  Die  Autslcht  des  Staats  auf  jede  dieser  landttivMdisßheii 
Behörden  wird  natürlich,  nach  ihren  verschiedenen  AbßtOr 
fungen,  durch  die  ihr  gegenüberstehende  Abstufung  der  Re- 
gierjuiipabefeorden  nusgeübt.  Der  LandraUi  berücjctichtigt 
4ii^  Kjrèisbenrke,  die  Regierung  den  Ausschluss  der  Plrovin- 
;tiâlver6aauillung,  insofern  er  ihrem  Präsidiälbe^irk  apgeh^rti 
4a8  Dberprä^diuin  diesen  Ausschuss  ia  seinem  Ganzen.  .  . 

§,56. 
. . .  J}»  LandrSthe  wurden  ehemals  in  den  ësiJSchen  Preiu^ 
^llMbién  Provinzen  mehr  als  Behörden  ange&iehen,  welche 
jtbren  Kreis,  der  sie  selbst  wählte,  bei  der  Regierung  verr 
#0lïen  ftolUen,  als  wie  solche,  die  gan$  und  ao^schliessend 
ihre  Bea^olen  warjevu  Sie  halten  daher  üsi  keine  BesoL- 
dung,  und  mussten  im  Kreise  angesessen  seyn.  Das  letz- 
Ais^  h^t  in  den  westlichen  Provinzen  gaiu  aufgßhQi)t>  und 
^  JUindrMhe  werden  jetzt  bloss  als  Delegirte  iler  Reg^ 
Xmgen  imgeaehen,  mit  Arbeiten  ,$berjbäuft  u.  1^  f,  ßs  ver^ 
diebt  Ueberik^ng»  />b  nicbit  die  lendstäodiacibejmd  lle^^r 
irwgsfcreiebeMtrdet  zu  niehrer  Vereinfocbungi  dergestfdt  in 
d#r  Perspn  liee  {jimdralhs  vereinigit  weirden  kj>raite,  4a$^ 
4ff'0$fte  Stauptoächliob  v^n  ,dem  Kreis,  wenn  auch  u^itw 
llitwirk^ng  der  Regierung  durch  Auswahl  aus  ta^cerepi 
VflrgeechlÄgÄnen^  gewÄbU  wÄrde^  zugleich  eber  jdie  ßf 
Mbaß#  à»  Mfi^m^  himxg^   Dnt  l^iiehtheii  d«b^  ab^ 

VII.  15 
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4ttrfte  veninMiHch  >d0r  sejÎR,  äeis  ^Miè$y  ^Hegiertitig  und 
Land,  darin  lu  wenig-  «nie  ihnen  angebdrige  Behörde  fün^ 
den«  Da -|iber>  Wa  ifie  Landiilihe'noidi'mehriniihker  die^ 
raaligen  Kategorien  féridauérn^  liedse  neh^  inn^  das  Neue  àtài 
Alten  anxüpasaeni  hierüber 'doeh  netleiéht  -  wegsehen.  Sonst 
mtisste,  nach  dorn  i neuen  Plan,  det  Landrath  bloss  eine 
StaatsbehSrdei  seyn^  und  ihm  die  ständische  des  Kreise 
respektive  zu-  und  nptergeor^net  werden«)  In  diamn 'FâUè 
würde  es  weniger  eine  nothwendige  Bedingung,  als  eine 
fiütsliehe  Regierungsmaxime  seyn,  dass  er  allemal  ailch  in 
tlem  Kreise  angesessen  sejm  müsste. 

§.56. 
Die  erste  und  nothweiidige  Grundlage  der  gianm  landr 
slSndischen  Verfassung  ist  daher  die  Einrichtung  der  Ge*> 
'meinen^  der  ländlichen  und  städtischen.  Ueber  diese  enthSl^ 
vorzüglich  im  Allgemeinen,  und  ohne  auf  die  spesiellen  Uii^ 
terschiede  beider  einzugehen,  der  Aufsatz,  welcher  von  Nas- 
sau, den  10.  October  1815  datirt' ist,  ^lle  Hauptgrundsätze. 
Vorzüglich  ist  die  dort  allgemein  aufgestellte  Formel  richtig, 
erschöpfend,  und  klar  und  bestimmt  gefasst  Ebeii  so  ist 
auch  dafS  über  die  Gemeineglieder,  ihre  Vorsteher^  die  Ein- 
setzung und  den  Geschäftskreis  derselben  Gesagte. 

''"'•'■.'  §.  57, 

•  -  Wenn  es  jedoch  heisst,  dass  die  Gemeinegliedet«  niehl 
Moss  Ëiilgeséiss^ne,^  sondern  aiich  Angesessene  sc^  müssen; 
so  scheint  dieb  in  Absicht  der  atadtisehen  Gemeinen  dodl 
eine  Modifikation  erleiden  zu  müssen,  wenn  man  nicht  dein 
Besits  eines  Grundstücks  einen  ^  der  Natur  dee  stSdüscheft 
Gewerbes  unangeünessenen  Werth  beilegen  will.  Es  seheint 
liier- zuerst  auf  das  Gewerbe  anzukommen.  IM  e»  Smr  isgeni«* 
liebsten  Verslande  eine  Ackei^tadt,  oder  ist  sie  ea  ^Wttit^* 
siens  tng}eich,  80  ist  für  diqeni^»  we;Icfae  nichts  andcM^ei, 
als  AckkbaUy  traben,  auch  nötfawendij^  dam  sie  adkgeiïêeaen 
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sind,  da  hier  daft  Gewerbe  unmiUelbar  an  der  Scholle  klebt 
Allein  bei  den  fibrigen,  nicht  auf  so  fixen  Verhältnissen  be- 
ruhenden Gewerben,  müssen  andere  Normen  eintreten. 

§.58. 
Es  ist  in  den  Randanmerkungen  zu  den  Grundziigen 
sehr  richtig  bemerkt^  dass  es  überhaupt  gut,  und  tief  ein- 
wirt^end  auf  alle  städtische  Verfassungen  seyn  wird,  diesel- 
ben nicht  nach  dem  blossen  Wohnen  in  diesem  oder  jenem 
Quartier,  sondern  nach  Corporationen  «u  bestimmen.  Glie- 
der der  Gemeinde  wären  nur  die  Glieder  von  Corporatio- 
nen, und  keine  andere.  Diese  Corporationen  müssen  eine 
'vernünftige  Gewerbefreibeit  nicht  aufheben,  sie  dürften  über- 
haupt nicht  mit  den  Zünften  verwechselt  werden.  Dies 
Letxtere  würde  auf  jede  Weise  unstatthaft  seyn.  Die  Cor- 
porationen sollen  ein  politisches  Mittel  seyn,  die  städtische 
Gemeine  in  Classen  von  Individuen  abzutheilen,  welche  sich 
in  ihrer  Handthierung  und  den  Resultaten  derselben  in  ähn- 
lichen Verhältnissen  befinden.  Diese  Abtheilung  soll  zum 
Behuf  der  Besorgung  des  städtischen  Interesses  und  nach 
dem  Grundsatz  geschehen,  dass  Theilnahme  an  einem  klei- 
nen, bestimmt  abgeschiednen  Körper  den  Bürgersinn  und 
die  Moralität  mehr,  als  einzelnes  Handeln  in  einer  grössern 
•Masse  vermehrt  Die  Zünfte  sollen  die  Güte  und  Ehrlich- 
keit des  Gewerbes  sichern  und  bekunden.  Aus  diesem  ganz 
verschiednen  Zweck  folgen  natürlich  auch  verschiedne  Grund- 
sätze über  die  Regeln  der  Zusammensetzung  dieser  beiden 
•Alien  von  Genossenschaften,  und  die  Zulassung  zu  densel- 
ben. In  die  Zünfte  muss  man,  wenn  man  nicht  die  Freiheit 
der  Gewerbe  vernichten  will,  jeden,  der  hinreichende  Ge- 
•ehicklichkeit,  den  nöthigen  Vorschuss,  und  einen  nicht  of- 
-ienblir  «nstösrigM  Charakter  besitzt,  aufnehmen;  zur  Zulas- 
•«mg'Zii.denBtt^gei4ïofporationeD  kann  dies  natürlich  nicht 
genfigen.    Eben  so  pdatco  die  Zünfte  sich  in  sehr  viele 
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Zweige  theilen,  weil  der  Einiheiltingsgnuid  £4  V^s«hb- 
denheifc  der  Gewerbe  ist;  bei  den  Barga-*CorperMiotifp 
wäre  dagegen  die  einfachste  Eintheiiung  die  betten      .   . 

§.59. 

Die  natürlichste  scheint  die  in  äej^njgfn,  weicht  Land- 
bau, Handwerke  und  Handel  treiben.  In  grossea  SfSAen 
dürfte  es  zweckmässig  seyn,  die  letetem  wieder  nach  dem 
Unterschied  des  Details-  und  Grosshandels  abxusondem.  Ob 
Fabrikanten  in  so  hinreichender  Anzahl  vorhanden  and»  dofls 
sie  eine  eigene  Corporation  bilden  müssen,  oder  ob  man  sie 
den  Kaufleuten  anschliessen  kann?  lässt  sich  nnr  aach  den 
Orts  Verhältnissen  beurtheilen.  In  Einer  Coxporatton  ausaer 
jener,  müsste  man  alle  übrigen  Bürger  vereinigetL  ; 

Der  Grundzüge  betitelte  Aufsatz  fügt  deU  obengenaaii^ 
ten  Classen  nur  noch  Gelehrte  und  Künstler  hinzu,  und  über- 
geht also  viele  Individuen,  die  nichts  von  dem  allem  aind« 
Ueberhaupt  aber  hüte  man  sich  ja,  die  Gelehrten  ummttet- 
bar,  als  solche,  als  politische  Classe  handeln  zu  lassen* 

§.60. 

Der  Adel,  wie  zahlreich  er  auch  in  einer  Stadt  aeyn 
möchte,  müsste  darin  keine  besondere  Classe  bilden  wollen. 
Wo  er  etwas  ihm  Eigenthümliches  geltend  madien  will, 
muss  er,  als  Landbesitzer  und  Landbewohner»  eracheiiieD. 
In  der  Stadt  gehört  er  in  die  allgemeiae  gemiaehte  Klaaae. 

§.  61. 

Die  Genossenschaft  in  der  Corporation  müsate  ahhiii- 
gen  von  dem  Vermögen  oder  erweislichen  Erwerb,  dem 
unbescholtenen  Ruf,  der  Herkunft  aus  dem  Qrle,  oder  einem 
von  dem  Zeitpunkte  der  gemacliten  Erklärung,  dasa  man  su 
ihr  gehören  wolle,  an,  ununterbrochenen  fortgesetzten  Aufeni- 
halte.  In  wiefern  Erwerbung  eines  Grundstücks  die  lètate 
Bedingung  erleichtern  könnte»  wäre  eine  besondttrs  vg 
wägende  Frage« 
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§.62.  ' 
Eine  solche  UàtcradieMung  der  Corperalionen  tässt  sieh 
nur  in  Städten  von  beträckllicher  Grösse  denken.  In  den 
mästen  würde  der  Fall  eintreteiii  data  eine  oder  die  atidere 
SU  wenig  zahlreiche  Classe  der  andern  beitraten  müsste. 
AHém  die  Bedâigungen  der  vollen  Bürgerrechte  würden  im- 
mer, wenn  auoh,  wie  in  blossen  Ackerstädten ,  nur  Eine 
Klasse  vorhanden  wäre,  dieselben  seyn,  welche  den  Beitritt 
des  Individuums  zu  der  ihm  eigenen  Corporation  erfordern 
wiirde*  In  dem  von  Vinckeschen  Aufsatz  ist  als  eine  he- 
deutende  Schwierigkeit  erwähnt,  dass  bd  dem  jetsigen  Ver- 
IJdlider  Städte,  viele  sich  nicht  mehr  von  ländlichen  Ge- 
meiMa  unterscheiden.  Sollte  indess  hierin  ein  grossei  Hiii* 
'denün  liegen?  Die  Gemeineordnung  lässt  sich  leicHt  so 
einrichten,  dass  sie  in  diesen  Fällen  auf  beide  passt,  und 
eidige  Eigenthümlichkeit  bewahren  auch  die  kleinsten  Städte 
schon  dadurch,  dass  me  gewöhnlich  andere  Rechte  und  an« 
dere  Gattungen  des  Gemeineeigenthums,  auch  in  der  Regel 
mehr  desselben,  als  das  platte  Land  haben,  woraus. denn 
natürlich  auch  Unterschiede  in  der  Verwaltung  nöthig  werden. 

§.63. 
-    '  Im  Preusstschen  ist  in  der  Städteordnung  eine  Gemeine^ 
emricfatung  vorhanden,  die  jetst  nur  isolirt  dasteht. 

§.  64. 
So  richtig  auch  die  in  dem  ob«i  erwähnten  Aufsartze 
attfgesiellte  Formel  über  die  Gemeineeinrichtungen  ist,  so 
wird  ifave  Anwendan^  doch  in  mehreren  alt  Preussischea 
fVovinzen  grosse  Schwierigkeit  finden,  in  welchen  die  Ritter- 
gut^sitzer  jetzt  dlei»  die  Obrigkeit  ausmachen,  und  die 
iSemdoe  bloss  gebiveht,  und  wo  auclh  das  Rittei^ut  ungleich 
mehr  Acker,  und  mit  ^aaz  «ulerh  Reehten,  als  irgend  ein 
midres  Mitglied  der  .GcmeiÉte  'besüzL  Den-  Rittergutsbe^ 
jasliBm  diese  obrigkeîdiebè  ^Befugniss  zu  nehmen,  scheint 
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weder  billig  noch  zweckmässig.   Dagegen  die  Gemeine  ganz 
davon  aasiuschliessen»  eben  so  wenig  ralhsani« . 

§.  65, 
Vielleicht  liesse  sidi  liierin  dadurch  ein  BlilfalwQg  èin*- 
schlagen,  dass 

1)  für  alles  dasjenige,  was  besonderes  und  äbgeschitf^ 
senes  Interesse  und  Eigenthum  der  Gemeine,  amaer  dem 
Rittergutsbesitzer  ist,  diese  einem  aui  ihrer  Mitte  die  6e^ 
sorgung  und  Verwaltung  übertrüge.  In  sehr  vielen  lind  dan 
meisten  Fällen  dürfte  aber  sehr  wenig  oder  nichts  von  êm^ 
ser  Art  vorhanden  seyn. 

2)  die  Gemeine  bei  Ernennung  eines  Schoben  éoÈêA 
den  Rittergutsbesitzer  ein  Widerspruchsredit  tuseben  VSsÉtfi, 
über  das,  wenn  man  sich  in  einem  Falle  nicht  einigen 
könnte»  der  Landrath  enischiede. 

3)  dassy  wo  es  das  Verliältniss  nur  inuner  erlsnbta^  üsr 
Rittergutsbesitser  mehr  xds  die  beaufidchtigende  Bditrds  Ka- 
handelt  würde,  und  als  in  einem  ähnlichen  Falle  ifeir  <G»* 
meine  stehend,  wie  der  Landrath  zu  dem  Kreise. 

§•  66. 
Noch  schwieriger  wird  die  EIntscheidung  da,  wo  das 
gutslierrliche  Verhältniss  ehemals  bestand,  aber  durch  da- 
zwischen getretene  fremde  Herrsckift  aufgehoben  worden 
ist.  Soll  mau  es  wieder  herstellen,  oder  nicht?  In  einigen 
Orten  ernennt  jetzt  der  Landrath  den  Sdiulzcn,  in  andern 
die  Gut«herrschaft,  in  andern  ist  das  Verhältniss  schwaiH 
kend«  Uoch  nennt  ihn  (von  Berlin  aus)  Aesseits  der  We* 
ser,  die  Gemeine  nirgends*  fan  Allgemeinen  lässt  sidi  woU 
sagen,  dass  die  Ernennung  durdi  den  Landrath  immer  an- 
statthaft scheint  Sie  hat  zwar  jetzt  zum  Grunde,  dass  der 
Landrath  den  Schulzen  als  die  Unterbehorde  aiMieht,  deren 
er  sich  bedienen  muss«  Allein  in  der  neacn  Ycrfansang 
würde  ein  grosser  Thdl  dar  Wirtsamkrtt  des  LandraÜM  an 
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die  KrtiBbthörde  übergehen,  und  dann  würden  us  vielleicht 
rtthsam  seyn,  dieser  awar  keiii  Ëmenaungs*  aber  ein  Be- 
atätigvngarecht  der/âchiilzrâ  lu  erdieUea.  Der.  Landrath^ 
abi  die:  bèaufâchtigende  Behörde^  dürfte  nur  dasjenige  haben^ 
die  Entfernung  eines  untöehtig  Befundenen  2u  térlangen. 

Wo  sich  aber  das  Yerhältniss  dergestalt  verändert  hätte, 
dass  die  Ackervertheilung  gar  nicht  mehr  wesentlich  die* 
selbe  wäre,  auch  die  Einwohner,  ausser  dem  Rittergutsbe- 
sitzer, nicht  mehr  bloss  aus  selbst  ihren  Acker  bauenden 
Personen  bestände,  da  ist  Ernennung  durch  die  Gemeinde 
der  Herstellung  der  alten  gutsherrlichen  Rechte  bd.  weitem 
vonsuEiehen.  Denn  sie  ist  immer  die  voUkomnienere.und 
bessere  Form,  die  nur  nicht  da  eingeführt  werden  muss,  wo, 
weil  seit  lange  die  entgegengesetzte  besteht,  sie  ungerecht 
und  selbst  kaum  natürlich  se]m  würde.  . 

§.68. 

Hierher  gehört  auch  die  ganze  Frage  von  den  gesetz- 
lichen Schranken,  die  der  Veräusserung,  Vererbünjg  Und 
Vertheilung  bäuerlicher  Grundstücke  zu  setzen,  sind.  Die 
Aufhebung,  da,  wo  sie  bestehen,  wäre  auf  jeden  Fall  un- 
zweckmässig.  Ihre  Herstellung,  wenn  sie  aufgehoben  wären, 
würde  im  eigentlichen  Verstände  der  Gegenstand  der  Bera- 
thung  der  Provinzialversammlungen  da  seyn,  wo  der  Fall 
vorkäme.  Der  Staiat  hat  offenbar  bei  der  Wiederherstellung 
Interesse,  Und  erhält  sich  von  allem  Vorwtu'f  geWaltsam«* 
Rückwirkung  frei,  wenn  er  der  Meinung  der  Mehrheit  in 
der  Provinz  selbst  folgt 

§.69. 

Ein  wichtigerPunkt  ist  noch  der,  dass  alle  Verwaltung 
des  Communalinteresses,  so  viel  es  nur  inuner  möglich  ist, 
unentgeldlich  geschehen  muss.  Dies  ist  nicht  allein  noth- 
wendig,  um  Aufwand  zu  vermeiden,  sondern  ganz  vorzüg- 
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lidi,  um  den  Orât  der  Einrichtaétg  in  seiner  Rèénhtftt  tfü 
erblilteb.  Nur  di6>  eUernièSrigsteii  Bediente,  ivie  Doleit  u« 
8.  vr.  mfiisen  für  thsPe  Zeit  entschXd^  ^etilen.  SoidbI  miJiïàe 
sich  die  -litlettk^eldliche  Vérvfdltiirig  wbfal  düi^  f  c^h^rig  eaiti 
geletteleri  Wedisel  der  Last  dUrêUtifare»  bsseii«.  Blosil  brii 
verwickelten  Verwaltungszweigèn  sehr  grosser  Communen 

IsShaie  und  mösüte  Tiellèichl  eine  Ausnahme  stkttfindeti. 

.... 

<  .  *  .  .         .'      ■  . 

,- ,  Provinzialstände. 

-  §.70* 
Bei  den  Pt^ovinzialständen  iLommt  ihre  ZusammeMei^-* 
AUng  und  ihr  Wirkungskreis  (  in  so  fem  derselbe^  wovoii 
schon  im  Vorigen  geredet  worden^  nicht  verwaltend  ist)  In 
Betrachtung.  Die  etste  kann  ukid  muss  iti  verschiedenen 
PHiviiuen  verschieden  seyn;  der  letztere  in  ^len  derselbe, 
da  sonst  eine  Provinz  Vorrechte  v<Mr  ii<ér  andern  hätte«  • 

§.71. 
'  Der  letzte  Punkt  wird,  bis  es  allgemeine  Stünde  ^ebt, 
in  Absicht  Sachsens  und  Schwedisch^^Pominems  Schwierige 
keiten  haben.  Beide  Distrikte  habten  das  Recht,  keine  m^ 
detti  Steuern,  als  mit.  ihrer  Zustimknung^  anznerkemieti^  mA 
die  Regierung  kann  es,  vorzüglich  bei  Pommern  nic4it  eii^ 
ricki^^eisèn.  Bewilligung  allgemeiner  Steuern  aber  ist  «lit 
der  Existenz  blosser  Pro vinzialversammlungen  nièht  vertrSg« 
lieh.  -  Es'tvürde  daher  nichts  übrig  bleiben,  ftls  den  Ehi<«^ 
Spruch  dieser  Distrikte  in  der  Z^schënàdt  artgliehst  gnl 
au  beseitigen. 

§.72. 
Bei  der  Zusammensetzung  kommen  hauptsachlich,  wenn 
man  das  Detail  übergeht^  folgende  Fk'a^n  rek*: 

1)  soll  die  Bildung  dieser  Versammlungen  bloss  Méh  dtir 
ZäM  der  Einirolmeir»  oder  narii  den  Stätadlm  dèrsci^ 
ben  geschdien? 


im 

-'  S)^H  im  leliltttt  F^H«  ûët  AM  dtien  dgenen  SMiid 
ausmachen,  und  wie? 
3)  soll  in  demselben  Fall  dRe  Versammlung  nur  eine,  oder 
sott  sie  Iti  tewei  «ddr  ndir  KAnnfnem  geUieill  fteyn, 
:  iffid  auf  vrdkshe  Weise? 


r 
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DàâKS  die  Bildutig  nadi  Ständen  geschehe,  ist  eine  noth«- 
i^endige  Folge  des  gamen  hier  aufgestellten  Système.  Werte 
der  2week  stlndisdier  Eintichtutlgen  aeyn  soll:  ErweckuDg 
inkd  Erhaltiuig  riditig  geleiteten  tutoresses  airden  Angele^ 
gltoheiten  «tes  Ganeen,  vermittelst  gehörig  bestüranten  Zii^ 
samttietiwirkens  mit  der  Regierung  und  BegrSmsens  ihrer 
6owMt,  so  muss  die  Bildung  der  Stände  derselben  RichtiHig 
Mgoii^  weldie  dies  Interesse  von  unten  Mf  nimmt.  t)ièsé 
ist  abor  offenbar  die  nach  Gohtoiobeiten)  <îonossensdiaAefi 
iMiil  Stünden.  Die  Grfindung  Yolkvertret^nder  VersamâK 
hiMgéli  nach  blos  numerisehen  Verhältnissen  seist  offenbar 
eino  t<illige  Vernichtung  alles  Unterschieds  der  eintelnoti 
Genoosénsehaften  ▼oraiis>  und  würde,  -wö  ein  iroloher  noch 
vorbanden  wäre,  ihn  nach  und  nach  zerstöreki. 

Dem  àUgemeinen  Begriffe  deb  Virfko  liadi,  giebt  es  aber 
in  ohier  Nation  éehr  viete  Stände  und  fost  eb>eA  so  viele  als 
Boaehäftig«Agem  Es  fragt  «iieh  daher>  nac)k  wiis  fOr  Krito^ 
rien  zu  bestimmen  ist,  welche  ^mter  diesen  Ständen  poli- 
Hsohe  Sttode  auMMohfeh  eoHoA?  Bei  8eantW6rlung  von 
FVigon  4mxit  Art  wfirde  ta  gatia  MzWochMhrfg  seyn,  Weit 
in  tkeor«tisdie&  BetraohtOngoh  hoMna  «u  'sdhweifeM.  Sieht 
nian  sich  ober  m  der  WiridteMceit  ^tAy  ilnd  blickt  msfn  «ttf 
da^enigo  kurilek,  '<Was  Provin«iâlst8ndén  wr  Baüis  diönon 
sod)  80  giobt  e«  ittitt»gbar  swei  obgeiO&deMe  ^^9^,^^% 
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nan  oicfat  äbcrgcboi  «idiiicfal 
bauer  und  den  Städter. 

f  7& 

FandA  maa  akdam  liicfbci  mehr  nach  aUgnarinm 
Granden,  so  findet  man,  dass  xwiackm  dicaca  beiden  Klas- 
sen der  wahrhaft  politisdie  wichtige  Untendiied  £e  Art  ii^ 
wie  der  Boden  des  Staats  bewohnt  wird,  und  dast  ADes  aof 
diesem  physischen  Unterschiede  beraht,  aus  wddiem  nadi- 
her  die  moralischen,  rechtlichen  und  politisdien  hoffiessen. 
In  der  That  würde,  wenn  es  einen  sclbstslindigen  DisIrikI 
gäbe,  in  welchem  Landbauer,  Handwerker  und  Kanflenle 
alle  nur  in  Dörfern  zerstreut  wohnten,  man  Unicdifc  habo^ 
nach  Verschiedenheit  dieser  Gewerbe,  diejenigen,  -welche 
sonst  gewöhnlich  städtisch  genannte  treiben,  von  den  ubrir 
gen  abzasondern«  Man  würde  vielmehr  nur  Eine  Art  der 
Stände,  Eine  Art  der  Gemeinheiten  annehmen  mäascn« 
Nur  so  wie  die  Bürger  eines  Staates  susunmenwohnen^  wie 
sie,  als  Nachbarn  einen  von  andern  abgesonderten  Besiih 
ausmachen,  wie  sie  ab  Theilhaber  an  diesem  Fiigenthiwy 
Rechte  und  Pflichten  besitzen,  nur  nach  diesen  festen,  un«i 
veränderlichen,  räumlichen  Vertiältnissen  können  sie  das  an- 
mittelbare partielle  Interesse  in  ein  allgemeines  vereinigen; 
denn  nur  nach  denselben  Verhältnissen  ist  gemeinschaftliche 
Vertheidigung,  Zusammentreten  in  einen  grossen  Staat,  Zer- 
spaitung  in  kleinere  möglich,  in  welchem  Allem  das  wahre 
und  eigentliche  Wiesen  der  bürgerlichen  Gesellsdbaft  besieht. 

§.76. 

Sieht  man  ferner  auf  den  Unterschied  zwischen  den 
platten  Lande  und  den  Städten,  so  kommt  er  gewissornoas- 
sen  auf  die  grosse  allgemeine  Eintheilung  in  Sache  und  Per* 
son  zurück.  Der  Landbau  vereinzelt  und  heftet  an  die  Erd* 
scholle;  alles  übrige  Gewerbe,  weil  es  der  nahen  Berührung 
der  Menseben  bedarf,  drängt  zusaoim^  und  vereinigt  Zkh 
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gkidr  hab  auf  dèn.  Unieiadnèd  -die  Leichli^it.  und  Sdiwie- 
rigkeil  der  Vertheidigiing  gewûrkt  So  lange  die  «Stadia 
noch  ihre  eigentliche  Bedeutung  hatten,  waren  sie  bei  allen 
Nationen  und  .durch  alle  Perioden  dei*  Geschichte  hindurch. 
Orte  des  Verkehrs  und  Orte  der  Wehr;  der  Unterschied  iu 

* 

T!erachtedenen  Zeiten  und  Ländern  war  bloss  io^mer  der, 
dass  sie  bald  das  Letzte  aus  dem  Ersten  und  bald  das  Erste 
aus  dem  Lebten  wurden« 

.§.77.  . 
Es  ist  daher  schon  an  sich,  auch  noch  ausser  den  je« 
doch  auch  sehr  wahr  geschilderten  moralischen  Nachtiieilen, 
richtig  in  einem  der  anliegmden  Aufsätae  bemerkt,  dasa 
Pfarrer  keinen  besondern  politischen  Stand  ausmachen  soll- 
ten. Ueberhaupt.nmr  die  Gdsthdikeit  so  anxusehen,  hat 
schon  sein  eigenes  Bedenken.  Von  dem  doppelten  Gesichts^ 
jàmkte,  .den  die  ehemaligen  Verfassungen  dabei  hattettj  ist 
bei  uns ^ur  noch  der  eine  übrig  geblieben,  dasa  »man  eine 
so  wichtige  Sache,  als  ständische  Versanimlungen  aind^  flScfatt 
vom  dem  .Ansehen  und  dem  Ehrwürdigen  der  Reli^on.enfe* 
falösst  lassen  will  Deswegen,  und. daunt: es  nicht  dem  Zu* 
Call  .überlassen  bleibt,  .ob  die  Häupter  der  Geiatüchkeit,  die 
einen  so  grossen  Einfluss  auf  .eine  der  wichtigsten  Klassen 
der  Gesellschaft  ausüben,  durch  Wahl  in  die  ständische  Véir^ 
Sammlung  treten,  ist  es  immer  noth wendig,  (diese  als.  ge«> 
setzlich  darin  einzuführen;,  dldjn  dies  ist  auch  hinlänglich. 
Der^ andern. Grand 9  'Welchelr  ehemals  yorhanden,  und  poU- 
tisch:  .wachüg  .war,  ist. mit  der.  veränderten  Verfassung  der 
Geistlichkeit  :  ttiehr  :  oder .  >yemger  .  verschwunden.  Ehemals 
nemiidi  erschien,  i^  Geistlichkeit  .auf  Landtagen,  als  Be«- 
sitoerin  einer  eignen.>Ar^. de«  Gnitideigenlhums,  das  gewisr 
sennassenj  ewig,  lirohl  des  Zuwachses,  aber'  nicht  der  Veri- 
imaderung  fShig<\war.  .  Sie^  schlössen  sich  insofern  an  den 
EfbadeLian»  tindbeide  atelltra: eich',. als  wegen  der  fortlaib- 
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feilten  Dmmr  ihrar  eigenthiutilichai  Verhäliaiisto  Vei^iwdtto 
Khsâen  den  Städten  und  dem  platten  Landfi  gegtmbtTé 

§.7a 

Jetst  kann  die  Dorufung  von  PfarrgeietlidieA  in  hlMt- 
standifcfae  Versammlimgen  kaum  einen  andern  Zweck  ha-» 
beik,  ab  eine  Anzahl .  von  Abgeordneten  au  eriialten^  tor 
denen  die  Regienmg  geringeren  Widerspruch  an  erwarldi 
hat,  die  sie  gewissermassen  als  ihre  Beamten  ansèhra  katm^ 
ohne  sich  den  Schein  zu  geben ,  von  diesen  ausdrücklich 
eine  gewisse  Anzahl  in  die  Versammlung  an&iinehmen. 

In  protestantischen  Staaten  mit  gemischter  Geistlichkeft 
dürfte  indess  dieses  Mittel  weniger  zuverlässig  seyn. 

i.79. 

Wellte  man  die  Einwendung  machen,  dasa  auf  diese 
Weise  die  Redite  der  GeisÜichkeit  nicht  gdiörig  verlretai 
wären,  so  beriefe  man  sich  auf  einen  offenbar  falschen  Grilid 
satZk  Denn  nach  eben  diesem  Räaonnement  müssten  auoh 
die  Rechte  der  Handwerksvereinigungen,  derKaufmamaehaft 
nicht  als  Theile  einzefaier  Städte,  wie  oben  gesagt  ist»  sesi^ 
dem  als  Stände  durch  den  ganzen  Staat,  der  iSdehrten  be^ 
senden  vertreten  werden,  wie  denn  in  den  ^hemetw 
Versudien  von  Verfassungen  in  den  letzten  Jahczehnden 
alle  diese  Erscheinungen  da  gewesen  sind,  und  sich  aelbrt 
gerichtet  haben. 

§.80. 

Von  den  Universitäten,  die  keine  bedeutenden  liegenieÉ 
Gründe  haben,  kamt  nor  gelten,  was  von  denHäi^iem  der 
Geistfichkek  gesagt  worden  ist,  und  ihre  «Theihulime  ist 
offenbar  noch  wen^er  widit%,  da  sie  keinen  gleich  gmassn 
unmittelbaren  politischen  Einfluss  besitzen.  £s  ist  aber  «ine 
Huldigung  die  man  der  Wisseniichaft,  und  dem  woUthätigen 
Einfluss  stehender,  für  sie  gri)ildeter  KSrper  beaengt,  Éad 
in  sofern  gewiss  beizubdialteo«    Denn  die  WiasenadiaAèn 
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und  die  Nationalbildung  iii^dén  offenbar  verlieren ,  wenn 
die  UniveraitHtcki .  aufhörten,  wirkliche  und  geirnsermassen 
«elbatstandige  bäi^cfriiche  Inititute  auatumaehen« 
:'■'•■  :  ^ßh       ''       ■ 

Mit  liegenden  GiSem  verseiieBe-  Uniwnitileny  wie  Q^etk^- 
waUc^.imd  eben  solche kathofiadba «der  (irotestanlisehe SU^ 
ter  und  Kapitel  treten  noch  in  ein  andret  VerhälttiilM;-  Ba 
iit  kein  Grund  absasekea^  wäruni  sie  nicht  eben  aö  gut  tut 
dett  Ständen  gdiören  tollten,  als  es  dar  Fall  der 
aè]w  würde^  die  ihre  Güter  käuflich  an  sich  brïcfate». 


> I  VI  • 
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§.82.  - 

Dass  der  Adel  fortbestehen,  und,  als  Grundeiganthtt^ 
mer,  an  den  Landständen  Theil  nehmen  muss,  bedarf  nicht 
erst  bemerkt  au  werden. 

Dass  er  nur  als  Orundaigentfifimer  unter  denselbm-  er- 
icheinen kann,  ist  sehr  richtig  in  deii  anü^endeti  Papieren 
aufgestellt 

Es  kommt  also  nur  darauf  aii,  ob  und  wie  er  politisch 
einen  eigenen  abgesonderten  Stand  ((noch  ohne  die  Frage 
der  zw«  Kanunem)  ausmachen  soll? 

§.«3. 

Der  eigene  Aufsata  über  den  Adel  unter  den  anliegen- 
den Papieren  lässt,  so  gdstvoll  er  ist,  imd  ae  viel  Trefili- 
ehes  er  entfiiit,  dennoch  au  wünache»  iübrig,  dass  «r  ati 
einem  bestimmteren  und  deutlicher  ausgesprodmen  Resul- 
tate führen  möchte.  Es  erregt  auch  eine  Ungewissheit  über 
die  eigesttlidi  darin  äufgestcilte  Mehöng,  dasa  knmer  nur 
kl  dem  Adfsatt  von  erblichem  Landstandsreolil  gespredien 
wild,  da  es,  \«ie  es  in  der  Baierisefaen  Venfesaung  4er  Fall 
iak,  und  deaBeibiHs  werth  scheint,  andt  aaf  Wahl  beruhende 
adKche  Lands^aDéscbaft  gitben  kam. 


§.84       :î-- 

Den  Add.  bloss  in  Rücksicht  auf  den  Betrag  der  Ein- 
künfte seiner  liegenden  Gründe  mit  allen  übrigen  Ländei- 
genthümem  in  den  Wahlen  21t  den  ständischen  Versamm- 
limgea  au  vermischen,  hiesse  in  der  Thai  ihn  seines  ganzen 
pdhliséhen  Chalukters  entblössehy  es  wäre  eben  so  vid»'  als 
ihn  au&iuhieben^  oder  wie  es  sehr  gut  iii  dem  AufuAze  heisst, 
au  :  einem  Gaukelspiele  der  ËRelkeit  herabwürdigen.  Br 
muss  also  allerdings  eine'  Corporation  bilden,  aber  diese 
Corporation  darf  anch  keine  andere  Beziehung  auf  poUtiscbe 
Rechte,  als  in  Hinsicht  der  Landstandschafl  haben.  Dabei 
bleibt  ihr  indessen  allerdings  unbenommen,  für  sich,  als  eine 
moralische  Person,  Stiftungen,  und  ähnliche  Einrichtungen 
au  madhen. 
\'  -y.  f  85. 

Diese  Corporation  hat  das  Recht,  zu  den  ständischen 
Versammlungen  zu  wählen,  und  gewählt  zu  werden.  Allein 
tdies  Recht  ist  bedingt  durch  die  Forderung,  dass,  um  das 
eine  oder  andere  auszuüben,  der  Adliche  mit  liegenden 
Gründen  in  der  Provinz  angesessen  seyn  muss.  In  denie- 
nigea  Provinzen,  wo  mit  den  Rittergütern  noch  Patrimonial- 
gerichte,  oder  andere  besondere  Rechte  verbimden  sind, 
müsste  man  auch  fordern,  dass  er  ein  solches  Gut  besässe, 
und  in  den  übrigen  niiässte  die  Grösse  des  Guts  nach  dem 
Stßuwquantum,  oder  sonst  ibestimmt  seyn,  damit  nicht  :ein 
«winziger  ßesitzi  blosa  um  Landstandschafl  an  eriangen»  er- 
worben wel-de,      . 

.  .     i        ■  .    ■  §.  86.  'i.:: 

Von  denjenigen  Adliehen,  die  nicht  durch  Wähl,  aöndefn 
■erblich  in  den  ständischen  YersaiDmlungen  eradMUien  wol- 
leni  muss  nothwendig  gefordert  werden,  dais  sie  eiii  Fidei- 
kominiss  von  einer  gewissen  Höhe  errichten, 'dtaimil^ie  Dater 
des  Besitzes  bei  der  Dauer  des  GesohliHBhit  gesichert  wird. 
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§.  87. 
Auf  diese  Weise  ist  die  adtiche  Land^ndsdiaft  zagleich 
persönlich  upd  dinglich.  Kein  Unadlicher,  wenn  er  auch 
ein  adlickes  Gut  kaufte,  kannte  sie  mit,  und  vermöge  der 
Corporation  des  Adels  erlangen,  und  der  nicht  begüterte 
Adel  sie  eben  so  wenig  ausübet!. 

■ 

§.88.      • 

Darum  müsste  aber  dem  Ankaufe  adlicher  Güter  durch 
Bürgerliche  kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  werden. 
Die  adliche  Corporation  könnte  allerdings  in  einer  Provinz 
zu  Zeiten  sehr  abnehmen.  Allein  theils  wäre  dies  doch 
wohl  nur  vorübergehend,  theils  ist  der  Adel  gerade  ein  In- 
stitut, das  nicht  gleichsam  mit  Gewalt,  sondern  nur  in  sofern 
unterhalten  und  gestützt  werden  muss,  als  die  Sitte  und  sein 
eigenes  Wesen  es  hält.  Hat  der  Gesetzgeber  richtig  ge- 
fühlt, dass  es  dem  Zustande  und  der  Stimmung  der  ?fation 
angemessen  sey,  den  Adel  als  eine  politische  Corporation 
beizubehalten,  so  wird  der  Adel  selbst  sich  nicht  schwächen 
wollen,  und  seine  Güter  zusammen  zu  halten  streben.  Der 
Einzelne  wird  sich  schämen,  der  Ehre,  den  angestammten 
Sitz  zu  bewahren,  einen  Geldv ortheil  vorzuziehen,  und  wo 
ein  Nothfall  eintritt,  wird  der  übrige  Adel  des  Kreises  hin- 
zuzutreten geneigt  seyn  und  die  Erhaltung  des  Guts,  oder 
den  Uebergang  an  eine  andre  adliche  Familie  befördern. 
Geschieht  dies  nicht,  oder  vielmehr  geschieht  das  Gegen- 
theil  häu6g,  so  ist  es  ein  sicheres  Zeichen,  dass  der  Adel 
den  Sinn  seines  Instituts  verloren  hat,  und  dann  würde  man 
sich  vergebens  schmeicheln,  ihn  durch  Zwangsmittel,  die 
ausserdem  schädlidi  sind,  festbannen  zu  wollen.  Der  Staat 
thttt  genug,  ihm  durch  die  hergestellte  politische  Bedeutung 
einen  neuen  Antrieb  zu  verleihen. 
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Man  kann  swar  hiergegm  iKftch  Hn^f^enden,  daM  in 
ner  Verfaaauog  man  ^ine  so  wichtige  Sache^  als  dM  Var- 
haltoisa  des  Adels  au  den  übrigen  LandetgenUnUmni  iH^ 
dem  Zufall  überlassen  darf.  Allein  man  musa  bedenken» 
dass,  da  auch  nach  jenem  AufsataCi  der  Adel  d#eb  kfiisi  ?qIi 
den  übrigen  Ständen  geschtednes  Interesse  haben,  und  keine 
nutzbaren  Vorzüge  gemessen  sali,  der  ihn  belebende  eigen- 
tbümliche  Geist  nur  auf  festem  Halten  am  Lande  durch 
mehr  dauernden  Grundbesitz,  und  auf  dea»  edlen  Ehrgeiz» 
sich  durch  Consequenz  und  Gediegenheit  aeinef  SfaÛHnig 
auszuzeichnen,  beruhen  kann.  Diesea  rm  sittUcbe  Jt^ultat 
steigt  und  fallt  aber  mit  dem  den  Adel  an  sich  beseelenden 
Sinn,  von  dem  eben  bemerkt  worden  ist,  daas  Gepetzt  jhia 
nicht  festhalten  können,  wenn  ihn  die  Sitte  fahren  lässt» 

§.90, 

Der  Eintritt  in  die  Corporati<m  wird  doch  am  Ende 
nur  von  dem  durch  den  Staat  ertheilten  Adel,  verbanden 
mit  dem  Besitze  oder  Edrwerbe  eines  solchen  Gnta,  ala  d>^ 
Corporation  fordert,  abhängen  können.  Was  jeoer  Aubats 
darüber  sagt,  dass  Adeln  eigentlich  nur  die  AJehfäUgkeii 
ertheilen  heisst,  ist  zwar  an  sich  sehr  scharfsinnig,  MBd  steUt 
jn  historischer  Beziehung  einen  brauchbaren  Unteraelned  avfj 
allein  es  würde  nur  dann  vollkommen  wahr  genannt  wer- 
den können,  wenn  der  Eintritt  in  die  CorporatioUf  dis  daa 
^vahre  Critérium  des  Adelst  entweder  von  Ahnenprobe  oder 
von  der  Elinwiliigung  der  Mitglieder  abhinge.  AUein  d#ß 
letztere  verwirft  der  Aufsatz  mit  Recht,  obgleich  ein  ande^ 
rer  d.  d.  Frankfurt,  27.  März  1818  ea  zulässt,  und  die  «eh 
atere  fordert  er  nicht  unbedingt  Er  legt  am  Ende  auch  dw 
Eintritt  wieder  in  die  Hände  des  Landesherm,  indem  er  aagK: 
„thätiges  GUed  der  adUchen  Genossenacl^A  îat  ahm» 
wer  erblicher  Provinzial-Landstand.^ 
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Allein  dies  bestimmt  erstlich  nur,  wie  man  thätigeSß  nicht 
wie  man  Glied  überhaupt  seyn  soll,  und  dann  spricht  es 
nur  von  der  Herrenbank.  Wo  der  Adel  in  einer  ständischen 
Versammlung  durch  Wahl  sitzt,  hat  der  Landesherr  nichts 
zu  bestimmen.  Die  Corporation  wählt,  und  nur  ein  zu  ihr 
Gehörender  kann  gewählt  werden. 

§91. 

Adeln  wird  also  immer  heissen  müssen:  dem  Neuge- 
adelten und  seinen  AbkömmUngen  das  Recht  verleihen,  zu 
der  adlichen  Corporation  sogleich  zu  gehören,  als  er  oder 
einer  von  ihnen  die  gesetzlich  zur  Ausübung  adlich  ständi- 
scher Rechte- vorgeschriebenen  Bedingungen  erfüllt. 

§.92. 

Dies  nemlich,  insofeni  die  Corporation  eine  politische 
ist.  Wo  sie  Privatverträge  unter  sich  macht,  können  blos 
die  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen  eintreten,  und 
da  muss  sie  in  so  weit,  aber  auch  nicht  weiter,  gesetzge^ 
bend  seyn  können,  als  dies  Corporationen  überhaupt  ver- 
stattet ist.  Da  aber  die  erste  Bedeutung  der  Corporation 
immer  die  politische  ist,  so  wird  dieselbe,  wenn  sie  Privat- 
bestimmungen machen  will,  nicht  eigentlich,  als  Corporation, 
sondern  nur  als  Verbindung  dieser  und  dieser  Geschlechter 
für  sich  und  ihre  Nachkommen  handeln  können.  Wenn 
z.  B.  sechs  Geschlechter  den  Adel  eines  Kreises  ausmachen, 
so  würden  zwar  diese  unter  ihrem  Namen  eine  Stiftung 
errichten  können,  welche  nur  Personen  mit  so  und  so  viel 
Ahnen  zuliesse;  sie  würden  aber  diese  Stiftung  nicht  errich- 
ten können,  als  die  adliche  Corporation  des  bestimmten 
Kreises,  weil  ihnen  der  Staat  nicht  erlauben  kann,  den  Wil- 
len der  zu  dieser  politischen  Corporation  neu  Hinzutreten- 
den durch  ihren  Willen  zu  binden.  Es  würde  hierdurch 
unläugbar  aus  der  Corporation  eine  Kaste  werden,  waà  auch 
der  Aufsatz  nicht  will.  Der  Neuhinzutretende  würde' die 
VII.  16 
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irmi  ihr  vorgesdirieboieii  Beda^imgen  dngehea  munen, 
oder  sie  wurde,  wenn  ûe  ihn  audi  nidit  von  der  Aosüboi^ 
der  landstanditefaen  Rechte  verdrängen  konnte,  doch  dm 
Namen  der  Corporation,  der  ihr  nur,  mit  Einschiaas  seiner, 
zukäme,  für  sich  allein,  ohne  ihn,  an  sich  reissen. 

§.93. 

Ahnenprobe  kann  der  Staat  nur  erlaubend  zulassen,  und 
nur  bei  Privatinstituten.  Verbot  der  Vennisdiung  durch 
EJie  ist  eines  der  ersten  Kriterien  einer  Kaste,  und  mfn 
rettet  sich  nur  durch  Worte,  wenn  man  sagt,  dass  es  kein 
Verbot  ist,  dass  derjenige,  der  eine  die  Ahnenprobe  vemidi- 
tende  Ehe  macht,  nur  seine  Kinder  von  einer  Corporation 
in  eine  andere,  sogar  mit  der  Möglichkeit  zu  jener  zurück- 
zukehren, versetzt  Es  ist  auch  nicht  mit  den  wahren  Be- 
griffen der  Sittlichkeit,  und  dem  Begriffe  der  Ehe  zu  ver- 
einigen, dass  Ehen  andere  Hindernisse  finden  sollen,  als  die 
in  den  Willen* der  sich  verheirathenden  Personen,  und  de- 
rer, von  welchen  sie  unmittelbar  abhängen,  liegen,  noch 
andere  Reizmittel,  als  die  gegenseitige  Neigung  und  indivi- 
duelle Convenienz. 

§.  94. 

In  den  einzelnen  Resultaten  stimmt  das  hier  über  den 
Adel  Gesagte  meistenlheils  mit  dem  Aufsatze  überein.  Allein 
im  Ganzen  bleibt  eine  nicht  unwichtige  Nuance  des  Unter- 
schiedes. Der  Aufsatz  will  eigentlich,  dass  der  Staat  posi- 
tiv dem  Adel  zu  Hülfe  komme,  ihn  gewissermassen,  ab 
einen  Halberstorbenen,  ins  Leben  zurückführe.  Hier  dage- 
gen ist  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  Staat  ihm  nur 
Freiheit,  und  gesetzlichen  Antrieb  geben  soll,  durch  seine 
eigene  Kraft  ins  Leben  zurückzukehren.  Von  jenem  Stand- 
punkte ausgehend,  würde  man  z.  B«  den  Adel,  wo  er  an 
Zahl  zu  sehr  abgenommen  hätte,  durch  neue  Ertheilungen 
SU  vermehren  suchen  müssen;  wie  es  auch  in  dem  Aufsatz 
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dd.  Frankfurt  27.  März  1818  vorgeschlagen  ist;  von  diesem 
aus  würde  so  etwas  nicht  Statt  finden  dürfen,  sondern  der 
Staat  müsste  bei  Erhebungen  in  den  Adetstand  nur  Belo||- 
nung  des  Verdienstes,  oder  solche  Fälle  im  Äuge  haben, 
wo,  bei  Uebertragung  eines  Amts,  oder  erworbnem  grossen 
Güterbesitz,  verbunden  mit  persönlichen  Vorzügen,  der  Man- 
gel des  Adels  ein  gewisses  Missverhältniss  in  die  Lage  des 
Individuums  bringt. 

§,95. 
Die  hier  aufgestellte  Ansicht  gründet  sidh  darauf,  dass 
man  ein  Institut,  was  nur  historisch,  nicht  nach  Begriffen, 
erklärt  und  hergeleitet  werden  kann,  nur  so  lange  und  nur 
in  so  fern  erhalten  muss,  als  es  selbst  Lebenskraft  besitzt 
Dass  es  sich  aber  mit  dem  Adel  wirklich  so  verhält,  ist 
offenbar.  Es  ist  unmöglich,  ohne  Rückblick  auf  die  Ge* 
schichte,  eine  Definition  von  ihm  zu  geben.  Der  Aufsatz 
nennt  als  seine  Grundlagen: 

-  1)  bedeutenden  erbUch  zusammengehaltnen  Grundbesitz 
—  dies  gilt  aber  nur  von  dem  hohen,  und  in  dem  Majorate 
vorhanden  sind; 

2)  Erhaltung  und  Sicherung  der  Geschlechter  —  allein 
diese  für  sich  genommen,  bestand  namentlich  bei  den  Bauern 
in  gewisser  Art,  da  sie  ihre  Besitzungen  und  ihren  Wohnort 
nicht  verändern  konnten,  oder  -nicht  veranlasst  waren,  es  zu 
thun;  es  bestand  bei  den  städtischen  Patriziern,  endlich  bei 
mehreren  bürgerlichen  FamiUen,  die  eben  so  gut  ihr  Ge- 
schlecht aus  alter  Zeit  herzählen  können; 

3)  sittliche  Würxle,  Berechtigung  des  Bestehenden  im 
Leben  und  Verfassung  —  ob  dies  wirklich  Kriterium  des 
Adels  sey  (seit  den  letzten  50  Jahren  lässt  es  sich  wohl 
schwerlich  beweisen)  hängt  aber  davon  ab,  ob  der  Geist  und 
Sinn  des  Instituts  noch  lebendig  sind,  was  kein  Gesetz  be- 
^mrken  kann. 

16* 
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Der  Begriff  des  Adels  ist  allein  ein  politischer  Begriff^ 
und  lässi  sich  nur  an  dem  politischen  Charakter  festhalten. 
Nun  ist  aber  der  politische  Charakter  des  deutschen  Adels 
—  vorzügliche  Theilnahme  an  der  Landesvertheidigung,  und 
Bildung  des  Herrenstandes  gegen  den  mehr  oder  weniger 
hörigen  Landmann  —  grösstentheils  untergegangen.  Der 
Gesetzgeber,  der  dem  Adel  eine  neue  politische  Haltung 
geben  soll,  kann  ihn  daher  nur  nach  demjenigen  nehmen 
und  festhallen,  was  er  von  dem  ehemaUgen  politischen  Cha- 
rakter morahsch  wirklich  in  sich  erhalten  hat 

§.  96. 

Ausser  der  Landstandschaft  scheint  es  besser,  alle  sonst 
in  einigen  Provinzen  noch  mit  dem  Besitze  der  Rittergüter 
verknüpfte  Rechte,  wie  z.  B.  Patrimonialgerichtsbarkeil,  an 
dem  Gute  selbst  kleben,  und  mit  ihm  auf  jeden,  auch  nicht 
adlichen  Besitzer  übergehen  zu  lassen. 

§.  97. 

In  Baiem  ist  dies  anders.  Der  Erwerb  durch  einen 
Nichtadlichen  suspendirt  nicht  blos  die  Ausübung  dieser 
Rechte,  sondern  dieselben  erlöschen  dadurch  gänzlich.  Diese 
Rechte  werden  daher  nur,  als  solche,  behandelt,  die  man 
nach  und  nach  vernichten  will.  Diese  Einrichtung  hal  dodi 
aber  unläugbar  die  doppelte  Unbequemlichkeit,  dass  sie  diese 
Vorzüge  (die  bei  uns  bisher  Nichladliche  eben  so  gut  am- 
geübt  haben)  zu  wirklich  persönlichen,  und  dadurch  unbil- 
ligeren des  Adels  macht,  und  ihn%  das  einzelne  und  alhnih- 
lige  Aufhören  derselben  »o^ar  in  der  Ausführung  viek 
Schwierigkeilen  hervorbringen  miiM».  Sie  führt,  wie  audi 
der  Fall  seyn  soll,  fast  nalürlicli  «b,liin,  dass  solche  biimr- 
liehe  Erwerber  von  adlichen  (liilirrn  wieder  geadelt  werden 
was  der  Ertheüung  des  Adel«  iÄm  mmz  schiefe  Richtuij" 
giebt  Wenn  gar  auch  das  auf  Mdclujn  Gütern  ruhen* 
Recht  der  adlichen  Lands tanducl mit  nichi  ^i^^j^^    erwa* 
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ivenn  das  Gut  abermals  ip  Besitz  eines  Adlichen  kommt, 
so  würde  damit  auch  die  adliche  Landstandschaft  selbst 
einem  allmähligen  Aussterben  ausgesetzt  seyn. 

§.  98. 

Ein  sehr  schwieriger  und  schlimmer  Punkt  ist  die,  in 
einigen  jinsrer  Provinzen  noch  bestehende  Steuerfreiheit  des 
Adels.  Ihre  Fortdauer  scheint  unmöglich.  Dagegen  ist  die 
Auflegung  einer  Grundsteuer  Verringerung  des  Werlhs  des 
Guts,  und  gewiss  ist  es  höchst  nachtheilig ,  im  Augenblicke 
der  Einführung  der  Verfassung  eine  Klasse  der  Einwohner 
zu  erbittern,  oder  nieder  zu  schlagen. 

§.99. 

Vielleicht  wäre  es  ein  Ausgleichungsmittel,  wenn  n^n, 
indem  man  den  Adel  unverzüglich  besteuerte,  ihm  von  Sei- 
ten des  Staats  ein  dem  Steuerbetrag  gleichkommendes  Ca- 
pital (allenfalls  durch  Domänenhypothek)  versicherte,  welches 
aber  erst  in  so  viel  Jahren,  und  zinslos,  bezahlt  würde,  als 
nöthig  wäre,  aus  der  jährlichen  Steuer  das  Capital  zu  bil- 
den. Im  Grunde  bliebe  der  Adel  dadurch  auf  so  lange 
steuerfrei,  und  der  Staat  sammelte  die  von  ihm  bezahlte 
Steuer  für  ihn  zu  einem  Capital,  das  ihn  wegen  des  Grund- 
verlustes entschädigte.  Er  aber  gewöhnte  sich,  von  dem 
jetzigen  Augenblicke  an,  an  die  Zahlung  einer  Steuer,  und 
erschiene,  was  sehr  wichtig  ist,  auf  einem  gleichen^  Fuss 
mit  allen  übrigen  Staatsbürgern. 

§.100. 

Herr  von  Wangenheim  will  den  Adel  besteuern,  allein 
als  eine  nothwendige  Mittelklasse  zwischen  Landesherrn  und 
Volk,  nach  einer  geringeren  Quote,  als  die  andern  Grund- 
eigenthümer.  Dies  aber  würde  keinen  Theil  befriedigen, 
und  der  politische  Grund  der  geringeren  Besteuerung  ist  zu 
theoretisch  und  allgemein,  um  die  Gen^ülher  versöhnen  zu 
können. 
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§.  101. 
Wer  es  mit  dein  Adel  wohlmejnt,  kann  nicht  rathen^ 
ihm  irgend  ein  nutzbares,  Geld  bringendes  Vorrecht  zn  las- 
sen. Dagegen  hat  der  Staat  allerdings  die  dringendsten 
Gründe,  der  Verringerung  des  Werthes  seiner  Güter,  aus 
welcher  sein  Ruin  entstehen  kann,  vorzubeugen.  Ein  ande- 
res Mittel,  diese  Verringerung  wenigstens  sanfter  zu  machen, 
wäre,  die  Steuerquote,  die  er  zur  allgemeinen  Gleichstellung 
tragen  müsste,  ihm  stufenweise  von  etwa  5  zu  5  Jahren, 
so  dass  die  Gleichheit  erst  nach  20  erreicht  würde,  aufzulegen. 

§.  102. 

Bei  dem  Antheile  aller  übrigen  Grundeigenthümer  (aus- 
ser dem  Adel,  und  den  Städtern)  an  den  ständischen  Ein- 
richtungen würde  man  wohl  schwerlich  dieselbe  Organisation 
in  allen  Provinzen  machen  können.  Wenigstens  wenn  bloss 
der  Steuersatz  denselben  bestimmen  sollte,  könnte  dieser 
nicht  derselbe  seyn.  Wenn  man  die  verschiednen  Fälle  des 
Grundbesitzers  im  Allgemeinen  durchgeht,  so  findet  man: 

1)  adliche  Besitzer  von  Rittergütern,  in  den  Provinzen 
nemlich,  wo  noch  jetzt  ein  gesetzUcher  Begriff  mit  diesem 
Worte  verbunden  werden  kann,  was  eigenthch  nur  von 
Berlin  aus  diesseits  der  Elbe  der  Fall  ist;  vielleicht  auch 
im  Herzogthume  Westphalen; 

2)  nicht  adliche  Besitzer  von  Rittergütern; 

3)  Besitzer  von  Grundstücken,  die  nicht  Rittergüter 
sind,  allein  eine  solche  Ausdehnung  und  solche  Verhältnisse 
haben,  dass  sie  nicht  hauptsächUch  vom  Eigenthümer  selbst 
bearbeitet  werden; 

4)  eigentliche  Bauern,  das  sind  solche,  die  ihren  Acker 
in  der  Regel  und  hauptsächlich  selbst  bestellen,  und  seit 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  aus  einem  Verbände  wirklicher 
ïlorigkeit  herausgetreten  sind. 
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§.  103, 

In  Absicht  der  .dritten  Classe  herrscht  zwischen  den 
Preussischen  Provinzen  wohl  der  bedeutendste  Unterscbiedy 
der  daher,  da  er  unstreitig  auch  die  Culturnüancen  unter 
den  verschiedenen  Classen  angiebt,  sorgfältig  beachlet  wer- 
den müsste. 

§.  104. 

Wo  diese  Classe  ansehnlich  ist  und  den  Rittergutsbe« 
sitzern  näher  steht,  als  den  Bauern,  wird  es  keine  Schwie- 
rigkeiten haben,  die  Individuen  ad  2.  (denn  man  kann  dies 
nicht  eigentlich  eine  Classe  nennen)  mit  ihr  zu  vereinigen. 

Sonst  wird  es  nothwendig  seyn,  diese  dennoch  mit  der 
adlichen  Corporation  für  das  landständische  Geschäft  zu  ver- 
binden, versteht  sich  immer  nur  da,  wo  von  Wahl,  nicht 
wo  von  Erbrecht  in  der  Herrenbank  die  Rede  ist.  Dean 
es  würde  nicht  gerecht  seyn,  diese  Individuen,  bloss  wegen 
des  mangelnden  Adels,  von  aller  Theilnahme  an  der  Ver- 
fassung auszuschliessen,  und  nicht  rathsam,  sie  mit  den 
Bauern  zusammen  zu  werfen,  wo  sie  einen,  ihnen  gar  nicht 
gebührenden  unverhältnissmässigen  Einfluss  gewönnen.  E« 
versteht  sich  aber  immer,  dass  diese  Individuen  nicht  zu- 
gleich  ein  städtisches  Gewerbe  treiben  dürften^  ohne  von 
dem  Antheil  an  der  Verfassung  (  den  sie  alsdann  auf  dem 
Lande  hatten)  ausgeschlossen  zu  werden, 

§.  105. 

Sehr  nachtheilig  würde  es  seyn,  es  der  vierten  Classe 
gewissermassen  unmöglich  zu  machen,  zu  der  Verfassung 
oûtzttwirken.  Wenn  sie  nicht  die  aufgeklärtere  ist,  ist  sie 
eine  schlicht  vernünftige,  am  Lande  und  dem  Bestehenden 
hängende,  und  gutgesinnte.  Sie  von  der  dritten  bestinunt 
abzusondern,  könnte  nur  da  angehen,  wo  diese,  wie  vielleicht 
in  einigen  Provinzen  der  Fall  ist,  sidi  durch  eigene  gesetz- 
liche BestinmuHigen,  die  mit  ihnen  verbunden  sind,  in  einen 
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bestimmten  Begriff  fassen  lassen.  Sonst  kann  man  nur  die 
beiden,  oder  drei  letzten  Classen  verbinden,  und  nach  dem 
Steuersatze  den  Antheil  an  der  Verfassung  festsetzen.  Allein 
alsdann  dürfte  der  Steuersatz  ja  nicht  zu  hoch  seyn.  Das 
Nachtheilige  eines  zu  hohen  zeigt  sich  bei  der  Baierischen 
Verfassung.  Statt  der  vielen  Postmeister  wäre  es  wohl  bes- 
ser, wahre,  wenn  auch  etwas  weniger  bemittelte  Bauern  zu 
haben.  Bei  der  Baierischen  Verfassung  scheint  freilich  die 
Absicht  hierbei,  wie  bei  der  Geistlichkeit,  dahin  zu  gehen, 
viele  Mitglieder  in  der  Versammlung  zu  finden,  die  wahr- 
scheinlich mit  der  Regierung  stimmen. 

ad  3. 
§.106. 

Der  Punkt  der  Vereinigung  der  Provinzial- Stände  in 
Einer  Versammlung,  oder  ihre  Theilung  in  mehrere  Kam- 
mern scheint  noch  eine  genauere  Erörterung  zu  erfordern, 
als  er  in  den  anliegenden  Aufsätzen  gefunden  hat. 

Zuerst  entsteht  die  Frage:  nach  welchem  Grundsatz? 
und  zu  welchem  Zweck  soll  die  Theilung  angenommen 
werden  ? 

§.  107. 

Man  kann  entweder  bloss  die  Absicht  haben,  die  Be- 
rathung  ruhiger,  einfacher,  besonnener  zu  machen,  und  darum 
diejenigen  zusammenbringen,  welche  ein  am  meisten  gleiches 
Interesse  haben,  und  die  auch  ihr  tägliches  Leben  sich 
näher  bringt;  und  dann  ist  nichts  dagegen  zu  sagen,  dass 
der  Adel,  die  nicht  adlichen  Grundeigenthümer  und  die 
Städte  drei  verschiedne  Kammern  bilden.  In  diesem  Sinne 
scheint  die  Sache  in  dem  Aufsatz  vom  27.  März  genommen, 
aber  dann  wird  es  schwer  seyn,  eine  Art  zu  bestimmen, 
wie  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  unter  diesen  drei 
Kammern  wird  vereinigt  oder  entschieden  werden  können. 
Städte  und  plattes  Land  dann  aber  zusammenzuziehen,  und 
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nur  zwei  Kammern  zu  haben,  würde  alsdann  unpassend 
seyn,  und  die  natürliche  Lage  der  Dinge  verändern.  Diese 
Theilung  wäre  nur  eine  der  verschiedenen  mögUchen  Arten 
gemeinsehaflhchër  Berathung. 

§.  108. 

Ganz  anders  ist  es,  wenn  eine  Ständeversammlung  in 
dem  Sinne  in  zwei  Kammern  getheilt  ist,  in  dem  die  eine 
als  Ober-  die  andere  als  Unterhaus  der  andern  zur  Seite 
steht,  jede  das  Vervverfungsrecht  eines  Vorschlages  besitzt, 
und  nur  beide  zusammen  die  Zustimmung  geben  können. 

Auf  diese  Weise  kann  es  nur  zwei,  nicht  drei  Kammern 
geben,  und  die  beiden  müssen  durch  einen  wahren  und  we- 
sentlichen Eintheilungsgrund  geschieden  seyn,  der  darin  liegt, 
dass  die  Landstandschaft  in  der  einen  erbUch,  in  der  andern 
auf  Wahl  beruhend  ist,  dass  zu  jener  bloss  Grundeigenthum, 
und  wieder  nur  bedeutend  ausgedehntes,  und  wenigstens 
ium  Theil  nothwendig  erbliches,  das  ist  fideicommissarisches 
Eigenthum  den  Zutritt  giebt. 

§.  109. 

Eine  solche  Theilung  der  Kammern  ist,  strenge  genom- 
men, in  den  Provinzial- Ständen  nicht  leicht,  oder  nicht 
überall  möglich.  Denn  es  ist  kaum  vorauszusetzen,  dass  in 
einerProvinz  sich  so  viel  Erbstände  befinden,  dass  sie  allein 
eine  hinlänglich  zahlreiche  Kammer  bilden  könnten.  Wäre 
dies  indess  der  Fall,  so  würde  auch  kein  Grund  seyn,  die 
adlichen  Wahldeputirten  dieser  Kammer  zuzugesellen,  son- 
dern sie  fänden,  wie  in  den  allgemeinen  Ständen^  natürlich 
ihren  Platz  in  der  zweiten  Kammer  mit  den  übrigen  Grund- 
eigenthümem  und  Ständen. 

§.110. 

Auf  gewsMe-  Weise  bedarf  der  Staat  bei  Provinzial- 
StlAdeBi  eUft        mlil' als -bei  allgemieinen,  einer  doppelten 

■idii;e8eUse  sind  Provinzial-Stände 
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gerade  dasselbe,  als  allgemeiney  und  er  kann  da6  S€faicksal 
seiner  Vorschläge  nicht  der  Beraihung  in  Einer  liamm&t, 
die  überdies  leicht  tiimultuarisch  ist,  anvertrauen.  Bedenkt 
man  aber  wieder,  dass  eigentliche  Provinzialgeaetzci  wie  in 
der  Folge  gezeigt  werden  wird,  an  sich  ziemlich  bedenklich 
sind,  und  nicht  häufig  vorkommen  werden,  so  verliert  die- 
ser Grund  viel  an  seinem  Gewicht,. und  es  scheint  keine  so 
wesentliche  Sache,  ob  die  Provinzial-Stände  eine  oder  zwei 
Kammern  bilden,  wenn  man  auch  nicht  mit  Herrn  v«  Vincke 
ganz  gegen  das  Letztere  seyn  will.  Das  hier  zunächst  Fol* 
gende  ist  daher  mehr  zur  Beurtheilung  der  anHegenden 
Aufsätze  und  für  den  Fall  gesagt,  dass  man  doch  die  an- 
scheinende Weitläuftigkeit  zweier  Kammeni  nicht  scheute. 

§111. 
In  dem  mehrerwähnten  Aufsatz  werden  den  Erbständen 

in  der  höheren  Kammer  alle  und  nur  adliche  Wahldeputiijc 
beigeordnet.  Allein  diese  Bildung  einer  Kammer,  welche 
das  Verwerfungsrecht  gegen  die  andere  hat,  aus  blossen 
Adlichen,  die  doch  nur  zum  kleinsten  Theil  Erbstände  sind, 
scheint  den  Adel  zu  sehr  von  den  andern  Staatsbürgern  ab- 
zusondern, bietet  keinen  wahren  Eintheilungsgrund  der  bei« 
den  Kammern  dar,  da  dieser  unmöglich  in  der  adlichen  Qua;- 
lität  allein  liegen  kann,  und  ist  der  Analogie  der  allgemeinen 
Stände,  wo  die  Wahldeputirten  des  Adels  nicht  in  der  obe- 
ren Kammer  sitzen,  zuwider. 

.  §.112. 
Die  Herrenbank  der  Provinzialstände  muss  daher,  wenn 
sie  einmal  nicht  bloss  aus  wahren  Erbständen  (erblich  Huid 
persönlich  Berechtigten)  bestehen  kann,  auf  eine  andere 
Weise  zusammengesetzt  werden.  Um  dies  den  Grundsätzen, 
auf  welche  die  Theilung  der  Kammern  in  den  allgemeinen 
Ständen  beruht,  so  nahe  kommend,  als  möglich,  zu  maeheii» 
muss  daraus  zuerst  aller  Geldreichthum  ausg^Bchlosac»  und 
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nur  G  rundeigen  thum  aufgenommen  werden,  vom  Grund- 
eigenthum  aber  auch  nur  dasjenige,  w«is  sich  entweder  durch 
noihwendige  Erblichkeit  oder  durch  seine  Grösse  auszeich- 
net.   Sonach  würde  die  Herrenbank  bestehen: 

1)  aus  den  eigentlichen  Erbständen  und  der  hohen  Geist- 
.    üchkeit, 

2)  aus  denjenigen  Grundbesitzern,  welche  fideicommissa- 
rische  Güter  von  einer  zu  bestimmenden  Grösse  hätten, 

3)  aus  denjenigen,  die  einen  Steuersatz  bezahlen^  welcher, 
nach  Verschiedenheit  der  Provinz,  da  die  obere  Kam- 
mer nicht  zahlreich  sejn  muss,  den  doppelten  oder 
dreifachen  der  Abgeordneten  in  der  untern  Kammer 
ausmadit 

Bei  den  beiden  letzten  Classen  wäre  die  (Qualität  des 
Adels  gleichgültig,  und  die  adlichen  Wahldeputirten  von  ge- 
nngerem  Steuersatz  nähmen  in  der  untern  Kammer  ihren  Flatz. 

Der  Add  verliert  nichts  das  Mindeste  hierbei,  fondeni 
gewinnt  vielmdir.  Denn  sobald  er  nur  das  Vorrecht  be- 
halt, eine  eigne  Wahlcorporation  zu  bilden,  und  daher  sicher 
ist,  eine  bestimmte  Anzahl  Glieder  aas  seiner  Mitte  unter 
^en  Standen  za  haben,  und  in  der  Person  vaA  der  Abstim- 
mung dieser  sich  als  einen  politisch  wohltfiitigen  Kdrper 
erwdsen  zu  können,  ist  es  vielmehr  sein  Vorlhcil,  wenn 
sdne  Abgeordneten  bei  allea  Tbeüeo  der  gemeiiiicbaftliclien 
Berathnng  gegtawmiiç  mi. 

Ea  isl  in  der  BadensdM»  MtrtrnMn^  màA  m  Mtm, 
dass  der  Adel  t«  der  zwtäm  Kmwmt  ^nz  attHteMMiNk 
SCO  ist  War  dfe  enie  iMnkk  ztmâ^  ^«e  4i«  KS^imi- 
neUn  des  Aicb,  m  iààU  mam  lieMer  $fMmê,  JUmm  \n  ^. 
swdie  KjMBcr  n  seise«.    War  etß  ^li^Aé^  tig,  kmaàt.  mm 
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§.  114. 
Nach  Herrn  von  Vincke  sollen  alle  adliche  Gutsbesitzer 
für  geborne  Mitglieder  der  Landstände  erklärt  werden.  Den- 
noch fordert  er  zugleich  auch  ein  zu  bestimmendes  Grund- 
einkommen,  obschon  ein  geringes.  Dies  giebt  dem  Adel, 
scheint  es,  was  er  eigentlich  nicht  besitzen  soll,  und  nimmt 
ihm  wieder,  was  ihm  zukommt.  Bloss  darum,  weil  man 
adlich  und  nicht  ganz  arm  ist  (ohne  andre  Kriterien,  wahrer 
Erbstände),  geborner  Landstand,  und  über  alle  Wahl  hinweg- 
gesetzt zu  seyn,  ist  ein  wahres  und  zu  grosses  Vorrecht 
Dagegen  wenn  man  auch  adlich,  auch  angesessen,  allein 
nicht  dem  eigentlich  adlichen  Steuersatz  gemäss  begütert 
ist,  auch  gar  kein  adUches  Corporationsrecht,  weder  als 
Wählender,  noch  Gewählter  auszuüben,  sondern  mit  den 
Nichtadlichen  zu  wählen,  und  wenn  es  sonst  angeht,  ge- 
wählt'  zu  werden,  nimmt  dem  Adel  zu  viel,  und  räumt  dem 
blossen  Reichthum  unter  dem  Adel  zu  viel  ein.  Nach  dem 
hier  aufgestellten  System  kann  jeder  angesessene  Adliche 
unter  seines  Gleichen  zur  Wahl  mit>virken,  und  übt  also 
ein  volles  Corporationsrecht  aus.  Erst  ob  er  gewählt  wer- 
den kann?  hängt  von  der  Grösse  des  Grundbesitzes  ab. 
Hält  man  es  in  den  allgemeinen  Ständen  für  gut,  dass  der 
Adel  auch  in  der  zweiten  Kammer  Sitz  hat,  so  ist  nicht  ab- 
zusehen, warum  dasselbe  nicht  bei  den  Provinzial-Ständen 
gut  seyn  soll  Auf  jene  Stände- Versammlung  aber  hat  Hr. 
V.  Vincke  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Denn  es  ist 
offenbar,  dass  in  keiner  beider  Kammern  der  allgemeinen 
Stände  alle  adhche  Gutsbesitzer  von  so  kleinem  Einkommen 
Platz  finden  können.  Nun  bleibt  nichts  übrig,  als  hier  das 
Einkommen  zu  vergrössern,  und  alle  übrige  Adlichen  ganz 
von  der  allgemeinen  Versammlung  auszuschliessen.«  Dadurch 
verliert  aber  der  Adel  sehr  bedeutend,  da  eine  grosse  Menge 
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Adlicher  alsdann  weder  passiv  noch  activ  an  der  aUgemei- 
nen  Yersammlung  Theil  nehmen. . 

§.  115. 

Diese  Abtheilung  in  zwei  Kammern  müsste  überall  da 
stattfinden,  wo  die  Provinzial-Stände  der  Regierung  gegen- 
übertreten; daher  bei  Berathung  über  Gesetzentwürfe,  bei 
Vorschlägen  eigener,  und"bei  Beschwerdeführung.  Nur  was 
beide  Kammern  billigten,  könnte  als  Beschluss  der  Provin- 
zial-Stände  angesehen  werden. 

§.116. 

Wo  die  Provinzial- Stände  verwaltend  und  über  ihre 
Verwaltung  berathend  handeln,  und  also  nur  im  Verhältniss 
zu  sich  selbst  sind,  wäre  die  Dehberation  in  einer  Versamm- 
lung viel  besser,  und  da  doch  nur  ein  Ausschuss  hierzu 
seyn  kann,  fast  nothwendig.  Auch  werden  dies  meist  nur 
Versammlungen  der  Präsidialbezirke,  also  minder  zahlreiche, 
seyn.  Dieses  Wirken  der  Pro vinzial-Stände,  bald  in  verei- 
nigter, bald  in  getrennter  Form,  hätte  auch  das  Gute,  dass 
es  die  Mitglieder  nahe  brächte,  ohne  sie  mit  einander  zu 
vermischen.  Es  bedarf  indess  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dass,  sobald  besondere  Angelegenheiten  einer  Corporation, 
wie  z.B.  der  städtischen  vorkommen,  die  Versammlung  sich 
auch  nach  Corporationen  trennen  könnte. 

§.117. 

Man  muss  sich  darauf  gefasst  machen,  dass  es  von  man- 
chen Seiten  her  Widerspruch  erregen  wird,  wenn  man  dem 
Adel  jenseits  des  Rheines  wieder  politische  Geltung  giebt. 
Baiern  hat  es,  wenn  es  auch  in  seinen  überrheinischen  Di- 
strikten noch  Adel  geben  sollte,  in  denselben  schon  dadurch 
nicht  gethan,  dass  wo  der  Adel  politisch  auftreten  soll,  er 
allemal  grundherrliche  Rechte  besitzen  muss,  die  dort  nicht 
sind,  und  die  man  sich  auch  sehr  hüthen  müsste,  wieder 
einzuführen.    Wenn,  wie  es  scheint,  in  Absicht  der  Apzahl 
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für  den  Staat  und,  die  allgemeine  Gesetzgebung  gleichgültig 
seyn  kann,  so  dürfte  es  wohl  noth wendig  seyn,  bei  jeder 
allgemeinen  Ständeversammlung  die  in  der  Zwischenzeit 
ihrer  Zusammenkünfte  beUebten  Provinzialgesetze  vorzutra- 
gen, und  bestätigen  zu  lassen,  ohne  dass  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Bestätigupg  jedoch  hindern  dürfte,  solche  Gesel/ 
schon  vorher  provisorisch  in  Ausübung  zu  bringen.  Erli«  = 
ben  sich  Stimmen  gegen  eines,  oder  das  andre,  so  müssle 
erst  durch  beide  Kammern  die  Frage  entschieden  werden, 
ob  der  ganze  Staat  wrklich  ein  so  nahes  Interesse  bei  der 
Massregel  habe,  um  einen  Einspruch  zu  begründen.  Würde 
dies  bejaht,  so  müsste  das  Provinzialgesetz,  wie  jedes  andere 
allgemeine,  einer  neuen  Berathung  unterworfen  werden. 

§.  120. 
Bei  dem  zweiten  Punkte  muss  die  Beurtheilung,  ob  die 
Provinzial- Stände,  und  welche  befragt  werden  sollen?  der 
Regierung  anheimgestellt  bleiben.  Hierbei  kann  die  Stimme 
der  Provinzial-Stände  nur  beralhend  seyn,  und  es  muss  je- 
des Abschweifen  von  dem  schlicht  provinziellen  Standpunkt 
sorgfältig  vermieden  werden.  Versäumt  die  Regierung  da, 
wo  sje  es  hätte  thun  sollen,  die  Provinzial-Stände  zu  Rathe 
zu  ziehen,  so  steht  es  immer  in  dier  allgemeinen  Versamm- 
lung, wo  jeder  Gesetzentwurf  vorkommen  muss,  den  Ab- 
geordneten der  betreffenden  Provinz  frei,  selbst  ihre,  auf 
ihren  Standpunkt  berechneten  Erinnerungen  zu  machen,  auch 
in  Anregung  zu  bringen,  den  ganzen  Entwurf  erst  an  die 
Provinzialversammlung  zurück  zu  verweisen. 

§.  121. 
In  Absicht  des  dritten  Punkts  muss  immer  der  Grund- 
satz festgehalten  werden,  dass  die  Provinzial-Stände  so  we- 
nig, als  die  allgemeinen,  jemals  die  Initiative  der  Berathung 
nehmen  können.  Sie  können  daher  nie  die  Regierung  ge- 
wissermasseii  nöthigen,  über  einen  Vorschlag  in  Diskussion 
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dem  Allem  aber  ticheint  es  immer  viel  ausgemachter,  dass 
man  in  den  RIieinprx>vinzen  mit  dem  Adel  nicht  weiter^  als 
dass  man  nur  so  weit  gehen  könne,  und  es  kommt  dabei 
immer  noch  auf  genaue  Kenntniss  aller  Distrikte  an.  Dass 
aber  der  Nieder-  und  Oberrhein  in  den  Ständen  nicht  ge- 
trennt würde,  dürfte,  wenn  jener  noch  mehr  den  ehemaligen 
Verhältnissen  treu  gebheben  seyn  sollte,  gerade  zu  gehöri- 
ger Mischung  der  Meinungen  und  Gesinnungen  erspriess- 
lich  seyn. 

§.118.       . 
Der  Geschäftskreis  der  Proviozial- Stände,   insofern  sie 
nicht  verwalteten,  würde  sich  ausdehnen 

1)  auf  Zustimmung  zu  Provinzialgesetzen  und  Bewilligung 
provinzieller  Steuern; 

2)  auf  Berathung  über  allgemeine  Gesetze  und  Steuern 
aus  dem  Standpunkte  der  besondern  Verhältnisse  der 
Provinz  ; 

3)  auf  eigene  Vorschläge  zu  Gesetzen  und  Einrichtungen; 

4)  auf  Beschwerdeführungen. 

§.  119. 
Der  erste  Punkt  ist  zwar  durch  sich  selbst  klar.  A^l^^ 
er  macht  doch  eine  eigene  verwahrende  Bemerkung  nothr 
wendig.  Da  es  allen  Grundsätzen  zuwider  laufen  würde,  dass 
die  Regierung  allein  mit  Einer  Provinz  ein  Gesetz  zu  Stande 
brächte,  welches  auf  irgend  eine  Weise  auch  auf  eine  an- 
dere, oder  den  ganzen  Staat  einen  hemmenden,  oder  bela- 
stenden Einfluss  haben  könnte ,  so  muss  der  Begriff  des 
provinziellen  Gesetzes  im  allerengsten  Sinne  in  diesem  Falle 
genommen,  oder  wenn  der  direkte  Einfluss  eines  solchen 
Vorschlages  sich  auf  dne  andere  Provinz  mit  erstreckte, 
auch  diese  um  ihre  Zustimmung  befragt  werden.  Da  aber 
in  dem  jetzigen  Zustande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ei- 
gentlich kein  Gesetz,  welches  eine  ganze  Provinz  betrifft, 
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für  den  Staat  und  die  allgemeine  Gesetzgebung  gleichgültig 
seyn  kann,  so  dürfte  es  wohl  nolhvvendig  seyn,  bei  jeder 
allgemeinen  Ständeversammlung  die  in  der  Zwischenzeit 
ihrer  Zusammenkünfte  beliebten  Provinzialgesetze  vorzutra- 
gen, und  bestätigen  zu  lassen,  ohne  dass  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Bestätigupg  jedoch  hindern  dürfte,  solche  Gesetze 
schon  vorher  provisorisch  in  Ausübung  zu  bringen.  Erhö- 
ben sich  Stimmen  gegen  eines,  oder  das  andre,  so  müsste 
erst  durch  beide  Kammern  die  Frage  entschieden  werden, 
ob  der  ganze  Staat  wrkhch  ein  so  nahes  Interesse  bei  der 
Massregel  habe,  um  einen  Einspruch  zu  begründen.  Würde 
dies  bejaht,  so  müsste  das  Provinzialgesetz,  wie  jedes  andere 
allgemeine,  einer  neuen  Berathung  unterworfen  werden. 

§.  120. 

Bei  dem  zweiten  Punkte  muss  die  Beurtheilung,  ob  die 
Provinzial- Stände,  und  welche  befragt  werden  sollen?  der 
Regierung  anheimgestellt  bleiben.  Hierbei  kann  die  Stimme 
der  Provinzial-Stände  nur  beralhend  seyn,  und  es  muss  je- 
des Abschweifen  von  dem  schlicht  provinziellen  Standpunkt 
sorgfältig  vermieden  werden.  Versäumt  die  Regierung  da, 
wo  sje  es  hätte  thun  sollen,  die  Provinzial-Stände  zu  Rathe 
zu  ziehen,  so  steht  es  immer  in  der  allgemeinen  Versamm- 
lung, wo  jeder  Gesetzentwurf  vorkommen  muss,  den  Ab- 
geordneten der  betreffenden  Provinz  frei,  selbst  ihre,  auf 
ihren  Standpunkt  berechneten  Erinnerungen  zu  machen,  auch 
in  Anregung  zu  bringen,  den  ganzen  Entwurf  erst  an  die 
Provinzialversammlung  zurück  zu  verweisen. 

§.  121. 

In  Absicht  des  dritten  Punkts  muss  immer  der  Grund- 
satz festgehalten  werden,  dass  die  Provinzial-Stände  so  we- 
nig, als  die  allgemeinen,  jemals  die  Initiative  der  Berathung 
nehmen  können.  Sie  können  daher  nie  die  Regierung  ge- 
wissermassen  nöthigen,  über  einen  Vorschlag  in  Diskussion 
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'énmgekén,  und: ihre  Vorachläge  selbst  müssea  nur  iiii..All- 
gememény  mehr  um  den  Gegenstand  anzuzeigen^als  umihn 
ausBuführen>  gemacht  werden.  Die  anzubringenden-  Vor- 
schläge werden  am  Ende  der  Sitzung  mit  den  Beschwerden 
in  einen  und  denselben  Beschluss  gefasst,  und  es  hängt  von 
der  Regierung  ab,  ob  %ie  auf  dieselben  in  der  nächsten 
Sitzung  ebgehen  will,  oder  nicht.  Dagegen  müssen  die  Be- 
schwerden allemal  und  einzeln  erledigt  werden, 

§.  122. 

Es  ist  in  den  anliegenden  Aufsätzen  eines  landesheiTli- 
chen  Commissarii  bei  der  Versammlung  erwähnt,  Wenn  es 
einen  solchen  geben  soll,  so  würde  es  nicht  gut  seyn,  dass 
er  zwar  bei  der  Berathung,  nicht  aber  der  Abstimmung  zu- 
gegen seyn  könnte.  Es  verräth  dies  schon  einiges  Miss- 
traueUy  und  sobald  es  eine  Zeit  gäbe,  wo  der  Commissarius 
nicht  zugegen  seyn  dürfte,  so  würde  es  nicht  fehlen,  dass, 
unter  dem  Vorwand  der  blossen  Abstimmung,  auch  gespro- 
chen würde,  und  dies  würde  Jdeinliche  Neckereien  und  Hän- 
del herbeiführen. 

§.123. 

Sollte,  und  kann  es  aber  füglich  einen  landesherrlichen 
Commissarius,  insofern  dies  Eine  bei  allen  Sitzungen  immer 
gegenwärtige  Person  seyn  soll,  bei  den  Versammlungen 
geben?  Ihn  den  Vorsitz  führen,  oder  die  Polizei  in  der 
Versammlung  machen  zu  lassen,  dürfte  dieser,  die  ihren 
Präsidenten  in  der  untern  Kammer  selbst  wählen  und  ihn 
die  Ordnung  erhalten  lassen  muss,  zu  viel  vergeben.      ,    l 

Es  scheint  daher  besser,  .den  obersten  Personen  der 
Provinzialbehörde,  den  Oberpräaidenten,  Präsidenten  und  den 
Direktorea  das  Recht  zu  ertheilen ,  wenn  und  so  oft  sie 
wollen,  in  den  Versammlungen  zu  seyn,  nicht  aber  um  sich, 
wo  sie  nicht  Gesetzentwürfe  vorschlagen,  od^  vertheidigeii, 
in  die  Berathschlagungen  zu  mischen,  sondern  nur  um  voll- 
vn.  17 


258 

stitndige  Kennituss  von  denselben  smi  ndimeâ  Et  wände 
ihn^  natürlich  verstattet  sejoi,  wo  sie,  wenn  von  Voraddä- 
gen  oder  Beschwerdeführungen  die  Rede  wäre,  factiBche 
Aufklärungen  geben  könnten,  dies  Unaufgefordert  zu  thon; 
allein  auf  keine  Weise  müssten  sie  die  Berathung  lenken 
oder  gar  zurecht  weisen  wollen.  Bagegen  müsste  der  Obtt^ 
Präsident,  oder  wenn  man  es  für  gut  hielte,  einem  eignen 
Commissarius  dies  Geschäft  zu  übertragen,  alles  dasjenige 
bei  den  Provinzial- Ständen  thun,  was  bei  der  allgemeinen 
Sache  des  Landesherm  ist,  öffnen  und  schUessen,  und  auch 
mit  dem  Rechte  die  Versammlung  zu  suspendiren  versehen 
seyn,  wenn  er  den  Fall  eingetreten  glaubte,  dass  der  hanr 
desherr  sie  auflösen  müsste.  Auf  diese  Weise  wäre  ihm 
der  Präsident  der  Versammlung  indirekt  für  die  Erhaltung 
der  Ordnung  und  des  Anstandes  verantwortlich. 
K  §.  124. 

Die  Zusammenberufung  der  Provinzial-Stände  kann  na- 
türlich nicht  anders,  als  vom  Landesherrn  ausgehen,  allein 
es  würde  nothwendig  seyn,  zu  bestimmen,  dass  sie  alle 
zwei  Jahre  versammelt  werden  müssten. 

Allgemeine  Ständeversammlung. 

§.  125. 

Ueber  die  allgemeine  Ständeversammlung  wird  hier, 
wo  nur  die  höchsten  Grundsätze  berührt  werden  sollen, 
kaum  noch  etwas  zu  sagen  seyn,  was  nicht  schon  bei  den 
Provinzial-Ständen  erwähnt  worden  wäre. 

§.  126. 

Die  obere  Kammer  kann  bei  dei^  allgemeinen  Ständen 
allein  aus  persönUch  zur  Landstandschaft,  berechtigten  Per- 
sonen bestehen,  nicht  aus  gewählten.  Es  treten  in  sie  na- 
turlich die  KönigUchen  Prinzen,  nach  diesen  die  Mediatisir- 
tèn,  die  Schlesischen  Standesherm,  und  von  dem  übrigen 
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Âdd  diejenigen 9  weiche  das  bedeutendste  Grundeigenthum 
besitzen,  wozu  es  wohl  nöthig  seyn  würde,  einen  gewissen 
Satz  zu  bestimmen;  nach  diesen  die  Häupter  der  katholi- 
schen und  protestantischen  GeistUchkeit.  Ob  der  Landes- 
herr nach  seinem  Gutfinden,  auch  Personen,  die  gar  kein 
oder  kein  grosses  Grundvermögen  besitzen,  zu  Erbständen 
fur  ihr  ganzes  Geschlecht,  oder  zu  Mitgliedern  der  obem 
Kammer  für  ihre  Lebenszeit  soll  ernennen  können,  ist  eine 
nicht  unwichtige  Frage.  EigentUch  wird  das  wahre  Wesen 
der  obern  Kammer  dadurch  unzweckmässig  alterirt,  es  würde 
aber  dem  Landesherrn  zu  sehr  die  Hände  binden,  nicht  das 
Recht  dazu  zu  besitzen.  Es  wird  also  gut  se}^!,  es  in  die 
Verfassung  aufzunehmen,  allein  Staatsmaxime  bleiben  müs« 
sen,  nicht  häufig  von  diesem  Rechte  Gebrauch  zu  machen* 
Ist  dies  Recht  bei  den  allgemeinen  Ständen  vorhanden,  muss 
es  auch  bei  den  Provinzialständen  seine  Anwendung  finden 
kSnnen.  Mit  der  eigentlichen  Erbstandschaft  müsste  wohl, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden,  nothwendig  die  Verbind- 
lichkeit verknüpft  werden,  einen  Theil  des  Grundvermögens, 
dessen  Maximum  und  Minimum  bestimmt  werden  müsste, 
ÜB  Majorat  zu  vinculiren.  Wer  sich  dazu  nicht  verstehen 
wollte,  könnte  nicht  Erbstand  seyn. 

§.  127. 
Die  zweite  Kammer  würde  zusammengesetzt,  wie  die- 
selbe in  den  Provinzialversammlungen,  und  sie  bestände 
daher  aus  Âdlichen,  Abgeordneten  der  übrigen  Landeigen* 
thümer,  und  der  Städte.  Es  dürfte  ^aber  wohl  ratbsam  sqrn, 
zur  Wahl  zu  Abgeordneten  in  den  allgemeinen  Ständen  ei- 
nen höheren  Steuersatz  zu  bestimmen,  als  zur  Wahl  zu  den 
Provinzialständeii»  Denn  sonst  würde  dieser  Satz  entweder 
für  die  allgemeine  zu  niedrig,  oder  für  die  andere  zu  hodh 
werden.    Es  ist  auch  eher  mögUch   aus  dem  Kreise  be- 

■17* 
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schränkter  VerhäUnisse   die   Angelegeoliëten  4^  Ftovm^ 
als  die  des  ganzen  Landes  mit  ilichtigkeit  zu  beurtbeilen» 

§.128.     •  . 

Die  Abgeordneten  der  Universitäten  könnten  nur  in  die 
zweite  Kammer  einU'eten,  schon  aus  dem  Grunde^  weil:  es 
natürlich  ist,  diese  Abgeordneten  durch  Wahl  bestimmen  zu 
lassen  >  und  Wahlstände  in  der  obern  Kammer  nicht  Platz 
finden  können. 

§.129. 
Es  ist  im  Vorigen  die  periodische  Bewilligung  der 
Steuern  für  nicht  rathsam  erklärt  worden.  Dagegen  müaste 
den  allgemeinen  Ständen,  bei  ihrer  jedesmaligen  Zusammtti* 
berufung,  die  Lage  dçs  Staatshaushalts,  und  des  Schuldeil- 
wesens genau  vorgelegt  werden.  Den  Ständen  müsste  frei 
stehen,  Bemerkungen  über  mögliche  Ersparungen  zu 'ma* 
chen,  und  wie  sich  von  selbst  versteht,  Beschwerden  über 
vorkommende  Unregelmässigkeiten  zu  führen,  und  die  Mi- 
nister  müssten  gehalten  seyn,  hierauf  augenblicklich  zu  ant- 
worten. So  lange  indess  von  keiner  neuen  Steuer  und  kei- 
ner Veräusserung  und  Anleihen  die  Rede  wäre,  müsste  es 
immer  bei  der  Regierung  stehen,  die  vorgeschlagene  Anord- 
nung zu  machen  oder  nicht,  da  den  Ständen  keine  Einmi- 
schung in  die  Verwaltung  gestattet  werden  kann. 

§.130. 
Die  Minister  müssen  das  Recht  haben,  in  beiden  Kam- 
mern jedesmal  zu  erscheinen,  und  allen  Verhandlungen  be»* 
zuwohnen.    Zur  Vertheidigung  von  Gesetzentwürfen  können 
ihnen  Räthe  zugeordnet  werden. 

§.  131. 

Die  allgemeinen  Stände  müssten  wenigstens  alle  vier 

Jahre  zusammenberufen  werden,  und  es  würde  gut  seyn, 

um  den  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  den  Provinzial- 

atUnden  zu  erhalten,  die  letzteren  allemal  unmittelbar  vor, 
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oft  auch  unmittelbar  nach  jenen  zn  versammeln,  je  nachdem 
die  Vorbereitmig  der  Betathungen  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung, oder  die  Ausführung  ihrer  Beschlüsse  es  er* 
forderte. 

§.  132.  - 

Die  Zulassung  von  Zruhorern  in  den  ständischen  Ver* 
sammluilgen  hat  allerdings  Unbequemlichkeiten,  und  es  muss 
in  jeder  Ai*t  vermieden  werden,  dass  sie  dieselben  nicht  in 
eine  Art  von  Schauspiel  verwandelt.  Auf  der  andern  Seite 
ertödtet  die  ausdrückliche  Versagung  dieser  Art  der  Oeffent- 
lichkeit  den  Geist,  und  es  ist  auch  unläugbar,  dass  es,  vor- 
züglich für  junge  Männer,  die  sich  selbst  dem  Geschäftsleben 
widmen,  überaus  nützlich  ist,  ein  anschauliches  Bild  ordent- 
lich und  gründlich  geführter  ständischer  Berathungen  vor 
dich  zu  haben.  Es  würde  daher,  um  den  Missbrauch  zu 
verhüten,  hinlänglich  seyn,  die  Zahl  der  Zuhörer  zu  be- 
schränken, Frauen  ganz  aüszuschliessen,  und  durch  die  Ab- 
geordneten selbst  dahin  wirken  zu  lassen,  dass  der  Zutritt 
zur  Versammlung  nicht  aus  Neugierde,  oder  Parteisucht, 
sondern  nur  aus  wahrem  Antheil  am  öffentUchen  Geschäfts- 
leben gesucht  würde. 

Wahlen. 

§.133. 

Es  ist  schon  im  Vorigen  als  Grundsatz  aufgestellt  wor- 
den, dass  die  Wahlen  zu  den  drei  verschiedenen  Stufen 
ständischer  Autoritäten,  den  Verwaltungsbehörden,  denPro- 
vinzial-  und  den  allgenleinen  Ständen,  sämmtlich  unmittelbar 
vom  Volke  ausgehen  müssen. 

Herr  von  Vincke  lässt  die  Behörden  und  Provinzial- 
stände  vom  Volke  wählem,  allein  die  Abgeordneten  zu  den 
allgemeinen  Ständen  sollen  durch  die  Pï'ovinzialstande  (ohne 
dass  gesagt  ist,  ob  auch  aus  ihrMr  Mitte  oder  nicht)  gewählt 
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werden.  Einer  der  übrigen  Aufsätoe  bestimmt,  das«  die 
Volkswahlen  gleich  angeben  sollen,  welche,  unter  d^  Ab- 
geordneten zu  den  Provinzialständen  es  auch  für  die  allge- 
meinen seyn  sollen.  Beide  Meinungen  gehen  von  der  hier 
vorgetragenen  ab,  haben  aber  eine  sehr  merkwürdige  Nuance. 
Hen*  von  Vincke  kann  so  verslanden  werden,  dass  die  Pro- 
vinzialstände  nur  die  Wählenden  sind;  nach  dem  andern 
Aufsatze  sind  sie  die  Gewählten.  Die  hier  aufgestellte  Mei- 
nung erfordert  daher  eine  ausführlichere  Rechtfertigung,  und 
es  wird  nur  vorläufig  bemerkt,  dass  Herrn  von  Vincke's 
Meinung  die  annehmbarere  scheint,  obgleich  sie,  eigentlich 
ganz  gegen  sein  sonstiges  System,  eine  Wahl  durch  Zwi- 
schenstufen aufstellt.  Denn  was  wären  die  Provinzialstände 
anders,  als  ein  Collegium  von  Wahlen?  Gewies  nicht  zu 
billigen  wäre  es,  wenn  die  Provinzialstände  gar  aus  ihrer 
Mitte  wählen  sollten,  und  also  Wähler  und  Gewählte  zu- 
gleich wären.  Die  Majorität  in  ihnen  und  somit  ihr  ganzer 
individueller  Amtsgeist  und  Amtscharakter  gingen  alsdann 
unmittelbar  in  die  allgemeine  Versammlung  über.  Aufs 
Höchste  dürfte  man  nicht  zu  untersagen  brauchen,  dass  die 
Wähler  in  der  Nation  auch  Mitglieder  der  Provinzialstände 
zu  allgemeinen  Abgeordneten  machten. 

§.  134. 
Die  drei  genannten  Körper  einen  aus  dem  anderen  her- 
vorgehen zu  lassen,  würde  Einseitigkeit  zur  Folge  haben, 
und  die  Geschiedenheit  des  Corporationsgeistes  hervorbrin- 
gen, der  um  so  schädlicher  seyn  müsste,  als  hier  nicht  von 
Volkscorporationen,  sondern  von  Amtscorporationen  die  Rede 
wäre.  Deputirte,  die  zugleich  Mitgheder  der  Provinzialver- 
sammlungen  sind>  werden  zu  leicht  bloss  Organe  diesör  Ver- 
sammlungen, anstatt  rein  ihre  eigene  Meinung,  oder  die  öf- 
f enthebe  ihrer  Provinz  auszusprechen,  da  es  nicht  fehlen 
kann»  dass  eine  Versammlung  nach  einiger  Zeit  einen  ge- 
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wissen  Charakter  und  gewisse  Maximen  annimmt.  Dieser 
JNaehtheil  scheint  den  Voriheil  aufsuwiegai^  den  es  sonst 
aUerdings  hätte,  in  der  aUgemeinen  Versammlung  bloss  Män- 
ner zu  finden,  die  schon  an  den  Berathungen  in  ihrer  Pro^ 
vins  thätigen  Ântheil  genommen  haben. 

Die  Regierung  würde  sich  auch  umsonst  einbilden,  vor 
Widerspruch  oder  neuernden  Vorschlägen  dadurch  sichrer 
SU  seyn.  Amtskörper  widerstehen,  wie  man  an  den  Parla- 
menten in  Frankreich  gesehen  hat,  mit  dem  Eigensinn  von 
faidividuen,  nur  verstärkt  durch  die  Mehrzahl  Der  Muniâ- 
palgeist  wtii'de  in  die  Provinsialstunde,  der  dieser  in  die  all-* 
gemeinen  übergehen,  und  da  er  in  den  verschiedenen  Pro« 
vinzen  nicht  derselbe  seyn  kann,  so  würden  in  den  allge- 
meinen Ständen  schroff  geschiedene  Massen  starr  neben 
einander  dastehen.  Dagegen  wird  die  vernünftige  Stimme 
der  Nation  viel  deutUcher  zu  erkennen  seyn,  wenn  in  der 
allgemeinen  Versammlung  Männer  zusammentreten,  die  zwar 
mit  Allem,  was  in  der  ProvinzialversamnJung  vorgenommen 
worden  ist,  vertraut  sind,  aber  nicht  selbst  Theil  daran  ge- 
nommen haben,  und  wenn  nur  an  die  allgemeine  Versammr* 
lung  zugleich,  wie  in  vielen  Gelegenheiten  dei*  Fall  seyn 
muss,  das  amtliche  Gutachten  der  Provinzialversammlung 
gelangt.  Wenn  diese,  wie  sich  voraussehen  lässt,  sich  mehr 
hinneigt,  der  Advokat  der  Provinz  zu  seyn,  so  werden  die 
unmittelbar  aus  dieser  in  die  allgemeine  Versammlung  tre- 
tenden Mitglieder  sich  um  so  freier  glauben  »  als  die  ami- 
liche Verwahrung  der  Provinzialrechte  vorhanden  ist  Aueh 
halten  Individuen  nie  so  einseitig  zusammen,  warn  sie  bloss 
aus  derselben  Landsdiaüt  gewählt,  als  wenn  sie  schon  alä 
CoUegen  in  demselben  Geschäfte  verbunden  gewesen  nnd. 
Auf  diese  Weise  wird  die  allgemeine  Berathung  ein  Cor- 
rectiv  für  die  PirovinTiialslinde,  und  für  die  Provinzialabge- 
ordneten  in  jener  seyn,  wenn  einer  dieser  beiden  Theile  das 
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ProvinziaKnteresse  zu  warm  oder  zu  nachlässig -vérttieidigen 
sollte.  '  Das  Volk  in  den  Provinzen  wird  selbst  ihm  lästig 
fallende  Gesetze  mit  versöhnterem  Gemüth  aufnehmen ,  da 
der  Fall  doch. selten  sejni^wird,  dass  der  allgemeine  Be- 
schluss  zugleich  ganz  gegen  das  Gutachten  der  Provinzial- 
versanmilung,  und  gegen  die  Abstimmung  der  Mehrheit  der 
Provinzialabgeordneten  ausgefallen  wäre.  In  den  Provinzial- 
ständen  selbst  endlich  kennte  die  Möglichkeit,  welche  die 
Minorität  für  sich  hätte,  doch,  indem  sie  wieder  die  Bera* 
thung  in  der  allgemeinen  Versammlung  theilte,  noch  d&k 
Sieg  davon  zu  tragen,  einen  sehr  schädlichen  Partheigeist, 
Rechthaberei  und  Eifersucht  bewirken. 

§.  135. 

Man  muss  sich  überhaupt  nicht  verhehlen,  dass  der 
grosseste  und  gegründetste  Vorwurf,  welcher  dem  hier  auf- 
gestellten Systeme  gemacht  werden  kann,  der  ist,  dass  er 
die  Nation  zu  sehr  in  verschiedene  Theile  spaltet  Man 
muss  daher  kein  Mittel  versäumen,  um  diese  Spaltung,  so 
wie  sie  von  gewissen,  und  den  wichtigsten  Seiten  offenbar 
heilsam  und  wohlthätig  ist,  nicht  von  andern  nachtheilig 
werden  zu  lassen. 

§.136. 

Die  ganze  Frage,  ob  es  überhaupt  Provinzialstände  ge- 
ben soll?  ist  in  diesen  Blättern  mehr  als  schon  entschieden 
betrachtet,  dann  erst  erörtert  worden.  Dies  hat  den  natür- 
lichen Grund  gehabt,  dass  hierüber  der  Wille  der  Regierung 
ausgesprochen,  und  vielmehr  die  Existenäi  der  allgemeinen 
Versammlung  problematisch  scheint. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  ^ass,  wenn  man  schon  die 
grosse  Verschiedenheit  der  einzelnen  Provinzen  der  Preussi- 
sehen  Monarchie  als  eine  Schwierigkeit  für  die  ständische 
Verfassung  ansieht,  die  wahre  un4*geflisseniliche  Ausbildung 
dieser  Verschiedenheit  in  jeder  Provinz  diesen  Uebelstand 
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M  Vernadiren  scheint  AMti  iâkl  EihlieSl''êflbb  'Sittats'' 
niM  tlidii  gerade  auf  der  Êineri(eiheH><der  MtgéHidb^^ttlii^ 
poüti^en  VerhäUnisse  îb  alleti^  seihenr  Ttleilen,  sotlâërrfmiHr 
auf  der  Gleichheit  des  Anäieib'  aller  aü'  der  Veffks^tig,  'tiind 
atrf  der  festbegründel«!!  UeberzeugMg,  dàss  die  eigefithükn** 
Uchen^'  und  daher'  jedem  gefwahnletl  uhd  werihen  Ëinrieh- 
türigen  nur  in  so  ferne  sicheren  und  gefahrlosen  Bestand 
fitiden,  als  man  susanui^en  unverbrüchlich  am  Ganzen  hängt. 
Zerschlagen  eines  grossen  Landes  in  lauter  winz^e  Theite, 
deren  jeder  mit  gar  keiner  Art  von  Selbstständigkeit  auftre- 
ten kann,  erleichtert  offenbar  den  Despotismus;  es  bleibt 
aber  dem  Zufall  und  der  Stärke  der  Parteien  überiasseilj 
ob  «derselbe  wird  von  der  Regierung,  oder-  von  der  Völks-^ 
Vertretung  ausgeübt  werden.  Es  ist  nicht  zu  läugneh^'  dasis 
Sieyes,  der  Urheber  dieser  Maassregel  in  Frankreich,' daM 
durch  mit  sehr  richtigem  Blicke,  die  Revolution  ôrganîéiti» 
und'  auf  gewisse  Weise  perpetuiriich'gemachft  haft.  In  Eilg*- 
land  haben  die  einzelnen  Grafschaften  einen  ganz'  anderen 
inneren  bürgerlichen  Verband,  als  die  Französischen  Depar- 
tements, und  ein  ganz  andei'es  Gebietsverhältniss  2uni  ^Gän- 
sen. Die  ËinUieilungen  der  ständischen  Verfassung;  müssen 
auch  nothwendig  den  Eintheilungen  der  Verwaltung  fdtgen. 
Daher  würde  auch  die  in  dem  Schlossef'schen  Aufsätze  Über 
die  Orundzüge  angedeutete  Maassregel  nicht  zweckmässig 
seyn,  nendich  die,  die' ständischen  Verfâissongen  nach ''der 
Einheit  und  Verschiedenheit  zu  Aeilen,  "weliöhe  zwisdieit 
den  Landesgebieten  in  Rechts  ^  und  Sittenverhältnissen  ist, 
so  viel  ds  sonst  for  sich  hätte/ und' ont; ffîefsehVerfaséikngen 
die  Eintheilungêii  der  Verwalfoag-  zu  zeFschneKlen«^  Madït 
eine*  Provinz  ein  ftlal  einen  Verwaltungsbezirk,  ;  so.  beëitzt 
dieser  Bezirk  auch'  ein  gemeinsames  landschstftUcfaes'-Inteiv 
essev  gemeinsame^  Angelegenheiten,  Itatgemeinsanie  Be- 
schwerden gegen  i  dir  Régieruhg  z^  'führen.    Es  muss  sàso 
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auch  eine  landdiandiâché  Behörde  der  Provinz  gcèen.  Nun 
kennte;  map  swar  dieee  auisohUe^send  auf  die  Besorgung 
ilurer  inneren  Angelegenheiten,  und  übrigens  nur  auf  Be- 
achwerdeführung  gegen  die  Regierung  beschränken.  Aber 
diese  Beschränkung  würde  nie  verUndern,  dass  ^ie  nicht, 
bei  Gelegenheit  und  unter  dem  Voriftande  der  Beschwerde 
wenigstens 9  weiter  ginge;  es  würde  grosse  Missstimmung 
erregen,  dass  sie  sich  jn  so  engen  Schranken  gehalten  fühlte, 
und  die  Regierung  würde  selbst  weiter  gehen  müssen,  oder 
sich  ihres  Raths  bei  rein  provinziellen  Einrichtungen  berau- 
ben. Zugleich  ginge  der  ungeheure  Nachtheil  hervor,  dass 
dann  die  allgemeine  Versammlung  auch  ganvi  provinzielle 
Gesetse  beständig  in  ihre  Berathung  ziehen  müsste,  ohne 
die  nothwendige  Kenntniss  der  besonderen  Verhältnisse  zu 
besitzen.  Nichts  aber  befördert  (die  Ungerechtigkeit  für  die- 
jenigen abgeiechnet,  welche  ein  solcher  BescUuss  trifft)  so 
sehr  die  Ausartung  einer  vernünftigen  und  gründlichen  Dis- 
kussion in  leeres  Geschwäz  und  hohle  Theorie. 

§.  137. 
.  Provinzialstände  sind  daher^  wenn  man  auch  ihr  jetauges 
Bestehen,  wie  man  doch  nicht  kann,  gänzlich  hintansetzen 
woUle^  in  der  Preussischen  Monarchie  durchaus  nothwendig, 
verhindern  die  Gefahr,  nicht  einer,  ohnehin  nicht  zu  besor- 
genden Revolution,  aber  eines  abgeschmakten  Hin-  und  Her«* 
schwataens  von  Säten  der  allgemeinen ,  und  werden  die 
Berathungen  dieser  erst  recht  heilsam  und  wohlthätig  machen. 

§.138. 
Der  cv^ite  Grundsatz  bei  den  Wahlen  wäre,  dass  jeder 
Stand  nur  Personen  aus  seiner  Mitte,  und  jede  Distrikt»- 
wahlversanunlung  nur  in  dem  Kreise  %n  dem  sie  gehörte, 
eingesessene  Personen  wählen  könnte.  Es  ist  ein  nothwen- 
diges  Erfordemiss,  dass  der  Wählende  den  zu  Wählenden 
ans  der  Nähe,   imd  nicht  bbss  durch  den  Ruf  und  v»b 
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-^s:en  kenne*    Es  ist  auch  heilsam,  dass  die  Provin- 

^ammlung  sowohl,  als  die  allgemeine,  so  viel  als  mög- 

iis  allen  Theilen  der  Monarchie  Mitglieder  erhalte,  und 

n  sind  als  ständische  Deputirte  vorzüglich  solche  Per* 

i  wichtig  und  wohlthätig,  welche  genau  mit  allen  prak- 

jQ  Verhältnissen  bekannt  smd. 

lierr  von  Vincke  ist  dagegen,  dass  die  Wahlen  nach 
..aen  geschehen.  Er  will  die  Wahlversammlungen  überall, 
es  scheint,    aus  der  ganzen  quaiifizirten  Bevölkerung 
.  .liimensetzen.    Ich  sehe  aber  den  Grund  nicht  ein.   Jeder 
.  lieber  und  besser  wählen,  wenn  er  in  seinem  gewohn- 
^    Kreise  bleibt,  als  sich  in  der  Menge  verliert.  Verwicke- 
^  ist  nicht  zu  fürditen.    Sie  wäre  es  nur  dann,  wenn 
n  die  Stände  und  Corporationen  vervielfältigte.    Allein 
_  ^  ;r  hat  man  bloss  Adel ,   Grundeigenthümer  und  Städter 
^'gestellt,  und  nur  in  wenigen  grossen  Städten  theilien  sich 
e  einzelnen  Corporationen,  und  dort  auch  sie  nur  in  sehr 
infache  Massen.    Diese  städtischen   Corporationen  mütsen 
(Uch  nicht  in  ihrer  Wahl  auf  sich  selbst  beschränkt  seyn^ 
sondern  eine  qualifizirte,  aber  sonst  beliebige,  Person  aus 
der  Stadt  oder  bei  kleinen  aus  dem  Distrikt  überhaupt  wäh- 
len können.    Insofern  hier  die  Wahl  auf  den  Stand  beschränkt 
iBt,  werden  unter  Ständen  nur  die  drei  grossen  Abtheilun- 
gen :  Landmann,  Städter  und  Adel  verstanden.  Wo  die  Ein- 
wohner einer  Stadt  zu  wenig  zahlreich  sind,  um  eine  eigene 
Wahlversammlung  auszumachen,  versteht  es  sich  ohnehin, 
dass  sie,  selbst  auch  als  Wählende,  sich  mit  dem  platten 
Lande  des  Distrikts  vereinigen  müssen* 

§.139. 

Der  dritte  Grundsatz  endlich  ist,  dass  die  Wahlen,  ohne 

Mittelstufen  geschehen  müssen.    Dies  ist  in  Herrn  von  Vincke  s 

Aufsätze  sehr  gut  auseinander  gesetzt    In  der  That  liegt 

etwas  durchaus   Unnatürliches  darin,   die  Wählenden  •  erst 
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wieder  Wahler  wählen  su  lassen.  Das  Ersie  ist  dedi,  wenn 
man  gate  Wahlen  fordert,  dass  man  sich  in  den  Sinn  der 
Wählenden  versetzt,  und  sich  fragt,  was  diese  sich  bei  der 
Wahl  denken  sollen?  Nun  kann  auch  ein  beschränkter  Kopf 
gewissermassen  beurtheilen,  ob  Cajus  oder  Titius  vernünftig 
handeln  und  sprechen  wird.  £r  hat  ihn  doch  im  Privat- 
leben und  in  den  örtlichen  Verhältnissen  handeln  sehen  und 
sprechen  hören,  er  kennt  seinen  Charakter,  seine  Verbindun- 
gen, sein  persönliches  Interesse.  Dagegen  zu  beurtheilen, 
ob  Cajus  oder  Titius  eine  vernünftige  oder  unvernünftige 
Wahl  machen  wird  ?  ist  genau  genommen,  auch  dem  Klüg- 
sten und  Umsichtigsten  unmöglich,  und  auf  alle  Fälle  un- 
gleich schwieriger.  Denn  es  setzt,  wenn  es  nur  mit  einiger 
Vernunft  gemacht  werden  soll,  die  2fache  Ueberlegung  vor- 
aus, einmal  auf  welche  Person  wohl  die  Wahl  von  Cajus 
und  Titius,  nach  der  Art  ihrer  Verbindungen,  Meinungen, 
Interessen  fallen  wird?  und  zweitens  ob  diese  Personen 
nützliche  Deputirte  seyn  werden? 

§.  140. 
Dies  muss  jedem  auf  den  ersten  Anblick  einleuchten. 
Die  Vertheidiger  der  Zwischenstufen  bei  Wahlen  haben  da- 
her auch  nur  gewöhnlich  zwei  Gründe:  zu  zahlreiche  Wahl- 
versammlungen zu  vermeiden,  und  von  Seiten  der  Regierung 
zu  versuchen,  die  Wahlen  nach  ihren  Absichten  zu  leiten, 
was  bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Wählern  leichter  erscheint. 
Das  Leiten  der  Wahlen  durch  die  Regierung,  wenn  es  einen 
andern  Zweck  hat,  als  wahre  Intriguen  der  Beamten  zu  ver- 
hindern, durch  welche  die  Wählenden  irregeführt  werden, 
ist  überhaupt  eine  missliche  Sache,  deren  sich  eine  starke 
und  billige  Regierung  besser  enthält.  Auch  mit  der  grosse- 
sten Vorsicht  unternommen,  bringt  es  leicht  ganz  andere, 
als  die  beabsichtigten  Resultate  hervor,  und  so  wie  es  ein 
nothwendiges  Uebel  da  seyn  mag,  wo  einmal  Parteigeist 
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entschieden  herrscht,  so  befördert  es  denselben  unausbleib- 
Ufih*  Ddss  .die  Wahlversammlutfgea  ^Iku  t^hhreioh:  seyn 
soUien,  wd  nicht  überall- eintreten  >  da  es  v^oïrfitouerâatt 
un4  mithin  vom  Wohlstände  der  Provii}zen  abfeähgl..  Wo 
die  Zahl  der  zu  wählenden  Abgeordneten  für  die  Zahl  •  der 
Wähler,  um  ^ie.  noch  füglich  in  Eiive  nnd  dieselbe  Versanim«- 
lung  %\x  vereinigen,  zu  klein  wäre,  wa9  bei  den  Abgeordne- 
^ienfär  die  allgemeinen  Stände  leicht  der  Fidl  seyn  dürfte, 
da  könnte  man  eine  doppelte  Anzahl  wählen  und  hemucii 
das  Loos.  entscheiden  lassen,  wer  von  den  Qewählten:  Ab- 
geordneter oder  Suppléant  seyn  sollte.  Auf  diese-  W«se 
jiLponte  zwar  der  Zufall, die* Ausübung  ;des  Wahlrechts  eines 
Distrikts  fruchtlos  machen,  aber  die  Bewohner  desselben 
eelbst  würden  vermuthlich  dies  einem  so  mittelbaren*  WaUU 
recht,  als  das  Volk  beim  System  der  Zwischenstafenr  aua-^ 
übt,  vorziehen.  Dass  Suppléants  gewählt  werden»  isl»;  Um 
die  Wahlen  nicht  zn.  unr^geknäss^en^eitea  nëtfaigiiza  mir 
dhen,  an  sich  rathsam.  Wenn  es  ihrer  aber  geben  soll^;  30 
hätte  die  erwähnte  Einrichtung  auch  den  Vorzug,  dads,.-Ai 
Bian  nicht  vorher  wüsste,  wer  Sup{4e;aiit,  wer  Abgeordneter 
3eyn  würde?,  die  W^hl  beider  mjt  grösserem £mat  geadbähe^ 
was,  so  wie  bestimmt  zum  Suppleiren  gewählt  wird,  l^icbt 
mängdn'kann.  Die  Unbequemlichkeiten  bei  selbst  sehn «HUr 
reiche  Versammlungen  zu  vermeiden,  giebt  esübrigensrei^ 
sehr  ein&ches  Mittel-  Man  eröffne  Bégister,  man  lade  jedéA 
Wähler  ein,  acâne.  Stinvnfi  einzuschreibenp.so/istl^^elVi^l 
Sammlung,  kein  Tumult,  die  Wähler  kommen  nach  einander, 
ihre  grosse,  Awahl  macht  ninr,  das  Geschäft  •  iäoger.  «So  ist 
es  eigentlich  in  England.  Die  wahren  Wähler 'Jkommen  und 
gphen;  die  bleibenden,  di^  Redner,  die  beiiins  biUig,'W^ 
fallen,  Zuhör ende^a  ^d  ganz  andere  wd  nicht  mitw^ende 
Personen. .  Alle  tumqltuiirische  Auftritte:kQ|iupçn,grfosteiitheîls 
von  dies0%  wekbetiTQjGbd^ti  Qevirerbei;«!  l|ageheU!t^wer4^^  her. 
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§.  141. 

Da  die  Wähler,  als  Zwischenstufe,  aus  einer  Klasse  mit 
höherem  Steuersatze  genommen  zu  werden  pflegen,  so  wird 
dies  noch  gewöhnlich,  als  ein  Vorzug  dieses  Systems  ange* 
fuhrt.  Aber  es  wäre  dann  viel  besser,  die  Scheinwahl  des 
in  erster  Stufe  wählenden  Volkes  aufzuheben,  und  den 
Steuersatz  der  Wähler  zweiter  Stufe  zum  Wahlerfordemiss 
überhaupt  zu  machen.  Da  aber  dieser  wieder  zu  hoch  seyn 
dürfte,  so  wird  es  am  besten  seyn,  ihn  zwischen  demjenigen 
zu  nehmen,  den  man  beiden  Stufen  anweisen  würde. 

§.  142. 

Der  Aufsatz  des  Herrn  von  Vincke  fordert  eine  höhere 
Stimmqualifikation  zur  Wahl  der  Abgeordneten  zu  den  Land«- 
ständen,  als  zur  Wahl  der  Gemein^ertreter;  und  gewiss 
mit  Recht.  Nicht  jeder  Bauer,  welcher  seinen  Schulzen 
mitzuwählen  das  Recht  hat,  kann  an  Wahlen  zu  Landstän* 
den  Theil  nehmen.  Ob  man  einen  solchen  Unterschied  aber 
auch  in  den  Wahlen  zu  Provinzial-  und  zu  allgemeinen 
Ständen  zulassen  könnte?  ist  zweifelhaft.  An  sich  wäre  es 
nicht  unnatürlich.  Es  gehört  eine  Lage  dazu,  die  weitem 
Umblick  gestattet,  um  diejenigen  aufzufinden,  welche  das 
Wohl  des  Staats,  als  die,  welche  das  Wohl  der  Provinz  be- 
rathen  sollen.  In  der  Provinz  kennt  ziemlich  jeder  jedes 
genauer.  Indess  könnte  ein  solcher  Unterschied  doch  eine 
Eifetsucht  und  einen  Neid  zwischen  den  beiden  Klassen  der 
Landstande  erregen,  die  vermieden  werden  müssen. 

§.  143. 

Die  Erneuerung  der  ständischen  Versammlung  auf  ein- 
mal scheint  der  theilweisen  Erneuerung  vorzuziehen.  Jede 
Amtskorporation  nimmt  leicht  mit  der  Zeit  die  Wendung, 
einseitige  Maximen  und  ihre  Gemächlichkeit  den  Rücksich- 
ten des  allgemeinen  Wohls  beizumischen.  Bei  der  theilwei- 
sen Erneuerung  kann  nun  die  kleinere  hinzutretende  Masse 
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màii  leicht  Ht  grBaseriB  aud  ihrem  Sohwei^wd^te  vAUidi 
▼errücken.  Sie  folgt  ihr  daher ,  oder  aohättelt  und  rättelt 
sie  bloss,  woraus  unnützes  Spalten  und  Streuen  entsteht 

^.144. 

Ob  aber  ^e  Wahlen  für  die  ProTÎnsial^  und  allgemein 
lien  Stände  auf  ein  Mal  oder  au  verschiedenen  Epochen  ge- 
schehen sollen?  ist  eine  andre  Frage.  Das  erste  Mal  wäfe 
das  Erstere  kaum  möglich.  Denn  man  wird  die  Provinzial- 
Stände  Tor  den  allgemeinen  in  Thätigkeit  setaen,  und  es 
Wfirde  unsweckmässig  seyn,  Abgeordnete  lange  vor  der  2eit 
Hl  wählen,  wo  sie  sich  zu  versammeln  bestimmt  sind.  Ueber- 
hauptaber  scheinen  verschiedene  Epochen  besser.  Wenn 
die  Wahlen  nur  alle  7  bis  8  Jahre  vorkommen,  so  erscbei*- 
nen  sie  wie  ausserordentliche  Energie  des  Volks,  wie  man 
sie  denn  mit  wiederkehrenden  Fiebern  verglichen  hat  Es 
ist  daher  besser,  ihnen  durch  öftere  Wiederholung  den  Cha- 
rakter gewöhnlicher,  bûrgèiiicher  Aktie  im  g«lifen.  Dàfrum 
dürfte  aber  die  Dauer  der  Funktion  der  Abgeordneten  nicht 
abgekürzt  werden,  sondern  würde  sehr  angemessen  auf  7 
bis  8  Jahre  gestellt  Denn  dies  hat  nicht  die  Absicht,  die 
Wahlen  seltener  zu  machen,.' sondern  nur  die,  dass  die  Ab- 
geordneten sich  besser  in  ihr  Geschäft  hinein  arbeiten  und 
dasselbe  nicht  eben  verlassen  sollen,  wenn  sie  anfangen, 
dessen  am  meisten  mächtig  zu  seyn. 

§.145. 

Dass  die  ebemaUgen  Abgeordneten,  ohne  ^le  Beschrän- 
kung, aufs  Neue  wählbar  sind,  versteht  sich  von  selbst 

§.146. 

Den  Wahlen  dürf^  keine  OeffentUchkeit  gegeben  wer- 
den. Das  Wahlgeschäft  hängt  zu  nahe  mit  Persönlichkeiten 
zusammen,  als  dass  es  eine  andere  ertragoi  könnte^  als  die, 
dass  die  Bewerber  natürlich  vorher  bekannt  wären,  und  dass 
ihre  Brauchbarkeit  oder  Untächligkat^  da  sie  sich  selbst  auf 
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die  Bühne  sleUen»  natürlich  dem  öffentlichen  Urthdl^  au$ge- 
set£t  blieben;  In  England  würde  zwar  allerdings  die  Unab- 
hängigkeit der  Wahlen,  ohne  die  Gegenwart  des  nicht  wäh- 
lenden Volks,  sehr  grosse  Gefahr  laufen.  Allein  dies  leidet 
auf  uns  gar  keine  Anwendung.  Es  entspringt  nur  daher, 
dass  dort  dnoud  zwei  bestimmte  Parteien,  die  ministerielle 
und  die  Opposition,  gegen  einander  überstehen,  und  sich  um 
so  dreister  bekämpfen,  weil  sie  wissen,  dass  sie  weder  die 
Absicht,  noch  die  Macht  haben,  einander  eigentlich  zu  ver- 
nichten. Da  nun  das  Ministerium  doch  über  sehr  grosse 
Streitmittel  gebieten  kann,  so  muss,  um  das  Gleichgewicht 
herzustellen,  Alles  aufgeboten  werden,  was  die  öffentliche 
Meinung  repräsenüren  und  ihr  Stärke  verleihen  kann. 


III. 

Stufen w^ser  Gaug^  die  landstandische  Verfassung 

in  Tbätigkeit  zu  bringen. 

§.  147. 
Es  ist  hier  von  einem  doppelten  Gange  die  Rede,  von 
dem  der  wirklichen  aber  allmahligen  Einführung,  und  von 
dem  der  diese  Einführung  einleitenden  obersten  Behörde. 

1. 
§.  148. 
Den  Gang  der  Einführung  bestinunt  alles  bisher  Ent- 
wickelte von  selbst. 

Eine  Städteordnung  ist  vorhanden. 

Nun  müsste  eine  Gemeineordnung  für  das  platte  Land 

folgen  ; 
dann  müssten  die  Kreisbehörden  gebildet  werden; 
darauf  die  Provinzial-Stände  zusammentreten; 
endlich  den  Sehlussstein  die  allgemeinen  ausmachen. 
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§.149. 
Es  '  wäre  durchaus  nicht  notinvendig  die  •  Provinzial- 
Stände  durch  die  ganse  Monarchie  auf  einmal  in-  Wiri^sam* 
keit  zu  setzen.  Man  müsste  nach  überall  hin  zugleich  ein* 
leitend  arbeiten,  allein  wenn  das 'Gebäude  an  einer  Stelle 
eher  zu  Stande  kommt ,  als  an  einer  andern,  brauchte  man 
aufwiese  nicht  zu  warten.  Die  Rheinprovinzen  und  West- 
phalen  würden  am  meisten  für  die  Beschleunigung  zu  be-> 
rücksichtigen  seyn ,  weil  jetzt  keine  Stände  dort  vorhanden 
sind,  und  doch  in  einem  Theile  die  Erinnerung  an  ehema>- 
lige,  und  in  einem  andern  ein  unbestimmtes  Streben  darnach 
lebhaft  ist. 

§.  150. 

Dass  man  bei  Provinzial- Ständen  stehen  bleiben,  oder 
die  allgemeinen  auch  nur  sehr  langsam  auf  sie  könne  folgen 
lassen,  dürfte  schwer  durchzuführen  seyn.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  eine  Monarchie  eine  ständische  Verfassung  hat, 
wenn  es  nur  in  den  Provinzen  Stände  giebt.  Die  unaus- 
bleibliche Folge  davon  ist  alsdann,  dass  die  allgemeinen 
Staatsmassregeln  ohne  allen  Einfluss  ständischer  Verfassung 
fortgehen,  oder,  wa^  noch  schhnwner  ist,  durch  blosse  Pro- 
vinzialverfassungen  eine  schiefe  und  schädliche  erhalten.  Zu* 
gleich  würde,  da  es  an  einem  Mittelpunkt  fehlte,  eine  ent- 
schiedene Trennung  der  Provinzen  erfolgen.  Vermuthlich 
würde  aber  noch  eine  ganz  imdere  und  noch  weit  verderb- 
lichere Erscheinung  hervortreten,  wenn  man  auch  in  den 
Provinzen  nur  ahndete,  dass  die  Regierung  es  mit  mer  all- 
gemeinen Versammlung  nicht  ernsthaft  meinte.  Die  Pro- 
vinzial-Versammlungen  würden  nemlich  versuchen,  sich  an 
die  Stelle  der  Centralversammlung  zu  setzen.  Unter  dem 
Vor  wände  der  Beurtheilung  eines  Gesetzentwurfes  aus  dem 

VII.  1& 
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Standpunkte  des  provinziellen  Interesses,  und  bei  Gelegen- 
heit der  Beschwerden  würden  sie  gans  allgemeine  Einwen- 
dungen und  Vorschläge  an  die  Stellen  solcher  setsen,  die 
nur  ihre  besondere  Verhältnisse  beträfen;  sie  wurden  femer 
öffentlidi,  oder  geheim  mit  einander  in  Verbindung  treten; 
und  die  Regierung  würde  in  Neckereieli  hierüber,  in  poli« 
seiliche  Massiaegefai  und  in  Entgegenwirken,  das  alles  gute 
Streben  vereitelte,  verwickelt  werden.  Nur  wenn  beide  in 
Besiehung  auf  einander  gebildet  werden,  und  in  dem  glei- 
ehen  Geiste  in  Wirksamkeit  treten,  ist  von  ihnen  Heil  su 
erwarten.  Im  entgegengesetzten  Falle  hat  die  Regierung 
nur  Ein  und  höchst  trauriges,  bei  uns  selbst  kaum  mögli- 
ches Mittel,  nemlich  das,  die  verschiedenen  Provinzen  als 
eben  so  viel  verschiedene  Staaten  zu  behandeln,  wie  Oester- 
reidi  thut.  Höchstens  tiesse  sich  von  Preussischer  Seite 
dies  mit  den  westlichen  und  östlichen  Provinzen  versuche», 
hiesse  aber  immer  die  Kraft  und  Einheit  der  Monarchie  un- 
wiederbringlich schwachen  und  stören. 

§.  151. 

Dagegen  ist  es  selbst  nothwendig,  dass  die  Provimial- 
verfassungen  um  einige  Zeit  der  allgemeinen  vorangeben. 
Die  Nation  muss  sich  erst  einen  anschauUchen  Begriff  von 
einem  so  geeigneten  Gesdiäft  erwerben,  und  viele  Dinge 
müssen  erst  in  den  Provinzen  vorbereitet  werden,  um  ab 
allgemeine  Geseti-Entwürfe  an  die  allgemeine  Veraammlong 
gebracht  werden  tu  können.  Inzwischen  gewinnt  audi  die 
Verwaltung  Z^t  in  einer  festeren  Lage  den  Ständen  gegen- 
überzustehen. 

^152. 
Innerhalb  iwd  Jahren,  nach  Vollendung  der  Provaudal- 
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Verfassung,  aber  müsste  die  allgemeine  Versai^nüiing  aufs 
Höchste  auf  jeden  Fall  zusammenberufen  werden,  und  indess 
müsste  Alles  den  festen  Willen  beurkunden,  sie  in  Wirksam- 
keit Bu  setzen«  Gewannen  die  ständischeii  Ëinriehtiingen 
einen  glücklichen  Gang»  so  müssteo  im  Jahre  1820,  höch- 
stens 1821,  die  ständischen  Versammlungen  in  allen  Pro- 
vinzen gebildet  seyn,  und  im  Jahre  1822,  höchstens  1823, 
4ie  allgemeine  Zusammenberufung  auf  sie  folgen.  Kann  man 
noch  mehr  beschleunigen,  so  ist  es  gewiss  besser,  aber  die« 
ser  Zeitraum  scheint,  wenn  er  gut  angewendet  wird,  voll- 
kommen hinlängUch,  jede  Art  von  Uebereilung  zu  verhindern. 

§.153.. 

Zugleich  mit  der  Einrichtung  der  Provinzial- Stände 
würde  es  nothwendig  seyn,  alle  zur  Verfassung  gehörende 
organische  Gesetze,  besonders  in  so  fern  sie  die  Person,  das 
Eigenthum,  und  den  ungestörten  Lauf  iet  Gerechtigkeit 
sichern,  zu  ertheilen,  so  dass  an  der  ganzen  Verfassung  tttff 
die  Zusammenberufung  der  allgemeinen  StSndeversammhmg 
fehlte.  Auch  die  Pressfreiheit  müsste  alsdann  ihre  BesiSm- 
mung  erhalten.  Vorher,  und  tïhe  in  den  ständischen  Ver- 
sammlungen der  öffentlichen  Meinung  ein  geeigneter  Weg 
sich  zu  äussern  gegeben  ist,  so  dass  die  Stimme  des  angren 
fenden  Schriftstellers  «nicht  die  allein  hörbare  bleibt,  liegt  in 
dem  Bemühen,  Pressfreiheit  zu  gründen,  immer  etwas  SIÂ- 
fes  und  Unzusammenhängendes.  Allein  auch  bis  iiAàût  tnoss 
man  vernünftige  OeffentUchkeit  auf  jede  Weise  befördernr^  auch 
dürfte  es  in  dieser  Zwischenzeit  wohl  rathsam  seyn,  einzel- 
nen Schriftstellern  völlige  Censurlosigkeit  »jl  gestatten»  ,um 
ne  nach  und  nach  zu  gewöhneiii  sidb  von  selbst  in  gehörige 
Schranken  w  halten* 
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2. 

§.154. 

Bei  dem  Gange  der  leitenden  Behörde  hat  man  vor- 
züglich drei  Regeln  streng  zu  beobachten: 

1)  nicht  nut  ganzen  Entwürfen,  sondern  mit  Aufstellung 
von  Grundsätzen,  und  Verzeichnung  des  Plans  im  Ganzen 
anzufangen,  und  so  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  durch 
allmählige  Weiterbestimmung  des  vorher  unbestimmt  Ge- 
lassenen vorzuschreiten. 

Auf  diese  Weise  kann  selbst  über  die  wichtigsten  Fra- 
gen Unschlüssigkeit  und  Ungewissheit  vermindert  werden, 
indem  der  einmal  festgestellte  Grundsatz  von  selbst  die  Dis- 
kussion in  das  gehörige  Geleis  einleitet,  aus  dem  sie  nicht 
femer  weichen  kann; 

2)  ja  die  Einmischung  individueller  Meinungen,  Vorlie- 
ben und  Systeme  dadurch  zu  verhindern,  dass  man  nicht 
Einem  oder  mehreren  einzelnen  Köpfen  einen  zu  grossen 
Einfluss  auf  die  Arbeit  verstattet,  sondern  sie  mehr  aus  den 
Ansichten  vieler  Einsichtsvollen  hervorgehen  lässt 

Dabei  muss  aber  natürlich  Ein  Individuum  den  Gang 
der  Diskussion  in  seinen  Händen  haben,  bei  jedem  Schritte 
die  Richtung  und  Länge  des  Weges  zi^m  Ziel  überschlagen, 
und  dafür  einstehen,  dass  man  sich  nicht  auf  fruchtlosen 
Umwegen  verirre  oder  Inconsequenzen  und  Widersprüche 
begehe; 

3)  nichts  von  allem  demjenigen,  was  örtlich  faktische 
Verhältnisse  betrifil,  definitiv  festzusetzen,  ohne  diejenigen 
darüber  gehört  zu  haben,  die  von  diesen  Verhältnissen  einen 
nicht  bloss  aus  Büchern  und  Acten,  sondern  aus  dem  Leben 
geschöpften  Begriff  besitzen. 
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Es  ist  liichtâ  so  furchtbar,  äU  dasf  Niederschlag«!!  4qs 
örtlich  vielleicht  sehr  heilsaaij  oder  weüigstens  sehr  barm* 
los,  und  dadurch  die  Genotüther  in  der  nötbigen  Ruhe  .erhal- 
tend Bestehenden  durch  Aussprüche  aus  dem  Mittelpmü^t« 
JNichts  bringt  die  Provinzen  mit  Recht  so  sehr  auf,  nichtn 
macht  alle  Einrichtungen  so  hohl  und  leer,  mïd  Vervielfacht 
zugleich  so  das  Uebel,  das  es  stiftet,  weil  nichts  so  leidbt 
ist,  als  ohne  Sachkeimtniss  nach  aUgemeinen  Ideen  m  regierea 

§.  155. 

Hiernach  wäre  nun  der  natürliche  Gang  folgender:  .  •  . 
commissarische  Berathung  nach  Vorschlägen  der  für 
dies  Geschäft  gesetzten  Behörde; 

Prüfung  der  Resultate  derselben,  wo  sie  einzelne 
Provinzen  betreffen,  durch  die  Provinzialbehörden  nait 
Zuziehung  sachkundiger,  und  mit  den  einzelnen  Ver- 
hältnissen bekannter  Männer; 

darauf  Berathung  im  Staatsrath. 

§.  156. 

Da  aber  die  gesammte  Verfassung  aus  vielen  einzelnen 
Stücken  besteht,  so  müsste  auch,  nur  immer  mit  gehöriger 
Nachweisung  des  Zusammenhanges,  die  Berathung  getreimt 
seyn,  und  selbst  die  Einführung  einzeln  und  nach  und  nach 
geschehen,  wodurch  Zeit  gewonnen  würde,  ohne  dass  man, 
wenn  der  Plan  ordentlich  angelegt  wäre,  Gefahr  liefe,  das 
schon  in  die  Wirklichkeit  Uebergegangene  wieder  verändern 
zu  müssen. 

§.  157. 

Um  der  Erfahrung  ihr  Recht  und  der  fortschreitenden 
Entwickelung  der  Institute  aus  sich  selbst  Spielraum  zu  las- 


278 

sen,  möMte  man  nicht  bei  dm  einsdlnen  Bestimmungen  in 
grosses  Detail  eingehen,  auch  manches  gewissermassen  Gleich«- 
gâltige  nicht  fe^  als  Gesets,  sondern  nur  als  ânen  der  Ab- 
änderung unterworfenen  reglementarischen  Theil  hinstellen. 
Dies  ist  in  Herrn  v.  Vincke's  Aufsats  sehr  richtig  bemerkt, 
obgl^ch  die  Fassung  dieser  Stelle  auf  der  andern  Seite  bè«- 
sorgen  lässt,  dass  dort  der  ersten  Organisation  zu  wenig 
Bestimmtheil  und  Festigkeit  gelassen  ist.  Dies  könnte  noch 
schädlicher,  als  der  entgegengesetzte  Fehler  wirken.  Das 
Wesentliche  und  Charakteristische  an  der  Form  muss  fest 

und  unmederrufUch  dastehen. 

Humboldt. 


Mémoire  devant  servir  de  réitatatien  à  eehii  do 

Comte  de  Capo  distria.*) 


Mémoire  confidentiel. 

JLla  situation  des  Puissances  alliées  vis-à-vis  de  la  France» 
ou  du  gouvernement  français»  est  trop  compliquée  pour  qu'il 
ne  soit  pas  très  essentiel  de  la  définir  avec  une  grande  pré- 
cision; d'un  côté,  elle  a  été  évidemment  différente  aux  diffé- 
rentes époques,  qu'on  ne  saurait  se  dispenser.de  distinguer  dans  le 
cours  des  événemensdepuisfévasion  de  Napoléon  de  File  d'Elbe; 
d'un  autre  côté,  nous  ne  sommes  point  encore  parvenus  au 
poiQt  où  la  France  et  le  Gouvertèement  franctds  pourraient 
être  regardés  comme  des  termes  synonymes. 

Lorsque  les  Puissances  publièrent  leur  déclaration  du 
13  Mars,  le  Gouvernement  légitime  subsistait  encore  en  France, 
et  n'était  attaqué  que  par  une  poignée  d'hommes  ou  sem- 
blait du  moins  ne  l'être  qu'ainsi.  Car  la  vérité  est  que  cette 
poignée  d'hommes  n'eût  jamais  renversé  le  trône  sans  l'in- 
différence avec  laquelle  au  moins  uuq  très  grande  partie  de 


*)  Mémoire  de  M.  le  Comte  de  Capo  d'Ietria.  État  des  négêcUtiione 
nctuelles  entre  les  Puissances  alliées  e%  la  France.  Le  28  juillet 
1815.  Abgedruckt  in  A.  F.  H.  Schau  mann  Geschichte  des  zwei- 
ten Pariser  Frieden«  für  Deutschland.  Göttingen  1844.  Theil  IL 
Actenstuoke  S.  UI — XIL 
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la  nation  attendait,  les  uns  avec  satisfaction,  les  autres  sans 
peine,  ni  regret,  Tissue  de  la  révolution  qui  se  préparait. 
C'est  alors  que  les  Puissances  furent  vraiment  les  alliés  de 
Louis  XVni.  La  déclaration  promet  au  Roi  de  France  et 
à  la  nation  française  (qu'on  croyait  réunie  à  lui)  des  secours 
et  cela  seulement  dans  le  cas  que  les  secours  seraient  de- 
mandés. Elle  suppose  un  gouvernement  indépendant  en  Frimce 
et  en  respecte  Tautorité. 

Le  traité  du  25  Mars  est  encore  conçu  dans  le  même 
sens.  L'article  8.  exprime  le  but  de  soutenir  la  France  contre 
Napoléon,  et  il  y  est  question  de  la  réquisition  des  forces 
des  Puissances  par  Louis  XVIII.  Mais  en  même  tems,  il  y 
est  aussi  parlé  des  secours  que  le  Roi  apportera  ù  Tobjet 
du  traité,  ce  qui  détermine  suffisamment  ce  que  suppose 
Tapplication  de  cette  stipulation.  Du  reste  ce  traité  porte 
évidemment  le  caractère  de  former  une  ligue  Européenne 
pour  la  sûreté  de  TEurope  contre  un  état  de  chtses  en 
France  qui  pourrait  la  menacer.  C'est  là  son  but  essentiel; 
l'art  L  ne  parle  que  de  celui-là  et  ce  traité  se  distingue 
déjà  par  là  très-fort  de  la  déclaration  du  13  Mars.  S.  M.  T. 
Chn  n'est  point  accedée  à  cette  alliance,  en  signant  un  traité 
formel;  on  s'est  borné  à  demander  et  à  accepter  une  note 
d'adbésion  de  la  part  de  son  ministre.  ' 

Au  moment  de  la  ratification  de  ce  traité,  les  circon- 
stances étaient  devenues  différentes.  Le  Gouvernement  bri- 
tannique déclara  positivement,  et  toutes  les  autres  Puissances 
accédèrent  à  cette  déclaration,  qu'il  ne  prenait  pas  l'enga- 
gement de  poursuivre  la  gvieri'e  dans  l'intention  (Timposer 
un  Gouvernement  à  la  France,  Les  malheurs  si  glorieuse- 
ment réparés  à  présent,  avaient  éloigné  le  Roi  légitime  de 
son  Royaume;  on  distingua  officiellement  le  Gouvernement 
et  la  France;  on  ^regarda,  comme  ^possible,  que  le  Gouver- 
nement ne  rentrât  pas  dans  ses  droits.    L'alliance  prit  alors 
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ictère  bien  prononcé  et  entièrement  décidé,  d'une  ligue 
'  contre  la  France  pour  la  propre  sûreté  des  Puis* 

• 

'S  armées  se  mirent  en  marche,  Napoléon  commença 
re,  la  journée  du  18  Juin  la  termina,  et  les  Alliés 
!it  à  Paris.  Il  faudrait  renverser  toutes  les  idées  et 
■  arbitrairement  la  valeur  des  termes  pour  nier  qiie 
ce  n'était  alors  l'ennemie  des  Alliés,  et  que  la  partie 
('^e  devint  leur  conquête. 

Roi  Louis  XVIll.  ne  s'y  trouvait  point,  il  avait  con- 

rtainement  tous  ses  droits,  toujours  inproscriptibles; 

s  étaient  reconnus  par  les  Puissances,  mais  de  fait, 

çait  aucune  autorité  et  n* avait  en  rien  contribué  au 

Les  engagemens  des  Alliés  envers  lui,  étaient,  ainsi 

trouvent  la  teneur  et  la  ratification    du   traité  du 

,  pour   le  moins  coordonnées  à  d'autres  considéra- 

ne  leur  imposaient  pas  des  obligations  absolues. 

je  d'un  autre  côté  aurait  en  vain  voulu  rejeter  tous 

sur  Napoléon,  elle  les  avait,  ce  qui  est  le  seul  point 

pratique,  tellement  partagés,  qu'elle  avait  rendu  im- 

aux  Alliés  de  séparer  la  nation  de  l'Usurpateur.  Ce- 

s'était  point  replacé  sur  le  trône,  seulement  entouré 

nettes  et  inspirant  la  teiTeur,  mais  avait  constitué 

emement,  assemblé  des  Chambres,  introduit  des  formes 

•ait  été  impossible  d'introduire,  si  la  volonté  d'une 

iide  partie  de  la  nation  n'y  avait  concouru  directe- 

u  indirectement.    Quoiqu'on  dise,  le  parti  opposé,  ce 

fit  dans  les  trois  mois  de  son  usurpation,  ne  fut  pas 

nent  l'ouvrage  de  la  force.  On  ne  peut  pas  même  dire 

exerça  beaucoup  d'actes  de  rigueur.     11  opposa  aux 

s,  non  pas  une  poignée  de  partisans  de  sa  cause,  mais 

armée  de  près  de  200,000  hommes  pris^  à  peu  près  sur 

le  la  surface  de  la  France  et  cette  armée  se  battit  avec 
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courage  et  persévérance.  Il  n'y  a  guères  de  Français  qui 
doutent  que  si  la  bataille  du  18  Juin  lui  avait  été  favorable, 
il  n'eût  pu  attirer  possiblement  de  nouveaux  renforts  à  son 
armée,  prolonger  la  guerre^  faire,  si  les  Alliés  le  lui  avaient 
permis,  une  paix  et  régner,  comme  il  régna  avant  1813. 

Immédiatement  après  la  prise  de  Paris  par  les  Alliés, 
le  Roi  revint,  se  replaça  sur  son  trône  et  les  Puissances  al- 
liées commencèrent  à  négocier.  C'est  alors  que  Fétat  des 
choses,  tel  qu'il  avait  été  avant  la  crise,  commença  à  se 
rétablir,  mais  néanmoins  avec  deux  immenses  différences. 

1.  Les  Puissances  alliées  ont  fait  une  terrible  ex- 
périence et  de  grands  sacrifices;  elles  ont  vu  que  le 
Gouvernement  Royal  en  France  a  pu  succomber  à  l'en- 
treprise la  plus  téméraire  et  la  plus  avanturée;  que  ni 
Vidée  de  9a  légitimité,  ni  la  conviction  de  sa  modéra^ 
Hon  et  de  sa  douceur  j  ni  V influence  qu'il  a  exercée 
sur  la  France  pendant  près  d'une  atmée,  n'ont  pu 
empêcher  la  nation  de  s'armer  sous  les  ordres  de  Na- 
poléon contre  l'Europe  ;  et  que,  sans  une  bravoure  aussi 
signalée  des  armées  et  des  talens  aussi  rares  des  Géné- 
raux, contre  qui  le  premier  choc  était  dirigé,  l'Europe 
aurait  facilement  été  plongée  dans  une  guerre  aussi  longue 
que  désastreuse.  Elles  sont  autorisées,  par  conséquent, 
et  même  obligées  envers  leurs  sujets,  d'user  de  toutes 
les  précautions  nécessaires  pour  éviter  qu'un  pareil 
désastre  ne  se  renouvelle,  et  leurs  relations  avec  le 
Gouvernement  replacé  sur  le  trône  doivent  évidemment 
être  modifiées  par  ce  premier  et  plus  important  de  tous 
leurs  devoirs.  Leur  alliance  ayant  été  dès  son  principe, 
et  étant  devenue  ensuite  une  ligue  défensive  de  l'Europe 
contre  l'attitude  menaçante  des  affaires  en  France,  elle 
doit  conserver  ce  caractère,  et  elles  doivent  subordon- 
ner  à  ce  but  toute  autre  considération.  Si  ces  réflexions 
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engagent  à  penser  à  des  garanties»  les  sacrifices  exigent 
des  garanties. 

2.    Quoique  le  roi  soit  retenu  et  que  toute  la  France, 
à  peu  d'exception  près,  ait  arboré  le  signe  extérieur  de' 
la  soumission  à  son  pouvoir,  il  n'est  encore  guère  pos- 
sible de  regarder  le  Roi  et  la  France  comme  un  et  le 
même  pouvoir.  L'autorité  Royale  n'est  encore  ni  assurée 
ni  consolidée  et  l'on  se  met  dans  une  contradiction  évi- 
dente, si  pour  l'affermir,  on  veut  épargner  des  condi- 
tions pénibles  à  la  France  et  qu^on  affaiblit  par  là,  ce 
qui,  dons  le  moment  actuel  est  encore  son  véritable 
soutien,  la  supériorité  des  armées  étrangères.  La  nation 
s'étant  mise  dans  une  attitude  entièrement  hostile  envers 
les  Puissances  alliées,  elles  ne  peuvent  la  regarder  comme 
étant  devenue,  tout-à-coup,  entièrement  amie. 
Elles  ne  peuvent  se  dispenser  de  la  crainte,  qu'ainsi  que 
1^  ménagemens  dont  on  a  usé  à  la  paix  de  Paris,  auraient 
sans  un  concours  heureux  de  circonstances  et  ont,  en  effet, 
servi  Bonaparte,  ceux  dont  on  userait  maintenant,  ne  retour- 
nent au  profit  d'une  partie  de  la  nation  qui  s'opposerait  de 
nouveau  aux  Bourbons.  Les  relations  des  Alliés  avec  le  Roi 
sont  donc  encore  modifiées  par  la  considération  que  la  durée 
de  l'autorité  Royale  et  la  soumission  de  la  nation,  dépendent 
elles-mêmes  des  mesures  qu'ils  vont  prendre. 

Si,  d'^ès  cet  aperçu,  purement  historique^  Ton  demande 
ce  que  les  Alités  ont  le  droit  de  faire  vis-à-vis  de  la  France 
et  de  son  Gouvernement  et  ce  qu'ils  auraient  tort  de  se  per- 
mettre, la  question  devient  facile  à  résoudre  dès  qu'elle 
eêt  placée  itune  manière  convenable. 

La  sûreté  de  TËurope  ayant  été  la  cause  de  la  guerre 
et  le  but  de  Falliance,  elle  doit  aussi  être  la  base  de  la  pa- 
cification et  les  Alliés  ont  le  droit  incontestable  de  tout  exi- 
ger de  k  FfWG*  et  de  son  Gouvememeni  ce  qu'ils  jugent 
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néeessaife  pour  cette  sûreté.  Ni  le  Roi,  ni  là  nation  ne  sau- 
raient contester  ce  droit.  La  nation  n'en  a  aucun  à  réclamer 
sans  lé  roi;  elle  fi  souffert  de  paraître  identifiée  avec  Napo- 
léon et  a  été  vaincue  avec  lui;  le  Roi  a  été  placé  par  les 
malheurs  qui  Font  frappé  hors  de  la  ligue  où  il  n'avait  de- 
mandé que  Tassistance  des  Alliés,  et  ceux-ci  ayant  dû  com- 
mencer et  terminer  à  eux  seuls  ce  qu'ils  avaient  entrepris, 
il  leur  appartient  aussi  à  eux  seuls  de  juger  ce  qui  sera 
nécessaire  pour  leur  épargner  à  la  sui^  les  mêmes  sacrifices. 

On  prétend  que  le  droit  des  Puissances  alliées  ne  s'étend 
pas  jusqu'à  porter  atteinte  à  l'intégrité  de  la  France,  puisque 
les  Puissances  alliées,  n'ayant  pas  considéré,  en  prenant  les 
armes  contre  Napoléon  et  ses  adherens,  la  France  comme 
pays  ennemi,  elles  ne  peuvent  point  maintenant  y  exercer 
un  droit  de  conquête.  Mais  ce  raisonnement  qui  semble  déjà 
pécher  par  là  qu'il  n'a  nullement  égard  aux  différons  ca- 
ractères que  l'alliance  des  Puissances  a  dû  prendre,  ne  pa- 
>rait  vrai  que  d'un  côté  tout  au  plus. 

Il  est  très  certain  que  la  guerre  actuelle  n'a  point  dû, 
et  nfe  doit  jamais  être  une  guerre  de  conquête;  les  Puissances 
agiraient  entièrement  contre  leurs  intentions  et  contre  leurs 
principes,  si  elles  voulaient  s'aggrandir  aux  dépens  de  la 
France,  uniquement  pour  profiter  de  ses  malheurs.  Mms 
malgré  cela,  la  conquête  existe  de  fait,  et  si  la  mesure 
de  resserrer  les  limites  de  la  France,  était  reconnue  comme 
la  plus  convenable  pour  atteindre  le  but  principal  de  leur 
alliance,  il  est  incontestable  qu'elles  ont  le  pldn  droit  de 
'l'exécution. 

Ni  le  traité  du  25  Mars,  ni  la  note  d'adhésion  remise 
parle  Plénipotentiaire  de  France,  ni  les  déclarations  du  13 Mars 
et  du  12  Mai,  ne  renferment  une  promesse  directe  et  expli- 
cite des  Puissances  de  ne  pas  toucher  à  l'intégrité  de  la 
France*  Qp  d'est  borné  uniquement  à  proclamer  le  maintien 
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de  la  paix  de  Paris,  et  si  1-on  examiné  bien  attrâtivemenl 
les  tenues  de  rart  1.  du  traité  qui  est  le  fond  /de  tontes  les 
déclarations  postérieures,  on  verra,  qu^il  renfarme  beaucoup 
plus  un  engagement  mutuel  des- Alliés  de  ne  point  soufirir 
que  la  paix  de  Paris  soit  altérée  contre  eux,  qu'un  engage- 
ment de  leur  part,  vis-à-vis  de  la  France  de  n'y  rien  chan- 
ger. Si  l'article  avait  eu  ce  dernier  sens,  la  restriction  ajou- 
tée à  sa  ratification  en  aurait  entièrement  changé  la  nature. 
Mais  quand  même  on  voudrait  l'interpréter  ainsi,  il  est  tou- 
jours indubitable  que  la  conduite  de  la  France  qui,  au  lieu 
de  se  servir  de  l'assistance  des  Puissances  pour  se  débar-^ 
ràsser  de  Napoléon,  prit  les  armes  contre  elles,  leur  adonné 
le  plein  droit  de  ne  plus  penser  qu'à  leur  propre  sûreté. 

Rien  n'est,  en  général,  aussi  singulier  que  le  raisonne- 
inent  que,  puisque  Napoléon  est  pris,  la  guerre  est  terminée, 
et  que  les  Alliés  n'ont  plus  rien  à  demander  à  la  France. 
La  guerre  ne  sera  terminée,  que  lorsque  les  Puissances  alliées 
auront  obtenu  les  garanties  et  les  indemnités  qu'elles  ont 
droit  de  réclamer;  et  les  Puissances  demandent  aussi,  après 
l'éloignement  de  Napoléon,  avec  raison  à  la  France  des  gages 
qu'une  nouvelle  tentative  ne  les  force  à  prendre  de  nouveau 
les  armes.  Si  les  Puissances,  en  disant  qu'elles  ne  faisaient 
la  guerre  que  contre  Bonaparte  et  ses  adherens,  ont  séparé 
la  nation  de  lui,  la  nation  pour  réclamer  cette  déclaration 
en  sa  faveur,  aurait  dû  s'en  séparer  réellement,  ne  pas  rester 
passive  et  même  combattre  pour  l'usurpateur,  mais,  au  con« 
traire,  contribuer  à  s'en  débarrasser. 

Le  mémoire  qui  a  fait  naître  ces  réflexions  établit  une 
grande  différence  entre  une  cession  territoriale  et  l'impo- 
sition d'une  contribution,  même  suivie  d!une  occupation  de 
Provinces.  Mais,  cette  différence  subsiste-t^elle  bien  sous  le 
rapport  du  droit?  N'est-ce.  pas  aussi  user  d'un  droitdecon- 
^âe't|Ue  d'imposer  de  pardlles  contributions?    Tout  di^ 
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de  conquête  n^esUil  pas>  d'après  une  saine  théorie  du 

des  gens,  limité  par  la  nécessité  de  garantiioi  et  d^indemmtés? 

Si  Ton  peut  exiger  une  indemnité,  ne  peut-on  pas  la 
fixer,  ou  en  territoire,  ou  en  argent?  Et  peut-on  dire  qu'une 
contribution  considérable  pourrait  être  légitimement  fournie 
par  la  France,  comme  moyen  de  concilier  la  conservation 
de  son  intégrité  territoriale  avec  ce  qu'elle  doit  à  la  sûreté 
générale  y  lorsque  Ton  soutient  que  les  Alliés  n'ont  aucun 
droit  à  porter  atteinte  à  cette  intégrité?  Comment  la  France 
doit-elle  faire  des  sacrifices  pour  conserver  ce  qu'on  n'a  pas 
le  droit  d'attaquer? 

La  question  du  droit  étant  établie,  il  s'agit  de  détermi- 
ner quelles  sont  les  garanties  et  les  indemnités  qu'on  devra 
exiger  de  la  France?  et  quelles  mesures  il  convient  de  prendre 
pour  ne  pas  s'exposer  à  de  nouveaux  dangers  de  sa  part? 

Tout  le  monde  est  d'accord  qu'il  y  a  deux  moyens  pour 
atteindre  ce  but,  l'un  de  rétablir  et  d'amener  la  tranquillité  en 
France,  en  finissant,  comme  l'on  s'exprime,  la  révolution,  l'autre, 
de  faire,  par  différens  modes  d'une  manière  temporaire  ou  peiv 
manente,  une  autre  répartition  de  forces  entre  la  France  et 
les  Etats  ses  voisins,  pour  empêcher  qu'elle  ne  puisse  cm» 
piéter  sur  lem*s  droits. 

Rien  n'est  certainement  aussi  salutaire  et  aussi  néces* 
saire  que  de  tâcher  de  tranquilliser  la  France,  d'y  neutralî» 
ser  les  passions,  et  de  rattacher  tous  les  intérêts  à  la  cou* 
servation  de  l'autorité  légitime.  Mais  comme  une  saine  po* 
litique  doit  toujours  s'en  tenir  de  préférence  à  ce  qu'il  est 
entièrement  dans  son  pouvoir  de  faire,  cette  tâche  doit  être 
subordonnée  à  l'autre  de  l'étabUssement  d'une  proportion  rc* 
lative  de  forces  adoptées  aux  circonstances  et  rien  de  ce  qui 
est  vraiment  ess^tiel  sous  ce  dernier  point  de  vue  ne  doH 
être  abandonné  dans  le  premier.  L'esprit  public  et  la  vo* 
knté  nationale,  là  où  il  en  existe  une,  se  oonqposeatde 
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d'élémens  divers  <|u'il  est  extrêmement  difficäe  d'éviter  même 
des  erreurs  assec  grossières  en  les  jugeant  en  détail,  et  plus 
encore  en  voulant  y  exercer  une  influence  directe:  celle  des 
Puissances  étrangères  blesse  naturellement  la  fierté  nationale 
et  le  droit  même  de  s'y  immiscer  est  bien  plus  douteux  que 
celui  de  poui'voir  entièrement  à  leur  propre  sûreté.  Les  Al- 
liés ont  rendu  au  Gouvernement  toute  Fassistance  qui  dépen- 
dait d'eux,  en  faisant  disparaître  son  plus  cruel  ennemi,  et 
en  dissipant  et  désarmant  les  autres;  il  doit  le  maintenir  à 
présent  par  lui-même;  mais  il  est  toujours  beaucoup  trop 
douteux,  s'il  pourra  conserver  son  autorité  et  son  indépen- 
dance pour  qu'il  puisse  encore  de  longtems  offrir  à  l'Europe 
une  garantie  suffisante  pour  qu'on  puisse  se  relâcher  sur 
d'autres  mesures  de  précaution  et  de  sûreté.  La  révolution 
française  a  été  la  suite  de  la  faiblesse  du  Gouvernement; 
elle  ne  pourra  être  terminée  que  par  un  Gouvernement  fort, 
mais  à  la  fois  juste  et  légitime.  Il  sera  difficile  par  consé- 
quence de  la  voir  finir,  tandis  que  des  Puissances  étrangères 
exercent  la  tutèle  sur  la  France.  Cette  tutèle  pourra  tout 
au  plus  empêcher  les  crises,  autant  qu'elle  dure.  Les  tenta- 
tives de  rendre  le  Gouvernement  agréable  à  la  nation,  de  le 
mettre  à  même  de  se  faire  des  mérites  auprès  d'elle  ne  se- 
ront jamais  d'un  grand  effet.  La  partie  de  la  nation  qui  sait 
apprécier  ce  mérite,  n'est  pas  celle  qui  s'agite,  et  celle  qui 
est  habituée  à  ne  pas  rester  tranquille,  ne  peut  être  com- 
primée que  par  la  force  de  l'autorité.  Le  maintien  duGou«» 
vernement  dans  sa  véritable  indépendance  sera  donc  long- 
tems im  sujet  de  doute  très-fondé  et  tout  système  de  paci- 
fication actuelle  dans  lequel  la  sûreté  générale  sera  rendue 
dépendante  de  là,  ou  qui  exigera  seulement  qu'on  porte  là- 
dessus  un  jugement  sûr  et  précis  entraînera  de  grands  in- 
eonvéniens  après  lui  et  pourra  être  nommé  erroné.  Mais,  il 
B*en  est  pas  moBMi  vrai  cpe^  tout  en  r^ant  ce  qa^exige 
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leur  sûreté,  la  coiiservation  du  Gouvernement  Royal  doit  être 
constamment  une  des  premières  sollicitudes  des  Puissances 
alliées» 

Une  autre  répartition  des  forces  respectives^  reste,  en 
conséquence,  le  seul  moyen  qui  puisse  vraiment  mettre  TEu- 
rope  à  Fabri  de  nouveaux  dangers,  et  parmi  les  différentes 
méthodes  qu'on  pourrait  adapter,  soit  pour  affaiblir  la  France, 
soit  pour  renforcer  ses  voisins,  la  plus  simple,  la  plus  con- 
séquente et  la  plus  conforme  au  système  général  des  Puis- 
sances  alliées,  paraîtrait  celle  de  procurer  aux  Etats  voisins 
de. la  France  une  frontière  assurée,  en  leur  donnant,  comme 
moyens  de  défense,  les  places  fortes  dont  la  France  depuis 
qu'elle  les  possède,  s'est. servie  comme  point  d'aggression. 

L'aggrandissement  qui  résulterait  de  là  pour  les  Etats, 
serait  ti*op  peu  considérable  pour  exiger  un  nouveau  travail 
sur  rétablissement  de  lequilibre  en  Europe,  et  un  change- 
ment essentiel  du  recès  du  congrès  de  Vienne.  II  est  donc 
l'esprit  de  cet  acte  que  l'indépendance  des  Pays-bas  et  de 
l'Allemagne  ne  puissent  éprouver  d'atteinte  et  c'est  là  .  ce 
qui  résulterait  de  cette  mesure.  La  Belgique  acquerrait  plu- 
sieurs points  importants,  l'Allemagne  s'étendrait  du  côté  du 
^  haut  Rhin,  ce  qui  serait  d'autant  moins  nuisible  que  les  trai- 
tés conclus  à  Vienne  laissent  toujours  ouvert  un  arrange- 
ment entre  l'Autriche  et  la  Bavière  qui  ne  peut  se  réaUser, 
qu'aux  dépens  de  quelques  uns  des  petits  Princes  de  l'Alle- 
magne, et  qui  serait  prodigieusement  facilité  par  quelque 
acquisition  de  ce  côté.  La  Prusse  gagnerait  assez  en  voyant 
ses  voisins  ainsi  renforcés,  pour  pouvoir  se  borner  à  quelque 
peu  d'objets  tendant  uniquement  au  but  de  compléter  son 
propre  système  de  défense,  .  >    , 

Ce  n'est  pas  depuis  Napoléon  ou  depuis  la  révolution 
seulement  que  la  France  a  fait  des  tentatives  pour  envahir 
TAUeinagne  et  la  Belgique.  £|l.es  leß.  a  tpu)Qurs  renouveléea 
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de  teins  en  temsi  et  les- places  qu*on  lui  ôterait  à  présent 
ont  servi  de  bases  à  ses  opérations  militaires.  L^AUemagney 
de  son  cdté^  est  un  état  essentiellement  pacifique.  La  tran- 
quillité de  TEurope  ne.  peut^  en  iH)nséquence9  que  gagner 
par  le  cbai^emeni  de  frontière.  —  Les  cours  d'Allemagne 
doivent,  d'ailleurs,:  attacher  un  intérêt  particulier  à  revendi- 
quer au  moins  une  partie  de  Ce  qui  lui  a  été  injustement 
arraché.-  - 

m 

Tous  les  autres  moyens  d'affaiblir  la  France  que  le 
mémoire  en  question  coinprend  sous  le  nom  général  de 
garanties  réelles,  quoique  ce  mot  (pour  observer  ceci  en 
passant)' ne  soit  pas  proprement  Fopposé  des  garanties,  mo- 
rales qui  sans  doute,  peuvent  être  très-réelles  aussi,  sont  ou 
impossibles  ou  même  injustes,  comme  celui  de  priver  la 
Frapce  de  tout  le  matériel  de  son  état  milRaire,  et  d'en  dé- 
truire les  sources,  ou  tellement  compliqués,  que  leur  emploi 
même  ferait  naître  de  nouveaux  incoilvéniens.  Ce  reproche 
semble  pouvoir  être  fait  surtout  à  celui  dont  l'exécuiioa  est 
proposée  définitivement  dans  le  mémoire. 

Après  avoir  exclu  par  une  loi  de  l'Europe  Napoléon 
Bonaparte  et  sa  famille  du  trône  de  France,  ce  qiü  semble- 
rait donner  trop  d'importance  à  un  homme  qu'on  envoit  à 
St  Hélène  et  à  des  individus  qui  n'ont  jamais  occupé  au- 
cun rang  que  par  lui,  et  après  avoir  remis  en  vigueur  la 
partie  défensive  du  trmté  de  Chaumont,  les  Puissances  air 
liées  doivent  prendre  et  conserver  une  pontion  militaire  en 
France  dans  le  double  but  de  faire  acquitter  une  forte  ccm- 
bribution  ^  de  voir  si  l'état  intérieur  de  la  France  se  con- 
solide; et  cette  contributiofi  doit  être  employée  par  les  P^iis- 
sances  voisines  de  la  France  à  renforcer  leurs  frontières  par 
de  nouvelles  places  qu'elles  devront  construire. 

La  première  objection  qu'on  peut  faire  à  ce  plan,  est, 
qu'au  :liea  q^*on  pourrait  tranquillement  abandonner  le  soin 

VIL  *•* 
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de  leur  propre  défense  et  celui- du  maintien  du  repos  de 
cette  partie  de  TEorope  aux  Etats  voisins  de  la  France,  si 
Ton  renforçait  leurs  frontières  par  led  points'  aggressif»  de 
ce  Royaume,  il  établit  une  surveillance  prolonge  des^Puif- 
sancès  alliées  sût  le  reipos  extérieur  et  intérieur  delà  Francei 
oiécasionne  ie^  cantennemens  et  des  marches  des  troupes  el 
remet  le  retour  d'un  véritable  état  de  paix  Ji  un  nombre 
presque  indéterminé  d'années.  Car  comment  Féchéanee  des 
térmeif  fixés  pour  le  payement  des  contributions  coindderar 
t^il  précisément  avec  le  terme  ou  Tétat  intérieur  de  la  France 
pourra  se  passer  d*une  pareille  surveillance?  Et  à'qiieb 
symptômes  assez  certains  ce  dernier  pourra-t-il  être  reeoma? 
Car  la  supposition  que  le  Roi  de  France  parvienne  à  re(br-ï 
mer  la  monarchie  française,  de  manière  à  ce  queles:intéréta 
de  touteé^  les  parties  se  confondent  en  un  seul  intérêl,  él 
ipfu  en  résulte  une  garantie  morale  de  la  fin  de  toute  ré- 
volution en  France,  dont  parle  le  mémoire ,  ne  se 
guères^et  il  faudra,  comme  dans  toutes  les  choses  iMimaii 
se  contenter  d'un  état  tout  au  plus  approchant  decelubd. 

Ep  exigeant,  que  la  contribution  soit  employée  à  la  con- 
struction des  places  fortes,  on  confond  les  idées  de  garant 
ties  et  4i'indemniié  et  établit  une  inégalité  évidente  entre  les 
Alliésy  puisque  les  états  voisins  de  la  France  sont  aèiik 
grevési  de  cette  charge.  Serait-ce  en  générai  le  moyen  de 
conserver  la  paix  que  d'opposer  des  forteresses  à  des  for- 
teresses, el.  ne  serait-il  pas  plus  «mple^  de  donner  celles  qui 
forment,  d'après  l'aveu  du  mémoire  même/ une  immense,  et 
mienaçante  ligne,  à  ceux  qui  en  sont  menacés,  et  dont  les 
dispoMtibns  paisibles  ne  laissent  pas  de  doute,  en  abandon* 
nant  plutôt  à  la  France  le  soin  d'en  construire  dé  nouvelles? 
Elle  garderait,  d'ailleurs,  toujours  ces  places  davantage  vers 
l'intérieur  du  Royaume. 

La  seconde  considération  est  pour  la  France  et  l'aotor 
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rite  Royale,  elle  même.  La  cession,  de  places  et  do  terri? 
toirçr  esl  ua  sort  auquel  tous  les. (états  sont  sujets»  q*çst.*une 
plaie: douloureuse,  mais  qui  se  cicatriseet  s'odJi^.iJlkli^  il 
n'y  a  rien  de  si  humiliant,  surtout  ppuf  we  nation  ;que  le 
mémoire  en  question  nomme,  non  ß^ns  fondf^piept,.  ivre,  d'^f 
gueii  €ii  d'amour  propre,  que  la  présence  prolongée  de  tropp^ 
étrangères  dans: les  provinces.  Quelque  précis  que  si^îent  ]^ 
régleniens  et  .quelque-,  stricte  que  soit  leur  es^ecutipq,.  il  iMât 
toujpur^,  dans  ces  cas,  des  différences  qui  ne  I^ii^raiont  ^ 
Gouvernemeiit  que  le  choix  entre  une  içondescendançjfi  -qui 
blesserait  la  fierté  nationale  ou  le  diinger  de  se  hrwillcir  s^^^ 
les  Piussances  alliées.  U  est  inévi^hle  aussi  ,qrt0  laprcfyîfiCf 
occupée  souffre  considérablement  et  que  cela.mécioptQQtÇ 
extrêmement  les  habilans.  Ces  plaintes  se  renouvellent  ql^aque 
jour,  elles  tourneront  infailliblement  toutes  c<mtre  {o.Gour 
v^nement;  on  lui  imputera  npn  seulement  :d!aypirac|hei^ 
pair  oet  arrangement,  son  retour  en. France»,  mfds,  encore  d!êtryf 
T-ame  de  la  prolongation  de  cet  éta^ppursec^rvirdefrfçNcqes 
éti^ançcres  p4>ur  son  maintien  et  il  deviendra^  jnfinipient  plus 
ilnp0pu)oire  par  cette  mesure}  que,  par  pel^p  d'une,  cessiimi 
quirtétant  la  suite- immédiate  de; la  guerre^  pourrait. ^ncprf 
êll!e  imputée  à  Bonaparte. 

•  .ilUne  troisième  objection,  et  peutrêtre  la  plus  ipportante 
de  k^es^.  est  que  le  remède  proposé  n'offre  auct^^f^ent  une 
vpritable  garantie.  Il  a,  au  contr^re^.  le  défaut  ^ejie  pMpt 
a^ç2;r^^fprcer  les  éti^ts  voisins  de  1^  Fi;ancey.  de  ne  pp^it 
ôjl^  à. 4a  nation  française  les  prinpipaux. moyens  d'ag^sr 
si^n  et:  de  Finciter  et  de  l'exaspérer  au  dernier  point..  Q^ 
pbjecterai^  4^  vain  que  la  Fr^çe  aprè§  avoir  du  payer  dp 
(prtes  sommes  i^e  pourrait  se  prpeurer.lenoatériel  ^éqçfssav^ 
pour  fairp  la  git^re..  La  Prusse  aiuiçiitré  à  quoi  pprteau 
contraire  un  pareil  traitement  et  ce  qup  pçutupétal^  niênie 
loraquIU  semble  4éoaé  de  tçus  les  moyens.  Priver  .la  France 
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de  eelles  de  ses  forteresses  qui  menaeent  ses  voisôns  est  la 
seule  gnrantie  solide  qu*on  poisse  obtemr.  Sans  elle,  ni  le 
Gouvernement  ni  TEurope,  ne  serait  à  Fabri  d^une  nouydle 
exploâon,  lorsque  le  moment  de  révacuation  arrrrera,  qui 
pourra,  devra  arriver  un  jour,  puisqu'une  occupation  perma- 
nente de  tnraqpeB  étrangères,  quoique  le  mémoire  la  nomme 
aussi  parmi  les  garanties  réelled,  offire  à  peine  une  idée  jhih 
tique  et  les  états  voisins  de  la  France  n'auront  pour  lors 
d'autre  avantage  que  leurs  places  fortes  nouvellement  con- 
struites, tandis-  que  la  France  aura  conservé  les  nennes  et 
fera  la  guerre  avec  toute  Tériergie  que  donne  la  fierté  na- 
tionale humiliée  et  la  pauvreté  causée  par  le  payement  d^ 
contributions. 

Le  passage  du  mémoire  relatif  à  la  garantie  à  offiîr  à 
la  France  dans  le  cas  de  l'occupation  n'est  pas  assez  dair 
pour  qu'on  puisse  entièrement  en  juger.  Mais  il  est  très-dou- 
teux, si  la  circonstance  seule  que  ce  ne  seraient  pas  les 
troupes  qui  pourraient  le  plus  convenablement  occuper  une 
position  militaire  en  France,  qui  eh  occuperaient  une  partie, 
rassurerait  entièrement  la  nation  sur  là  restitution  du  terri- 
toire occupé.  Il  serait  difficile,  d'ailleurs,  que  les  Puissances 
alliées  habituées  à  suivre  constamment  un  système  d'égalité 
parfaite,  voulussent  y  renoncer  dans  un  cas  aussi  important 

Conformément  à  ces  considérations,  une  cession  territo- 
riale qui,  en  se  portant  surtout  sur  les  places  fortes,  netm- 
drait  qu'à  renforcer  les  frontières  des  Pays-bas,  de  l'Alle- 
magne et  de  la  Suisse,  comme  garantie,  et  une  contribution, 
comme  indemnité  paraîteraient  mieux  remplir  les  vues  des 
Puissances  alliées  et  le  but  de  leur  alliance  ;  placer  plus  con- 
venablement le  Roi  dans  l'attitude  de  pouvoir  reprendre  d'une 
manière  indépendante  les  rênes  du  Gouvernement,  éviter 
d'avantage  l'irritation  de  la  nation  qui  naîtra  nécessairement 
de  la  présence  prolongée  des  troupes  étrangères  et  de  tout 
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contact  trop  rapproché  avec  les  Alliés  dans  les  premières 
années  et  mettrci  si,  malgré  cela,  on  en  venait  à  une  nou- 
velle guerre  avec  la  France,  les  États  qui  Ta  voisinent,  en 
état  de  faire  une  résistance  suffisante,  sans  s^épuiser  par  des 
efforts  excessifs. 

Quant  à  la  marcbe  à  tenir  actuellement,  il  est  incon- 
testable que  celle  que  prescrit  le  mémoire: 

Dj?  se  concerter  sans  4él^  sur  les  garanties  et  jûa- 
demnités,  de  négocier  avec  le  Gouvernement  fran- 
çais et  '  '    "  ' 
de  faire  un  traité  avec  la  France  et  les  Alliés, 
est  d'une  extrême  urgence,  et  qu'elle  est  en  même  tems  la 
seule  qu'il  soit  possible  de  suivre. 
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%%\itt  ä  ttjAM^Renio^t,  snr la  itataié  déi^  formes 
graînihàiicalès  eh  générai,  et  sur  le  géhiç  de  la 
i  Jangue  chiDoise  en  particulier. 
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Avertissement. 

lia  lettre  que  nous  publions  doit  sa  naissance  à  une  discussion 
qui  s'est  élevée  entre  M.  G.  de  Humboldt  et  un  Professeur  de  Paris. 
La  question  souvent  agitée,  de  là'  nature  et  de  Timportance  réelle 
des  formes  grammaticales,  s'^est  renouvelée  depuis  que  deux  langues 
célèbres  de  l'Asie,  remarquables,  Tune  par  la  perfection  de  son 
système,  l'autre  par  la  pauvreté  apparente  qui  la  caractérise,  ont 
commencé  à  être  étudiées  avec  plus  de  soin  et  de  succès.  Le 
samscrit  et  le  chinois  offraient  des  faits  nouveaux  qu'il  devenait 
indispensable  d'examiner,  et  les  progrès  de  la  philologie  Orientale 
devaient  tourner  au  profit  de  la  grammaire  générale  et  de  la  mé- 
taphysique du  langage.  Divers  mémoires  lus  par  M.  G.  de  Hum*- 
boldt  à  l'Académie  de  Berlin,  annonçaient  par  leur  titre  seul  que 
ce  savant  célèbre  avait  abordé  un  sujet  éminemment  philosophique, 
et  la  communication  qu'il  en  fit  obligeamment  à  quelques  hommes 
de  lettres  français,  leur  en  donna  l'idée  la  plus  avantageuse»  Cepen- 
dant, le  chinois  semblait,  sous  quelques  rapports,  faire  exception 
aux  principes  de  Tauteur,  et  on  appela  son  attention  sur  ce  sin- 
gulier phénomène  d'un  peuple  qui,  depuis  quatre  mille  ans,  pos- 
sède une  littérature  florissante,  sans  formes  grammaticales. 

Comparée  sous  ce  rapport  au  samscrit,  an  grec,  à  l'allemand, 
et  aux  autres  idiomes  pour  lesquels  M.  G.  de  Humboldt  annonçait 
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uoe  juste  prédilectioo,  la  langue  ckinoUe  offrait  des,  particularités 
qu^il  n'était  plus  permis  de  négliger.  Accoutumé  à  surmonter  des 
difficultés  bî^n  autrement  grâTe«,  ceitte  élude  n'a  été  qu'un: jeu 
pour  le  savant  académicien,  et  il  j  a  bientôt  acquis  assez  d'habi- 
leté pour  j  porter  une  nouvelle  lumièfe.  Ainsi  qu'on  l'avait  prévu, 
plusieurs  questions  curieuses  acquirent  à  ses  yeux  plus  d'impor- 
tance, et  comme  il  continuait  de  communiquer  ses  idées  à  la  per- 
sotiine  qui  en  suivait  le  progrès  av<ec  le  plus  d'intérêt^  il;  a  été 
conduit  à  les  résumer,  en  leur  donnant  à  la  fois  un  meilleur  ordre 

■  ■  ■  -  ' 

et  de  plus  grands  développemens ,  dans  une  lettre  plu^  étendue 
que  toutes  celles  qui  avaient  précédé.  C*ést  cette  lettre  que  nous 
livrons  à  l'impression,  persuadés  que  notre  savant'  correspondant 
ne  Bons  saura  pas  mauvais  gré  de  faite*  jouir  le  public  d'un  écrif 
qu'il  ne  lai  ayait  pas  destiné,  mais  qui  contient  trop  dlidées  oeüif  es 
et  de  réftexions  profondes,  pour  ne  pas  mériter  de  voir  te  joue 

■  Les  théories  de  l'auteur  touchent  aux  parties  les  plus  sub- 
tiles de  la  grammaire  générale,  et  les  applications  qu'il  en  fait 
tombent  sur  un  idiome  dont  la  connaissance  est  encore  trop  peu 
répandue  en  Ëufôpe:  c'est  annoncer  asser  qu'il  peut  y  resil^ir 
quelques  points  -à  discuter  et  à  éclaircir.  Plusieurs  sujets  de  doutes 
avaient  été  proposés  dans  la  correspondance  dont  on  a  pariée'  et 
l'on  a  cru  utile  d'indiquer  ici  ceux  qui  ne  paraissaient  pas  .avoir 
été  levés  complètement.  C'est  l'objet  des  notes  ou  observations 
qu'on  a  placées  à  la  fin  de  la  lettre  de  M.  G.  de  Humboldt.  Une 
personne  moins  dévouée  que  ce  savant  an'x  intérêts  de  la  vérité 
aurait  pu  désapprouver  ce  genre  d'additions.  Pour  lui,  nous  avons 
la  confiance  qu'il  y  verra  un  hommage  rendu  à  son  caractère,  et 
une  'preuve  de  gratitude  pour  l'honneur  qu'il  a  fait  à  l'éditeur  .01 
lui  adressant  le  résultat  de  ses  réflexions.  Si  les  faits  nouveauf 
qu'on  lui  propose  et  les  considérations  qu'on  se  platt  à  lui  sou-, 
mettre  provonquaient  de  sa  part  quelque  travail  ultérieur,  ce  serait 
au  public  instruit  à  nous  savoir  gré  des  éclairdssemens  qui  auraient' 
encore  été  obtenus  sur  un  sujet  si  digne  d\>ccuper  les  hommes 
qui  ont  consacré  leurs  méditations  à  l'hisloire  da  développement 
et  des  progrès,  de  l'iatelligejpce. 

A.-R. 
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Lettre  sur  la  nature  des  formes  grammaticales  en  géné- 
ral)  et  sur  le  génie  de  la  langue  chinoise  en  particulier. 


Monsieur! 

Je  me  suis  occupa  du  chinois,  ainsi  que  vous  arei  bien 
voulu  me  le  conseiller,  et  la  facilité  admirable  que  vous  avez 
portée  dans  cette  étude  par  votre  Grammaire  et  par  Tedi- 
tion  du  Tchoûng-yoûng  ß  a  secondé  mes  efforts.  J'ai  com- 
paré attentivement  les  textes  chinois  renfermés  dansées  deux 
ouvrages,  avec  la  traduction  que  vous  en  donnes,  et  j'ai 
tâché  de  me  rendre  compte,  par  ce  moyen,  de  la  nature 
particulière  de  la  langue  chinoise.  Etant  parvenu  à  fixer  jus- 
qu'à un  certain  point  mes  idées  à  ce  sujet,  je  vais  vous  les 
soumettreL,  monsieur,  et  je  prends  la  liberté,  de  vous  prier 
de  vouloir  bien  les  examiner  et.  les  rectifier.  Ja  ne  puis  avoir 
qu'une  connaissance  bien  imparfaite  encore  de  la  langue  da- 
noise, et  il  est  dangereux  de  hasarder  un  jugement  sur  le 
génie  et  le  caractère  d'une  langue  sans  en  avoir  fait  une 
étude  approfondie.  J'ai  donc  grand  besoin  d'être  guidé  par 
vos  bontés  dans  une  carrière  neuve  et  difficile. 

La  première  impression  que  laisse  la  lecture  d'une  phrase 
chinoise,  tend  à  persuader  que  cette  langue  s'éloigne  de 
presque  toutes  celles  que  l'on  connaît;  mais,  en  fait  de 
langues,  il  faut  se  garder  d^assertions  générales.  Il  serait  dif- 
ficile de  dire  que  la  langue  chinoise  différât  entièrement  de 
toutes  les  autres.  Je  m'arrêterai  d'abord,  pour  avoir  un  point 
fixe  de  comparaison,  surtout  aux  langues  classiques;  j'aurai 
principalement  en  vue  ces  dernières,  lorsque  je  parlerai  du 
chinois  en  opposition  avec  les  autres  langues.  J'examinerai 
plus  tard  s'il  y  en  a  réellement  qui  se  rapprochent  plus  ou 
moins  de  cet  idiome. 
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/e  crois  pouvoir  réduire  la  différence  qui  existe  entre 
la  langue  chinoise  et  les  autres  langues  au  seul  point  fon- 
damental que,  pour  indiquer  la  liaison  des  mots  dans  ses 
phrases  >  elle  ne  fait  point  usage  des  catégories  grammati- 
cales ^  et  ne  fonde  point  sa  grammaire  sur  la  classificaticm 
des  mots  (l),  mais  fixe  d'une  autre  manière  les  rapports  des 
élémens  du  langage  dans  renchainement  de  la  pensée.  Les 
grammaires  des  autres  langues  ont  une  partie  étymologique 
et  une  partie  syntactique  ;  la  grammaire  chinoise  ne  connaît 
que  cette  dernière. 

De  là  découlent  les  lois  et  les  particularités  de  la  phra- 
séologie chinoise,  et  dès  qu'on  se  place  sur  le  terrain  des 
catégories  grammaticales,  on  altère  le  caractère  original  des 
phrases  chinoises. 

Vous  trouverez  peut-être,  monsieur,  ces  assertions  trop 
étendues  et  trop  positives,  ou  vous  supposerez  que  j'ai  voulu 
dire  simplement  que  la  langue  chinoise  néglige  d'attacher 
aux  mots  les  marques  des  catégories  grammaticales,  et  ne 
poursuit  pas  cette  classification  jusqu'à  ses  dernières  rami- 
fications. J'avoue  cependant  que  la  langue  chinoise  me  semble 
moins  négliger  que  dédaigner  de  marquer  les  catégories  gram- 
maticales, et  se  placer,  autant  que  la  nature  du  langage  le 
comporte,  sur  un  terrain  entièrement  différent  Mais  je  sens 
que  ceci  exige  des  développemens  d'idées  et  des  preuves  de 
fait;  et  je  vais  vous  soumettre,  monsieur,  ce  qui>  dans  mes 
réflexions  générales  sur  les  langues,  et  dans  mes  études  chi- 
noises, m'a  conduit  à  ce  que  je  viçns  d'avancer. 

Je  nomme  catégories  grammaîicaleê  les  formea  assignées 
aux  mots  par  la  grammaire,  c'est-à-dire  les  parties  d'oraison 
et  les  autres  formes  qui  s'y  rapportent.  Ce  sont  des  dasses 
de  mots  qui  emportent  avec  elles  ^  certaines  qualifications 
grammaticales,  que  l'on  reconnaît,  soit  par  des  marques  inhé- 
rentes aux  mots  mêmes,  soit  par  la  place  que  les  mots  oc- 


ciqMiily  ;«tHi  enfin  par  h  liaison  de  la  pbraBe.  Aucune  Jangiié 
pwl-être  ne  disÜDgue^  ni  ne  marque  toutes  ces  formes;  mais 
<m  peut  dire  qu'une  langue  les  emploie  pour  indiquer  la  liai^ 
son  des  mots»  si  elle  fait  de  cette  classification  la  base  de 
sa  grammaire^  si  du  moins  les  formes  ou  catégories  pripcir 
pales:  son^  reconnaissables,  indépendamment  du  sens  du  con^ 
texte^  et  si  la  nature  de  la  langue  porte  Tesprit  de  ceiix  qui 
la.  piùrienti  à  assigner  «  chaque  mot  à  une  de  ces  classes,  même 
U^  ou  ce  met  n'en  porte  point  les  marques  distinclives. 

La  classification  des  mots,  d'après  les  catégories  gra^d- 
maiîçidesi  tire  son  origine  d'une  double  source:  de  la  nature 
de  r>expression  affectée  à  la  pensée  par  le  langage,. et  de 
Tabalogie  qui -règne  entre  ce  dernier  et  le  .monde  réel 

Comme  on  exprime,  en  parlant,  les  idées  par  des  mots 
qui  ;se.  succèdent,  il  doit  esister  un  ordre  déterminé  dans  la 
OOmlMikaison  de  ces  élémens,  pour  qu'ils  puissent  former  Ten- 
«eitible  de  Tidée  exprimée,  et  cet  ordre;  doi^  être  le  même 
dim^  Tesprit.de  celui  qui  parle  et  de  celui  qui  écoute^  pour 
cpie  rinteUigence  soit  mutuelle  entr'eux.  C'est  là  la  base  de 
toute  grammaire.  Cet  ordre  établit  nécessairement  des  ,rap^ 
ports^^^e  les  mots  d'une  phrase,  d'une  part,  et  de  J*autr(9, 
elitco^.Qea -mots  et  l'ensemble  de  l'idée;  ces  rapports,  ßWf^-x 
déreâ  dans,  leur  généralité,  et  abstraction  faite  des  idées  par^- 
ticulières  aiu^quelles  ils  s'attachent»  nous  donnent  les  catégorie 
grammaücalea.  C'est  donc-par  l'analyse  de  la.pensé^  çopyertie 
eniparoleSi  qu'on.pâryient  à  déduire  les  formes  grammaticales 
des  mots.  Mais  cette  analyse  ne  fait  que  dévfJopp^r.çe  qui  se 
trouvé  AëfiL  originairement  dans  l'esprit  de  l'homme  doué  de 
la  faculté  du  .langage;  parler  d'après  ces  form^ß,  etjs'élever 
à  leur  connaissance  par  la  réfiexioi^  sont  deux  chpßes  en- 
lièrenéntk  différentes ,  car  l'homme  ne  comprendrait  ni  lui- 
même,  n^  ies  autres»  e»  ces  formes  n^  se  trouvaient  çouMi^e 
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^'■••^■^^■^i^^^^^^iH,  pour  me  «ervir  d'une  expres- 
^^^m*tî^Ê^t^m^^^^mr%^tt,  si  sa  faculté  de  parler  n'était 
^■M»-pK-'^^^a^^B^M*9pèce  d'instinct  naturel^  aux  lois 

-— mmaticales  se  trouvent  en  relation 

,  {iroposition,  car  elles  sont  les  ex- 

niola  ù  cette  unité,  et  si  elles  sont 

]  et  clarté,   elles  en  marquent  mieux 

rf  «r^^^»^  .  lent   plus  sensible.     Les  rapporta  d«8 

^^^U^M^^^  jjilier,  et  varier  à  proportion  de  la  lon- 

^^^Êf^  jplication  des  phrases,  et  il  en  résulte 

^^^^^^  le  besoin  de  poursuivre  la  distinction  des 

^^^^^B^  nil's  grammaticales,  jusque  dans  leurs  der- 

^^^^^■)  '.'i^  najl  surtout  de  la  tendance  à  former  des 

:s  et  compliquées.    Là  où  des  phrases  entre- 

-ient  rarement  les  limites  de  la  proposition  àmpi^ 

n'exige  pas  qu'on  se  représente  exactement  les 

iinaticales  des  mots,  ou  qu'on  en  porte  la  di- 

squ'au  point  où  chacune  de  ces  formes  par^t 

:  son  individualité,  il  suffit  pour  lors  très-souvent 

que  tel  mot  est  le  sujet  de  la  propoution,  sans 

t  besoin  de  se   rendre  compte   exactement  s'il  est 

tif  ou  infinitif,  qu'un  autre  mot  en  détermine  un  troi- 

.  sans  qu'on  doive  se  décider  à  le  considérer  comme 

dpe  ou  comme  adjectif. 

On  voit  par  là  qu'il  est  possible  de  parler  et  d'etre  com- 
s,  sans  s'assujétir  à  marquer  ou  même  h  distinguer  exacte- 
■eat  les  forces  grammaticales  des  mots.  Ces  formes  ne  s'en 
rouvent  pas  moins  dans  l'esprit  de  celui  qui  en  use  ainsi; 
il  n'en  suit  pas  moins  les  lois,  mais  il  exprime  sa  pensée, 
en  se  bornant  à  une  application  générale  de  ces  lois.  U  ne 
sent  pas  le  besoin  de  les  spécifier,  et  les  formes  grammati- 
cales des  mots  n'étant  point  spécifiées  par  tout  ce  qui  distingue 
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chacime  d^cîleé,  ne  penyeni  pas  proprement  agir  sur  son 
esjpnk,  ni  diriger  principalemeirt  «on  langage.  Mais  9Tànt  que 
de  poursuivre  ce  pomt  -  extrêmement  ^  important  pour  toute 
recherche  sur  la  langue  diinoise^  je  «vais  passer  àTanalogie 
qui  exkte  entre  le  langage  et  le  monde  réel,  imalogie  qui 
donne  égalemait  lieu  à  classer  i^  :mot8  sous  diverses  caté- 
gories purement  granunaticales. 

Les  mot»  se  plaeenl  natui'ellement  dans  les  catégories 
auKfielles  appartiennent  les  objets,  qu'ils  représentent  Cest 
ainsi  qu^  existe  dans  toute  langue  des  mots  de  signification 
substantive,  adjective  et  verbale>  et  les  idées  de  ces  trois 
formes granmiaticidesnaissent très-naturellement  de  ces  mêmes 
mots.  -Mais  ceux-ci. peuvent  aussi  être  ^adaptés  à  une  autre 
catégorie:  celui  dont  Tidée  est  substantive,  peut  être  tr^ns^ 
formé  eU'  verbe ^  où  vice  versât  U  y  a  en  outre:  des  mol9 
dont  la  signification  idéale. ne  trouve  point  la  même  imalo- 
gie  dans  le  monde  ré^l,  et  ces  mots  peuvent  aussi 'être;  dasT 
âfiés  à  Finstar  des  autres.  U  existe  donc  dans  chaque  bngue 
deiix  espèces  de  mots  :  l*une  ise  compose  de'mots  à  quileur 
signification,  Tobjet  qu'ils  représentent  (substance,  action  ou 
qualité)  iEusigne  une  catégorie  granunaticale;  Faufre  est  for- 
mée de  mots  qui,  n'étant  point  dans  le  même  cas,  peuvent 
èbre^  pris,  dans  plus  d'une  catégorie,  selon  le  point  de'  vue 
sons-  lequ4  oh  les  envisage.  La  manière  dont  une  langue 
traite  ces  derniers,  est  une  chose  de  la  plus  grande  impor^ 
toiee.  Si  .eue  le»  place  également  dan9  ce^  catégories  «t  leur 
en(  donne  la  fohne,  ceü'  mots  acqiûèreiit /Véritablement  une 
valeur  grammaticale;  ils  deviennent  réellement,  des  subslaiH 
tifo  ou  des  verbes*,  car  ces  rapports  entr'eux  n'existent  qu^n 
idée;  ils  n'ont  été  aperçus  que  par  une  manière  particulière 
de  considérer  le  langage,  et  c'est  par  cette  même  raison 
qu'ils-  seront  à  son  usage.  .Si  au  contraire  les  catégories^  de 
ces  mots  restent  vagues  et  indéterminées,  ceux  même  dont 
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la  signification  annoncerait  la  -  catégorie,  n'çnt  plus  de  valeur 
granmiaticale  ;  ce  ne  sont  pas  des  verbes  ou  des  substantifi^ 
mais  simplement  des  expressions  d'idées  verbales  ou  suIh 
stantives«  Car  les  rapports  de  verbes  et  de  substantifs  ne 
leur  ont  point  été  assigné^  ni  par  le  langage,  ni  pour  le  lan- 
gage, dans  lequel  on  peut  former  beaucoup  de  phrases  sans 
leur  secours.  Dans  les  phrases  même  où  ils  entrent,  ils  n'a- 
gissent pas  toujours  grammaticalement  dans  la  qualité  qu*an« 
nonce  leur  signification.  L'expression  d'une  idée  verbale  ne 
forme  pas  nécessairement,  ainsi  que  c'est  le  caractère  distinctif 
du  verbe,  la  h'aison  entre  le  sujet  et  l'attribut  de  la  peopo- 
sition.  L'expression  d'une,  idée  substantive  peut  s'attacher  au 
régiïne,  de  la  même  manière  que  le  ferait  grammatitalement 
le. Verbe,  quoique  le  substantif  passe  à  l'infinitif,  dès  que^ 
sans  l'intermédiaire  d'une  préposition,  il  prend  un  complé- 
ment direct 

On  ne  peut  donc  parvenir,  par  cette  voie,  aux  catégo- 
ries grammaticales,  que  lorsqu'une  nation  possède  une  teui- 
dance  à  regarder  la  langue  qu'elle  parle,  conune  un  monde 
à  part,  mais  analogue  au  monde  réel;  à  voir  dans  chaque 
mot  un  individu,  et  à  ne  pas  souffrir  qu'il  y  en  ait  un  seul 
qu'on  ne  puisse  assigner  à  une  classe  quelconque*  Cette 
tendance  naîtra  surtout  du  travail  de  l'imagination,  appliquée 
au  langage,  et»  dans  les  langues  qui  se  distinguent  par  une 
grammaire  riche  et  variée,  ce  travail  paraît  avoir  développé 
l'instinct  intellectuel  dont  j'ai  parlé  plus  haut. 

Dans  les  langues  qui  ne  distinguent  qu'imparfaitement, 
les  catégories  grammaticales,  ou  dans  lesquelles  cette  d^ 
stinction  semble  dispardtre  entièrement,  il  faut  néanmoins 
que  les  mots  enchionés  dans  la  phrase  aient  une  valeur  gram- 
maticale, outre  leur  valeur  matérielle  ou  lexicologique;  mais 
cette  valeur  n'est  pas  reconnaissable  dans  le  mot  pris  isolé- 
ment, ou  du  moins,  ne  l'est  pas  indépendamment  de  sa  signi- 
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ficaiionr  elle  résulte  9u  de  cette  dernière,  si  robjelr  que  le 
met  :rq>ré8entiB  ine  peut  appartenir  qu'à  une  catégorie  aeuler 
n«enty.  ou  de  .f habitude  rd'asaigner  h  une  catégorie/  un  moi 
qui,  adon  sa  si^ificatioo,  pourrait  appartenir  à  plusieuri^  ou 
de  remploi,  qui  y  est  affecté  dans,  la  phrase,  et  dans.cecai^i 
elle  dépend  de  Tarrangement  des  -mots,  fixé. comme  règle 
grammaticale,  ou,  :  enfin,  dû  sens  du  contexte;  car.  ce  aont  jà, 
il.me|:siemble,  lès  différentes  manières. dont  la  valeur  ^am- 
ntatiçale  peut  s'annoncer  dans  les  laïques. 

E)akis  une  même  langue,  les  mêmes  idées  grammaticaltsa 
occupent  -  celui  qui  parle  et  celui  qui.  écoute;  ou  plutôt,  IßB 
Vbêmed'Jois  grammaticales  les  dirigent;  Tun  et  l'autre;  $Â€je 
dernier  est  étuuiger,  et  qu'il  parle  une  langue  d'une  structure 
dîSçrenite  et  y  porte  ses  propres  idées,  si  la  grammaire  ;qui 
lui;  est  <  jiabkuelle  est  plus  parfaite ,  •  il  exige ,  à  chaque  inol; 
de  la  langue  étrangère,  une  précision  égale  dans  l'expresiiipn 
deU  valeur  grammaticale,  et  il  n'y  a  aucun  doute  que, 
dans  ^ihaque  phrase  d'une  langue  quelconque,  chaque  mot 
(Âtoi^Jui  applique  ce  système)  ne  puisse  être  ramené  à  une 
catégorie  grammaticale,,  la  seule  à  laquelle  il  prisse  appar- 
lemr,  m  Vonipèse  exactement  le  sens  et  la  liaison  <lei^.idée^ 
exprimées..  €ar.la  grammaire,  bien  plus  que.  toute  autre  par- 
tie .de  la  lai^e,  existe  essentiellement  dans  l'esprit,  auquel 
^tUei  offre  la^  niamère  deiier  1^  mots  pour  expriiQer  et  con- 
Ci^oîr.  d0s  .idées,. fCi  toqiä.  ceux  :qui  s'occupent  d'up0  langue 
étrangère  y  arriv«Atr^a*i|  m'^  ^eruûs;de  me  seirir  jd^  cet^e 
itoagevi.avee  des  caae«  tdut^  préparées,:  pour  y.  ranger  les 
élén^ws-  qu'elle  leur  présente. .  La  grammaire  qu'on  trouve 
djms  lUnc;  langue  par  ce  genre  d'interprétatkm-,  n'est  donc 
pjia  tpifjpuri»  celle  qui  y  existexéellem.€;n^  jLa  véritable 
maire  4'ui^er. langue  .s'y  préscmte  .d'eue  auinière 
silhle  à  dea  ouurquea 'inherenjbeß  aux  nu^ts,  pu  à  dç$.  tcrnaes 
grammaticaux,  ou  à. la.  position  fixée , rd'après  dcis  Ipis  çoor 
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staiites,  ou  enfin  elle  existe/  sou9<entendiie/ dans.  Caipril  de 
ceux  qui  la  parlent,  mais  se  manifestanl  par  la  coupé  et  la 
-  tournure  des  phrases. 

£n  parlant  ici  des  divelrses  manières  d^exprimer  la  va- 
leur grammaticale  des  mots^  j'ai  surtout  eu  en  vue  les  de- 
grés de  précision  que  les  nations  portent  dans  cette  exprès- 
non.  Le  degré  le  plus  élevé  se  trouve  dans  la  distinction 
des  catégories  grammaticales,  qu'on  poursuit  jusqu'à  leurs 
d^tiières  ramifications;  et  oomme  Thomme  parvient  à  cette 
(Ëstinction,  d'un  côté  en  analysant  la  pensée  énoncée  en  pa-« 
roles,  et  de  l'autre,  en  traitant  et  en  maniant,  pour  ainsi  <Ùre^ 
d'une  manière  particulière  la  langue  qui  en  est  l'oi^^Âie; 
nous  touchons  ici  à  ce  qu'il  y  a  de  plus  intimé  et  àt\  plus 
profond  dans  la  nature  des  langues,  au  rapport  primitif  qui 
existe  entre  la  pensée  et  le  langage» 

Tout  jugement  de  l'esprit  est  une  comparaison  de  deux 
idées  Jont  on  prononce  la  convenance  ou^  la  disconvenance^ 
Tout  jugement  peut  en  conséquence  être  réduit  à  une  équa«!^ 
tion  mathématique«  C'est  cette  forme  première  de  la  pensée 
que  les  langues  revêtent  de  celle  qui  leur  appartient  »u^n 
unissalit  les  deux  idées-  d'une  manière  synthétt(|ue,  e^est-à- 
dire  en.  y  ajoutant  l'idée  de  l'existence.  Elles  se  servent  poor 
cet  effet  du  verbe  fléchi,  qui  est  la  réalisation  de  l'idée  ver- 
bale, et  qui  ne  se  trouve  que  dans  la  pensée  parvenue  au 
comble  de  la  précision  et  de  la  clarté  ijue  comporte  le  laiii^ 
gage«  C'est  par  là  que  le  y^be  devient  le  centre^  de  là 
grammaire  déboutes  les  langues. 

'  Si  Ton  examine  l'opératibn  que  Jl'faomme,^  Muvçnt  sAtts 
s'en  apercevoir,  fait  «a  parlant,  on  y  voit  une  proeopopé^ 
eontinuelle.  Dans,  diaque  phrase  un  ,être  idéal,  (le  mon  i|iiî 
constitue  le  siqet  de  la  proposition)  est  mb  emadkm  ^odp 
représenté  en  état  de  passi vité*^  L'action  intérieure  par  h«- 
qudtte  o»  forme  un  jugement,,  est  rapportée  à  l'objet  aur 
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lequel  on  prononce.  Au  lieu  de  dire:  Je  trouve  les- idées 
de  titre  êuptême  et  de  tétemiié  ideHtiquee,  f homme  pose 
ce  jugement  au  dehors  de  lui  et  dit:  jUitre  suprême  ^st 
éternel  C^est  la»  «  j'ose  me  servir  de  cette  expression,  la 
partie  imaginative  des  langues.  Elle  doit  nécessair^nent 
exister  dans  chacune  d'elles,  puisqu'elle  tient  à  Torganisation 
intellectuelle  de  Thomme  et  à  la  nature  du  langage;  mais 
les  développemens  quelle/reçoit,  le  point  qu'atteint  sa  cul- 
ture, dépendent  du  génie  particulier  des  nations.  Elle  est  à  son 
comble  dans  les  langues  classiques:  la  langue  chinoise  n'eo 
adopte  que  ce  qui  est  absolument  indispensable  pourparler 
et  être  compris. 

Les  nations  peuvent  ainsi,  en  formant  les  langues,  suivre 
deux  routes  absolument  différentes  :  s'attacher  strictement  aux 
rapports  des  idées,  en  tant  qu'idées;  s'en  tenir  avec  sobriété  à  ce 
qu'exige  indispensablement  renonciation  claire  et  précise  de  ces 
mêmes  idées  ;  prendre  aussi  peu  que  possible  de  ce  qui  ap* 
partient  à  la  nature  particulière  de  la  langue,  comme  organe 
et  instrument  de  la  pensée;  ou  cultiver  surtout  la  langue, 
comme  instrument,  s'attacher  à  sa  manière  de  représenter 
la  pensée,  l'assimiler,  comme  un  monde  idéal»  au  monde  ]>éel 
SMS  tous  les  rapports  qui  peuvent  y  être  appliqués. 

La  distinction  des  genres  des  mots,  propre  aux  langues 
dasaiques,^  mais  négligée  par  un  grand  nombre  d'autres  idiomes» 
offre  un  exemple  frappant  de  ce  que  je. viens  d'avancer. 
Elle  appartient  entièrement  à  la  partie  imaginative  des  langues. 
L'examen  de  la  pensée  et  de  ses  rapports  intellectuels  ne 
saurait  y  conduire  ;  regardée  de  ce  pœnt  de  vue,  elle  serait 
même  rangée  facilement  parmi  les  imperfections  des  langues, 
comme  peu  philosophique,  superflue  et  déplacée.  Mais  dès 
que  l'imagination  jeune  et  active  d'une  nation  vivifie  tous 
lea  mots,  assimile  entièrement  la  langue  au  monde  réel,  en 
nohève  la  prosopopée,  en  faisant  de  chaque  période  un  tableau 
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OÙ  rarrangement  des  parties  et  les  nuances  appartiennent 
plus  à  f  expression  de  la  pensée  qu'à  la  pensée  même>  alors 
les  mots  doivent  avoir  des  genres,  comme  les  êtres  vivans 
appartiennent  à  un  sexe.  U  en  résulte  ensuite  des  avantages 
techniques 9  dans  Farrangement  des  phrases;  mais  pour  les 
apprécier  et  en  sentir  le  besoin,  il  faut  qu-une  nation  soit 
frappée  surtout  de  ce  que  la  langue  ajoute  à  la  pensée^  en 
la  transformant  eh  parole.  ^ 

Je  crois  avoir  suffisamment  développé  jusqu'ici  Torigine 
de  la  distinction  des  formes  grammaticales  dans  les  langues. 
Je  ne  les  regarde  point  comme  le  fruit  des  progrès  qu'une 
nation  fait  dans  l'analyse  de  la  pensée,  mais  plutôt  comme 
un  résultat  de  la  manière  dont  une  nation  considère  et  traite 
sa  langue.  J'ajouterai  seulement  une  observation  :  dès  qu'une 
nation  poursuit  cette  route,  le  système  se  complète,  puisque 
l'idée  d'une  ile  ces  catégories  conduit  naturellement  ài'autre; 
et  il  faut  avouer  que  tant  que  le  système  est  défectueux^ 
l'idée  même  d'une  seule  de  ces  catégories  n'a  jamais  ioute. 
la  précision  dont  elle  est  susceptible^. 

Il  serait  impossible  de  parler  sans  être  dirigé  par  un 
sentiment  vague  des  formes  grammaticales  des  mots.  Mais 
je  crois  avoir  démontré  aussi  qu'il  est  possible,  en  ne  faisant 
entrer  qu'un  nombre  bien  limité  de  rapports  dans  une  phrirse^ 
de  s'arrêter  au  point  où  la  distinction  exacte  des  catégories 
grammaticales  n'est  point  nécessaire;  qu'on  peut  renoncer 
entièrement  au  système  de  classer  chaque  mot  dans  une  de 
C6ft  catégories,  et  de  lui  en  attacher  la. marque;  qu'on  peut 
s'éloigner  dans  la  formation  des  -phrases^  aussi  peu  que  pos* 
sible,  de  la  forme  des  équations  mathématiques.  U  suitéga* 
lement  de  ce  qui  a  été  dit  plus  haut,  qu'aucune  des  caté» 
gories  grammaticales  ne  peut  être  conçue  dans  toute  sa 
précision  par  cdui  qtii  n'est  pas  habitué  à  en  former  i  et  à 
en  appUquer  le  système  complet. 
ru.  20 
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Les  Chinois,  qui  sont  dans  ce  cas,  s'énoncent  souvent 
de  manière  à  laisser  indéterminée  k  catégorie  grammaticale 
à  laquelle  il  faut  assigner  un  mot  employé  ;  mais  ils  ne  sont 
pas  forcés  non  plus  d'ajouter  à  la  pensée,  là  où  elle  n*en  a 
que  faire,  ridée  précise  que  telle  ou  telle  forme  grammali- 
crie  entraîne  après  elle.  On  peut,  en  Chinois,  employer  le 
▼erbe  sans  y  exprimer  le  tems  qui ,  dans  TénonciatioR  des 
idées  générales,  est  toujours  un  accessoire  déplacé;  on  n'a 
pas  besoin  de  mettre  le  verbe  ou  à  l'actif  ou  au  passif,  on 
peut  comprendre  les  deux  modifications  dans  un  même  mot 
Les  langues  classiques  ne  pouvant  que  très-rarement  s'énon^ 
oer- ainsi  d'une  manière  indéfinie,  doivent  avoir  recours  à 
d'autres  moyens  pour  rendre  à  l'idée  la  généralité  qu'elles 
entêté  obligiSès  de  circonscrire  en  employant  une  forme  prédse. 

Il  est  digne  de  remarque  que  deux  langues  américaines, 
les  langues  maya  et  betoi^  ont  deux  manières  d'exprimer  le 
verbe:  l'une  marque  le  tems  auquel  l'action  est  assignée, 
l'autre  énonce  purement  et  simplement  la  liaison  de  l'attri- 
but avec  le  sujet.  Cela  est  d'autant  plus  frappant,  que  ces 
deux  langues  attachent  aussi,  au  présent,  dans  leur  véritable 
conjugaisofij;  un  affixe  particulier.  Ces  rapprochemens  peuvent, 
6e  me  semble,  servir  à  prouver  que,  lorsqu'on  trouve  de 
pai^Ues  particularités  dans  les  langues,  il  ne  faut  point  les 
attribuer  à  un  esprit  éminemment  philosophique  dans  leurs 
inventeurs.  Toutes  les  nations  dont  les  langues  n'ont  pas 
adopté  la  âxité  des  formes  grammaticales,  ajoutent,  là  «à^ 
le  sens  l'exige,  des  adverbes  de  tems  au  verbe,- et  négligMi 
de  le  faire  dans  d'autres  cas  ;  et  ce  n- est  que  cette  métiiotte 
qui  se  régfdarise  dans  diverses  langues  de  différentes  ma- 
nières. Mais  il  n'en  reiste  pas  Moins  vrai,  que  Tesprit  philo-» 
s<^hique,  lorsqu^il  s^est  développé  dans  la  suite  des  tems, 
peut  tirer  «i  parti  fbili  utile  de  ces  particufaurité»  en<  appa- 
rence insignifiantes.  r   ' 
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En  n'a4opt«t  ftatA  le  système  ée  la  distinctiion  éés 
eaitégories  ^ammaticales  des  tncHs^  on  es!  drais.lanéctsiîté 
de  se  servir  d'une  àotre  métlmde  pour  faire  conliaitre  la 
Uaîso»  grammaticale  des  idées:  c'est  ce  qne  j'ai  indiqué  an 
oemmentement  de  cette  lettre^  et  ce  que  je  tenterai  de  dé^ 
yelopper  h  présent  J'arriverai  plus  facilement  as  but  que 
je  me  propose,  en  appliquant  directement ,  dès  à  pk^Éelit^ 
mon  raisonnement  à  la  langue  chinoise^  et  en  passânl  ainüi 
à  ces  preuves  de  fait  dont  j'ai  parlé  plus  haut. 

J'ai  pris  la  liberté^  monsieur,  de  fixer  voèÉe  «tteiitîoii 
sor  b  liaison  étroite  qui  existe  entre  l'unité  dé  la  proposî^ 
tioil  énoncée  et  les  formes  grammaticales.  Dans  nos  lanq^^ocs^ 
nous  reconnaissons  Cette  mnté  au  verbe  {léeki,  quelquefois 
souS">entenduy  mais  le  plus  souvent  exprimé  grammaticale» 
ment  Autant  il  y  a  de  verbes  fléchis,  autant  il  y  a  dé  pro- 
positions« 

La  langue  chinoise  emploie  tous  les  mots  àtnr  l^état 
eà  ils  indiquent  l'idée  qu'ils  expriment/ abs^raetion  faite  4e 
tout  rapport  grammatical.  Tous  les  mots  ohineis,  quc^oè 
ènchmnés  dans  une  phrase,  so^t  m  êtutu  nd^sàhêto^  et  tn*- 
seosblent  par-là  aux  ra£caux  de  la  langue  sâmâcrîte. 

La  langue  chinoise  ne  connaît  donc,  à  parler  gramma^ 
ticalement,  point  de  verbe  fléchi;  eUe  n'a  pas  proprement* 
de  verbes^  mais  seulement  des  expressions  d'idées  verbales^* 
et  ces  dernières  paraissent  sont  la  forme  d^infinitifs^  c'est^^il« 
direy  sooft  la  plus  vague  de  eelèes  que  nous  comudssonsi  Ohr 
pent  dtre^  h  la  vérité,  qifie^  i'e3q>r0SBion  d'un»  idée  Térbak^ 
pvéoédiée  d^in  substantif  x>u  d'as!  pronom  y  équivdu^  en  ch»» 
nota  au  vetiiè  Sécln  »  awsi  Uen^  que  léÊ  mots  thmf  iikè4ti^ 
aingiaia.  H  n'y  a  aUoun  doute  qn^o»  ne  pits»^  dans  quel^pns^ 
unes  de  nos  langues  modernes^-  itorUmt  «h  auf  lany  <étnie# 
dat  ^hifaser  même  asaeiâ  longiMs^  leaquilies  amdeÉientîài^ 
lÉMM  dunoîseiy  pok^^itucon'  «ot  n'f  poitatask  tmKfoaiàK^ 
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d'un  rapport  grammatical;  mais  la  différence  eat  néanmoins 
grande  et  sensible.  Le  mot  like'  est  placé,  aussi  grammati« 
calementy  à  Factif  et  au  présent,  puisqu^il  manque  des  marques 
du  passif  et  des  autres  tems:  il  s'annonce  donc  comme  verbe; 
celui  qui  le  prononce  sait  que  dans  d'autres  cas  ce  verbe 
marque  aussi  la  personne  dont  il  est  questioi).  Un  Anglais 
est  habitué,  en  generali^  à  combiner  les  élémens  de  la  phrase 
d'après  leurs  formes  grammaticales,  puisqu'il  existe,  dans  sa 
langue,  des  marques  distinctives  de  ces  formes,  de  véritables 
escposans  des  rapports  grammaticaux,  et  c'est  là  le  point 
important.  Dans  un  idiome  où  l'absence  de  ces  exposans 
forme  la  règle,  l'esprit  ne  saurait  être  porté  à  y  suppléer» 
comme  dans  celui  où  cette  absence  est  comptée  parmi  les 
exceptions. 

Ce  qu'on  nomme  verbe,  en  Chinois,  n'est  pas  ce  qui 
est  désigné  par  le  terme  grammatical  de  verbe  fléchi  et  c'est 
en  quoi  la  matière  des  mots  diffère  de  leur  forme,  s'il  est 
permis  de  parler  ainsi.  Prononcer  un  verbe  comme  liaison 
de  la  proposition,  et  comme  devant  indiquer  un  rapport  gram- 
matical, c'est  appliquer  réellement  l'attribut  au  sujet,  c'est 
poser  (par  l'acte  intellectuel  qui  constitue  le  langage)  le  sujet 
comme  existant  ou  agissant  d'une  manière  déterminée.  Or, 
si  une  nation  est^  frappée  de  ce  rapport  grammatical  au  point 
de  vouloir  l'exprimer,  elle  attachera  à  l'idée  verbale  quelque 
chose  qui  la  désignera  comme  existence  ou  action  réelle; 
elle  exprimera,  avec  Tidée  matérielle,  au  moins  quelques- 
unes  des  circonstances  qui  accompagnent  toute  existence  ou 
action,  le  tems,  le  sujet,  l'objet,  l'activité  ou  la  passivité. 
C'est  ainsi  que,  dans  un  grand  nombre  de  langues  sans 
flexions,  par  exemple  dans  la  langue  copte,  dans  la  plupart 
des  langues  américaines,  et  dans  d'autres  encore,  le  verbe 
fléchi  porte  avec  lui  un  pronom  abrégé  en  guise  d'afîGxe, 
soit  constauuueat)  soit  du  moins .  dans  b  cas  où  le  sujet 
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n^est  pas  exprimé;-  c'est  ainsi  qu'en  mexicain  le  verbe  est 
même  '  accompagné  du  pronom  qui  représente  son  complé«- 
ment,  ou  de  ce  complément  lui*même,  qui  lui  est  incorporé. 
On  voit  de  cette  manière  ^  à  la  forme  même  du  verbe ,  s'il 
est  neutre  ou  transitif.  Le  verbe;  dans  toutes  ces  langues, 
s'annonce  comme  une  véritable  partie  d'oraison,  comme  une 
forme  grammaticale;  il  désigne,  outre  la  valeur  qu*il  a  dans 
le  lexique,  ce  qui  caractérise  l'existence  et  l'action  réelle, 
il  prouve  par  là  qu'il  n'a  pas  été  regardé  comme  l'idée 
vague  d'une  manière  d'exister  ou  d'agir,  mais  comme  posé 
réellement  dans  la  phrase  en  un  état  déterminé  d'existence 
ou  d'action.  En  chinois,  toutes  ces  modifications  lui  manquent, 
il  n'exprime  que  l'idée;  son  sujet,  son  complément,  s'il  en  a, 
forment  des  mots  séparés;  le  tems,  pour  la  plupart,  n'est 
pas  marqué  ou  l'est,  non  comme  un  accessoire  indispensable 
du  verbe,  mais  comme  appartenant  à  l'expression  de  l'idée 
de  la  phrase.  Le  prétendu  verbe  chinois,  si  l'on  veut  lui 
assigner  une  forme  grammaticale,  sans  lui  prêter  ce  qu'3 
n'annonce  ni  ne  possède,  est  à  l'infinitif,  c'est-à-dire  dans  un 
état  mitoyen  entre  le  verbe  et  le  substantif.  Le  lecteur  reste 
entièrement  en  doute,  isi  ce  verbe  forme,  comme  verbe  fléchi, 
la  liaison  entre  le  sujet  et  l'attribut,  ou  s'il  faut  le  regarder 
comme  l'attribut,  et  sous-entendre  le  verbe  substantif.  Plus  on 
se  pénètre  du  caractère  dés  phrases  chinoises,  plus  on  incliné  à 
cette  dernière  opinion.  A  peine  même  a-t»-on  besoin  de  sous-én- 
tendre  ce  verbe;  on  peut  regarder  souvent  la  proposition,  à 
l'instar  d'une  équation  mathématitjue,  simplement  comme 
renonciation  de  la  convenance  on  dé  la  disconvenàneé  du 
sujet  avec  l'attribut.  " 

Il  es  vrai  qu'il  exisfte  une  autre  circonstance  qui  fait 
aussi  reconnaître  le  terbe  datis  la  construction  chinoiiie.  lit 
chinois  range  les  mots  des  phrases  dans  un  mare  déterminé, 
et  la  distinction  fondamentale  sur  laquelle  repose  cetordre,  oon- 
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skie  en  ce  que  les  mofai  qui  en  déterminent  d'autres ,  précèdent 
ces  derniers,  tandis  que  les  mots  sur  lesquels  d'autres  se  dirigent 
comme  sur  leur  objets  suivent  ceux  dont  ils  dépendent  Or, 
il  est  dans  la  nature  dea  verbes,  en  tant  qu'ils  expriment 
ridée  d'une  action,  d'avoir  un  objet  sur  lequel  ils  se  dirigœt, 
tandis  qu'il  est  de  la  nature  des  noms,  comme  désignant  des 
choses  (qualités  ou  substances)^  d'être  déterminés,  dan«  Péten* 
due  qu'on  veut  leur  assigner.  On  reconnaît  donc  en  élmoiê 
les  noms  à  cette  circonstance,  qu'ils  sont  précédés  par  leurs 
déiern^oatifs,  et  les  verbes,  à  cette  auU'e,  qu'ils  sont  suivis 
par  leur  régime;  et  dans  un  grand  nombre  de  phrases  cfai- 
noiseß  on  pas$e  du  mot  déterminant  au  mot  déterminé,  joa- 
qii'^  point  où  cet  ordre  devient  inverse  en  conduisant  du 
mQt  qui  régit  à  celui  qui  est  régi,  ou,  ce  qui  revient  aa 
même,  du  mot  déterminant  au  mot  déterminé.  Le  mot  qui 
ocpupe  cette  place,  fait  les  fonctions  du  verbe  en  chinois, 
^  et  constitue  Punité  de  la  propositM)n.  C'est  ainsr  que  w^i  ^) 
et  U(û  *)  peuvept  grammaticalement  être  regardés  coqame 
le$  Uens  de  l'attribut  aif  sujet. 

IVJUiâ  on  çherchciraJt  en  vain  dans  cette  methodic  d'in- 
diquer 1^  liaison  des  mots,  la  véritable  idée  du  verb^  flé^. 
ii^  ç^rcons);a])çe  qui.consistç  à  placer  le  complément  ^pr^ 
l'idéfi  verbale,  est  aussi  commune  à  l'infinitif  et  au  participa, 
f^e  i^iib^tuntif  même  poiirrait  être  construit  ainsi,  si  la  plu.- 
p^t  d^  langues  n'^vaien^  1^  coutume  d'employer  dans  e^ 
(la^  Ti^ierniédi^re  d'une  préposition.  D'un  autre  côté,  jb 
yßfkß  chi^QJß  ^t  bien  souvent  aussi  déterminé  par  des  mot« 
qui  h  prêchent.  Il  n'y  a  riei)  Ik  qiu  caractérise  rigoureu«^ 
sèment  sa  qualité  grammaticale. 

l^'imili  m^miß  de  la  phra^ç  n'est  pas  çpmplètement  con- 
stituée p^r  cej»  diS##P^  arr^M^^g^pien^  des  mots,  ^t  Ton  r^sfae 
spuyent  en  d^ut^.  si  l'on  d4M(  r^ard^  m^  9ém  de  mots 
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comme  formant  une  en  deux  proposîtionGw  Dans  la .  phrase 
que  je  viens  de  icifer^),  ne  pourraiiron  pas  regarder  aussi 
pau  comme  terminant  une  proposition,  et  traduire  regimen 
orjimatum  esty  e^alut  in^  ete^?  Dans  la  phrase  Sa  ho.  iao 
rien  indi<{iite>-t«^il  qu'il  faille  I4  traduire  en  jdeux.  propositions^ 
valdeploravii^  HsH,  ou  dans  une,  vidde  plarando  dixit  (2)? 
Le  simple  sujet  d'une  proposition  semble  même  quelquefois 
être  énoneé  isolément,  et  non  lié  immédiatement  à  ee  qu'on 
nomme  verbe;  il  est  placé  là  comme  pour  être  pris  lui  seul 
en  considération.  On  le  trouve  souvent  séparé  du  reste  de 
la  phrase  par  un  signe  de  ponctuation,  et  même  le  verbe 
Miquel  il  se  rapporte  peut  encore  être  accompagné  d'un  pro* 
nom  q«iî  le  représente.  Tout  cela  ine  semble  prouvé«  que 
les  Chinois  ne  rangent  pas  leurs  mots  d'après  des  forme« 
grainmatioales  qui  assigneraient  des  limites  fixes  auk  diffé* 
rentes  propositions,  mais  qu'ils  profèrent  chaque  mot,  comme 
yevff  le  livrer  d'abord  isolément  à  la  réflexion,  entrecou- 
pant continueilement  leurs  phrases,  et  en  ne  liant  lès  mois 
que  là  .où  Fidée  l'exige  absolunftent.  Us  indiquent  des  pliuses 
moyennant  certaines  particules  finales;  mais  ces  partieules 
manquent  souvent  là  où  il  y  a  des  passes  très^marquéen; 
Si  je  ne  me  trompe  dans  cette  manière  d'envisagev  la  oon* 
struction  chinoise,  ce  doute  que  j'exprimais,  si  les  phraees 
ci«des6U8  citées  forment  une  pu  deux  propositions,  ne  doit 
f9B  s'élever  dans  l'esprit  d'un  Chinois. 

Ne  croiriez-vous  pas  aussi^  monsieur,  que  notre  mélbod^ 
de  ranger  toujours  les  mets  rigoureusement  eouB  les  4at4« 
giorios  gramipatîcales,  noue  forée  souvenl  à  regardier  comme 
une  même  proposition,  des  phrases  èhinoîses'  qui  ^n  ^renfeiv 
ment  deux  on  phieieui»?  Ne  devraiit-en  pas  tvaMre^  pipr 
exemple,  la  phrase  citée  dans  votre  Grammaire 'JL  d'après  le 

0  Tchoung-yoùng,  XX,  2. 
0  §.15«,  p.  67,  no  15». 
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g^ie  de  la  langue  diinoise»  Il  di$po$e  de  Fempire  {utUur, 

0 

par  Tanalogie  de  Texemple  du  no  252);  ü  eti  pourvoit 
P homme?  La  particule  i  peut  presque  toujours  se  traduire 
ainsi  ;  et  sd  iy  que,,  d'après  nos  idées,  nous  regardons  comme 
Une  conjonction,  forme, 'à  ce  qu'il  me  semble,  une  proposi- 
tion incidente,  qui  se  place  souvent  immédiatement  après  le 
sujet  ^). 

Les  prépositions  qui  marquent  le  terme  d^une  action 
dont  vous  pariez,  monsieur,  aux  No«  84^91  de  votre  Gram- 
maire j  renferment,  presque  sans  aucune  exception,  originai- 
rement, une  idée  verbale.  Cela  n'indiquerait-il  pas  clairement 
la  marche  de  la  construction  chinoise?  On  exprime  une  idée 
verbale,  et  la  proposition,  d'après  nos  idées,  est  terminée  là; 
on .  ajoute,  immédiatement  après,  une  autre  idée  verbale  (ex- 
prioiant  généralement  un  mouvement,  une  direction,  et  pas- 
sant insensiblement  en  préposition),  et  on  la  fait  suivre  de 
son  complément,  c'est-à-dire  qu'on  commence  un^  seconde 
proposition  après  avoir  terminé  la  première.  Quelquefois  cet 
ordre  est  renversé.  Le  verbe  qui  tient  lieu  de  préposition, 
précède  avec  son  complément,  et  est  suivi  de  celui  dont^ 
comme  préposition,  il  est  le  régime').  Mais  la  construction 
reste  toujours,  même  dans  ce  cas,  grammaticalement  la 
même  (3). 

Les  idées  de  substantif  et  de  verbe  se  mêlent  et  se  con- 
fondent nécessairement  dans  les  phrases  chinoises;  la  même 
particule  s^t  à  séparer,  comme  signe  du  génitif,  un  sub- 
stantif d'un  autre,  et  comme  particule  relative,  le  sujet  du 
verbe.  On  voit  par  cette  circonstance  seule  que  la  langue 
n'adopte  pas  la  méthode  de  nos  formes  grammaticales.  Dès 
qu'on  abandonne  la  rigueur  des  idées  grammaticales,  le  verbe, 


■»-*- 


*)  TchoAng-yoùng,  p.  04,  XIX,  4. 
^)  Gr.  299. 
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surtout  à  rinfinitif,  peut  être  pris  comme  substantif,  et  il  y 
a  des  langues  qui,  pour  indiquer  les  personnes,  y  attachent 
les  pronoms  possessifs,  comme  les' pronoms  substantifs;  noire 
manger  est  à  peu  près  la  même  idée  que  nous  mangeons» 
En  chinois,  des  adjectifs  et  même  des  substantifs  ^)  changent 
ti'accent,  lorsqu'ils  passent  au  sens  verbal,  et  d'après  M.  Alor- 
rison  (vol.  I,  Parti,  p.  6),  les  mots  usités  4  la  fois  comme 
noms  et  verbes,  ont,  lorsqu'ils  servent  de  verbes,  ordinaire- 
ment l'accent  appelé  khiu  (4).  La  prononciation  anglaise*) 
établit  une  distinction  semblable  pour  les  mots  de  deux  syl- 
labes, employés  à  la  fois  comme  substaptifs  et  comme  verbes. 
Mais  en  chinois  ce  changement  de  prononciation  jic  décide 
rien  sur  le  sens  grammatical.  Le  mot  ne  devient  pas  propre- 
ment un  verbe,  mais  prend  seulepient  la  signification  ver- 
bale (5). 

Je  ne  puis,  à  cette  occasion,  me  dispenser  de  vous  adres- 
ser, monsieur,  une  question  sur  les  mots  tchùung'^goung. 
Vous  le  traduisez  par  milieu  invariable,  medium  eofkfltans^ 
Mais  regardez-vous  le  rapport  grammatical  de  ces  deux  mots 
comme  étant  le  même  que,  par  exemple,  celui  de  toi  hiol 
J'avoue  qu'il  me  paraît  différent.  Comme  adjectif,  youthg 
devrait  précéder  ichoûng.  Il  me  semble  qu'en  appliquant  nos 
idées,  yùûng  est  un  infinitif  qui  est  précédé  en  guise  d'adverbe 
par  le  mot  qui  le  détermine,  mec/îo  consiare.  Vous  le  tra? 
duisez  aussi  comme  verbe,  Up.  35,  H,  2:  par  vi  hommes 
medio  constant  (6).  ^      .      - 

Cet  exemple  ne  prouverait-il  pas  de  nouveau  qa'il  ne 
faut  guère,  en  chinois,  élever  la  question  des  formes  gram* 
maticales?  Ce  que  les  mots  tchoûng^ùwèg  expriment  avec 
précision  et  clarté,  c'est  l'idée  de  persévérer  (d'avoir  pour 


0  Gr.  55. 

^  Walker's  Pronoiineiag  dictionaiy,  Idéd.,  p.  71,  f  •  49)^. 
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eoatnma)  draa  ee  4fm  est  appelé  le  milieu»  Mais  s'il  taxa 
atktkutr  ^  celle  idée  la  foitne  éa  .verbe  fléchi^  ou  de  Tinfir 
nitify  ou  d'un  substantif  verbal,  ou  d'un  autre  substantif;  s'a 
faut  traduire  ff^r^^^rAfi^^  persevcrmre^  pef^everaiio  ou 
persevermitia:  ,c^esi  là  ce  qui  reste  indécis ,  et  ce  que  le 
génie  et  le  caractère  de  la  langue  chinoise  n'engagent^point 
à  ^mander.  Tout  ce  qu'on  peut  dire  grammaticaieoieBty 
c^est  que  l'idée  plus  étendue  de.  yoùng  est  droonscrite  par 
ridée  de  ickoung.  La  phrase  siao  jm  tcki  ichQÛtig'»yo\m§ 
renferme  simplement  les  idées  vt^lgaire  et  persévérer  datu 
le  miUeu;  elle  indique,  par  la  particule  ichî^  que  ce  sont 
èimx  idées  qu'on  a  séparées  l'une  de  l'autre,  pour  pouvoir 
les  coinpàrer  dans  leurs  diffiérens  rapports.  Leur  convenance, 
la  qualité  affirmative  de  la  proposition,  résultent  de  l'absence 
d'une  négation.  Voilà  à  quoi  la  langue  se  borne;  elle  ne 
détermine  rien  sur  la  forme  précise  de  l'expression  4e  la 
phrase,  si  Ton  doit  regarder  yoûng,  ainsi  que  vous  l'avez 
fait,  comme  verbe  fléchi,  ou  s'il  faut  suppléer  après  teki  \e 
vevbe  substantif,  ou  enfin  un  autre  verbe,  ainsi  que  vous 
fobservez^  monsieur,  4ians  votre  note  sur  la  même  [^Hrase, 
dans  un  autre  passage. 

Les  mots  ta  kS  liio>  ci^dessus  cités,  fournissent  une 
autre  preuve  bi«n  frappante  que  la  langue  chinoise,  en  i»* 
diquant  la  liaison  des  idées,  ne  précise  pas.  pour  cela  la 
forme  de  l'expressioja,  qui  pourtant  rejaillit  nécessairement 
sur  l'idée  même»  Ces  mots  désignent  les  trois  idées  magHun^ 
ploimre^  dieere^  et  aimonceni  que  de  grmide^  himepUations 
ont  accompagné  ou  précédé  lö  parler  de  quelqu'un.  Mais 
ils  laissent  kidéciB,  autant  que  je  puis  voir,  si  le  deuxième 
M»t  doit  être  pris  comme  substantif,  ou  comme  verbe;  si 
les  deux  premiers  forment  une  proposition  à  eux  seuls,  ou 
se  rattachent  au  troisième;,  si,  dans  ce  cas,  ils  rçQf ornent, 
comme  participe  ^çcomps^gné  d'w  .adivevhe»  le  «ijet  du 
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troisième,  ou  si,  en  forme  de  ^rondif,  ils  e»  eicprinenl 
seulement  ime  modification  de  màaière  que  la  su|«t  du  verbe 
restç  sous^-entendu  (7)?  Il  faut  avouer  que  toutes  ces  piumcès 
sont  assez  indifférei;ites>  «t  qu'il  suffit  pour  le  sens  du  pasr 
sage  que  Tindividu  dont  il  y  est  question,  ait  pleuré  et  parlé, 
et  qu'il  ne  soit  pas  ^cpressément  marqué  d'intervalle  ontre 
ces  deux  actions.  ]Ën  traduisant  cette  phrase  en  latin,  on 
peut  la  rendre  de  quatre  différentes  mamères: 

Valde  ploravity  dijpit; 
\^  -    -    plorans      ••  - 

-  ••  plo^ando  -  - 
cum  magno  ploratu  - 
Chacune  de  ces  quatre  phrases  représente  l'objet  d'une  h^*- 
nière  différente,  et  attache  une  nuance  particulière  à  l'idée; 
un  h<Hi  écrivain  ne  les  emploierait  paß  indifférenunent  (8). 
U  fput,  en  traduisant;,  en  choisir  une,  et  nuancer  l'expression 
plus  qu'elle  ne  Test  dans  le  texte  chinois,  et  plus  que  Fidée 
s^ule  ]öe  l'exigerait. 

0»  pourrait  faire  ici  l'objection  que  de  semblables  phrases 
lie  ^  présentent  à  l'eßprit  d'un  Chinois  que  sous  une  4^ 
f^NTfoeji  possibles  qu'elles  semblent  admettre  ^  et  que  fuMge 
de  la  langue  donne  le  tact  nécessure  pour  saisir  cette  fora^ 
précise.  Mais  il  est  toujours  de  fait  que  les  mots  chinois  in§ 
venfermeiM^  aucune  marque  qui  force  ou  qui  autorise  ^  le^ 
prendre  plutôt  sons  cette  fonM  que  sous  jone  des  auliits 
Iwfvam  indiquée« 9  at  Ton  peut  poser  ûtt  principe  que,  des 
qu'on  rapport  ^amnatical  frappe  vîvamèiit  l-esprk- d'une  m*- 
tie<i,  m  rapport  trouve  une  ex|iMsaioB  quekei^e  dans  la 
langue^  qu^  parla  cette  mène  nation.  Çk  que  l'homme  eon- 
çoit  avec  vivacité  et  clar^  dans  la  peansée,  il  l'ei^me  in- 
failliblement dans  son  langage.. On  peut  également  vetQunMr 
ce  principe,  et  dire  :  si  un  rapport  grammatical  ne  trouve  pas 
d'expression  dans  une  langue,  il  ne  frappe  paa  vivement  la 
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nation  qui  la  parle,  et  n*en  est  pas  senti  avec  clarté  et  pré- 
cision. Car  toute  l'opération  du  langage  consiste  à  donner 
du  corps  à  la  pensée;  à  en  arrêter  le  vague  par  Timpres- 
siop  fixe  que  laissent  les  sons  articulés;  à  forcer  Tesprit  de 
dérouler  Fensemble  de  la  pensée  dans  dos  paroles  qui  se 
succèdent.  Tout  ce  que,  dans  l'esprit,  on  veut  élever  à  la 
clarté  et  la  précision  que  les  langues  répandent  sur  lejs  idées, 
doit,  par  cette  raison,  y  être  marqué,  ou  y  trouver  au  moins 
en  quelque  façon,  un  signe  qui  le  représente. 

Les  deux  moyens  que  la  langue  chinoise  emploie  pour 
indiquer  la  liaison  des  mots,  ses  particules  et  la  position  des 
mots,  ne  me  semblent  pas  non  plus  avoir  pour  but  de:>mar- 
quer  les  formes  grammaticales,  mais  de  guider  d'une  autre 
manière  dans  l'intelligence  de  la  tournure  des  phrases. 

Je  conmience,  pour  prouver  la  première  partie  de  cette 
.assertion,  par  l'examen  de  la  particule  qui  semble  s'appro- 
cher le  plus  de  ce  que,  dana  nos  langues,  nous  nommons 
suffixe  ou  flexion.  La  particule  tchi  paraît,  dans  un  grand 
nombre  de  phrases,  être  un  simple  exposant  du  génitif,  et 
équivaloir  par  là  aux  prépositions  de^  of,  von,  des  langues 
française,' anglaise  et  allemande.  Mais  lorsqu'on  considère 
que  cette,  même  particule,  là  où  elle  fait  les  fonctions  de 
particule  relative  (en  unissant,  par  exemple,  le  sujet  de  la 
proposition  au  verbe),  devient  l'exposant  du  nominatif,  et 
que  là  où  elle  suit  le  verbe  ^)  comme  son  complément,  elle 
se  trouve  à  l'accusatif  (9);  on  voit  bien  que  ce  n'est  pas 
dans  le  sens  adopté  dans  d'autres  langues  qu'on  lui  donne 
le  nom  d'exposant  du  génitif,  et  qu'elle  ne  peut  point  être 
mise  sur  la  même  ligne  avec  les  prépositions  ci-dessus  citées. 
C'est  aussi  là  précisément  l'idée  que  vous  en  donnez,^  mon- 
tHeur,  au  No  82  de  votre  Grammaire. 


*)  Or.  na  134. 
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Le  génitif  peut  se  passer .  de  cette  particule,  même  lors- 
que deux  génitifs,  dépendant  Tun  de  lautre,  pourraient  faci- 
lement prêter  à  Tamphiboiogie  ^) ,  et  la  particule  s^emploie 
dans  beaucoup  de  cas  où  il  n'est  pas  question  de  génitif. 
Elle  unit  le  sujet  de  la  proposition  au  verbe,  le  verbe  sub- 
stantif ')  et  d'autres  neutres  ou  passifs  à  Tattribut  ')  ^ivei  teln 
iehoung  (10),  ce  qui  est  Fin  verse  de  la  phrase  ordinaire 
ichi  \oei;  le  substantif  à  Tadjectif,  en  prenant  la  place  du 
verbe  substantif^);  ou  Fadjectif^),  ou  le  substantif  la  pré- 
cède; elle  forme  des  adjectifs^);  fait  les  fonctions  d'article 
déterminatif  ou  partitif^);  devient  synonyme  du  pronom  r^ 
latif  ^);  mais  ne  peut  jamais  être  nommée  purement  exple- 
tive »). 

Je  la  trouve  aussi  entre  la  négation  mou  et  le  verbe, 
et  désirerais  bien  apprendre,  monsieur,  si  la  même  chose 
peut  avoir  lieu  avec  d'autres  particules  négatives,  ou  si  mou 
fait  exception,  puisqu'il  faut  le  regarder ^^)  comme  un. sub- 
stantif sujet  du  verbe  (11)? 

J'ai  déjà  remarqué  que  le  nominatif,  sujet  du  verbe^  et 
le  génitif,  quelque  singulier  que  cela  paraisse,  ne  différent 
pas  tellement  dans  leurs  fonctions,  qu'ils  ne  puissent  quel- 
quefois se  confondre.  Cela  peut  arriver  en  chinois,  lorsque 
la  construction  et  la  signification  du  mot  qui  suit  la  parti-, 
cule  fch%  permet  de  le  prendre  comme  verbe  ou  comme 
substantif.  Je  citerais  comme  exemples  de  tels  passages, 
ceux  qui.  sont  allégués  au'  no  119  et  87  de .  votre  grammairei 
.  monsieur.  On  pourrait  traduire  le  premier  rn^n  cupio  hami" 
num  adder e  (jaddiiionern)  ad  me,  et  dans  le  second,  on 
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pourrait  r€garder  la  phrase  du  commraoement  comme  pla- 
cée au  génîtifi  et  changer  vocatur  en  nomen.  En  grée,  où 
rmfinîtif  se  transforme  sans  difficulté  en  substantif^  ces  àemA 
traductions  ne  rencontreraient  guère  d'obstacle.  La  même 
chose  est  encore  f^us  évidente  ^  lorsque  tchi  sert  à  lier  le 
substantif  ecvtc  Fadjectif  ;  si  ce  denier  précède^  il  peut  êtare 
pris  comme  placé  au  génitif  du  pluriel  %  (Studio  nminê 
tMiUum  marcUûrum  sum,  id  est  hmwJ)  Si  le  sabsiatttif 
commence  la  phrase,  fadjectif  doit  être  pris  dans  le  «ens 
SUblstantif,  et  Ikimk  H  icht  ta,  pris  en  lui-même,  se  traduit 
tout  aussi  caelum  terraque  magna*) ^  que  ooeli  îerrae^fHê 
magnitudô.  Lt  contexte  du  passage  entier  décide  seul  entre 
ces  deux  manières  de  rendre  la  phrase. 

La  raison  de  ce  que  j'avance  ici  est  claire:  les  deux 
cas  où  le  génitif  est  placé  avant  le  mot  duquel  il  dépend» 
et  où  le  nominatif  précède  le  verbe,  ont  cela  de  commua 
que  le  premier  des  deux  mots  détermine  Tidée  du  seoon4; 
leur  différence  ne  consiste  que  dans  la  forme  grammaticale 
^c|u'on  donne  à  ce  dernier.  Une  langue  qui^  ainsi  que  là  chd- 
noi8e>  n^a  point  égard  aux  formes  grammaticales,  mais  qui 
borne  sa  grammaire  à  bien  distinguer  Fidée  détermmakite  de 
ridée  déterminée,  peut  donc  facilement  traiter  ces  deux  cas 
de  la  même  manière. 

La  véritable  fonction  de  la  particule  fcAi  est  celle  que 
vous  lui  attribues,  monsieur'),  d'éviter  mie  amphibologie,  en 
marquant  mieux  le  rapport  qui  existe  entre  les  mots  qu'elle 
i*éuml. 

Si  la  définition  de  cette  particule  devait  encore  être 
rendue  plus  précise,  j'y  ajouterais  qu'elle  doit  fixer  l'atten- 
tion de  celui  qui  écoute,  sur  les  mots  qui  la  précèdent,  en 
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signe  que  ces  lüote^  prift  à  part^  d^i^i  être  mis  ^  rappevt 
wec  ee  qui  suü.  En  même  teins  (](ue  la  particule  iùhiréfh- 
tàty  elle  sépare  aussi,  à  ce  qa*il  me  semblé;  et  pourrait  en^ 
emre  nommée  êéparatU^e.  Car,  si  je  ne  me  trompe,  son  effet, 
lorsqu'elle  marque  le  génitif,  est  aussi  d'enfpéeher  ;q«i'o»  ife 
tegmàe  les  sutMslMitifs  qui  se  sufîvent^  comme  placés  dans  le 
même  cas  en  opposition,  et  lorsqu'elle  désigne  le  sujet  du 
▼erbe,  e'empecher  qu'on  ne  prenne  ee  sujet  pemr  ime  ex-^ 
pression  purement  modifieative  ou  un  adverbe^  L'idée  prend 
là  où  tchî  est  employé,  une  direction  différente^  maie  îttti- 
lAement  liée  à  celle  qu'on  a  suivie  jus<^e  là. 

Si  Ton  remonte  à  l'origine  de  ttkij  je  vois  par  ce  ^e 
vous  en  dites,  monsieur,  que  ce  mot  signifie  bsurgéén^  qu'il 
a  le  sens  verbal  de  puiser  et  un  lieu  dans  un  autres  et 
qu'il  est  em^doyé  comme  adjectif  ou  pronom  démewstralif*). 

Le  premier  de  ces  trois  emplois  répond  entièrement  à 
Vièét  du  génitif;  te  deuxième  donne  à  la  parlienle  un  sens 
plus  élend«;  mais  il  n'y  a,  Ce  me  semble,  que  lé  troisième 
a»  moyen  duquel  on  puisse  expliquer  toutes  le»  afférentes 
nxanières  de  s'en  servir. 

Lorsque  teM  sert  de  complément  au  Terbe,  son  sens 
pronominal  est  évident').  Dans  le  premier  exemple  du 
No  223  de  votre  Grammmrcj  monsieur,  ce  Complément 
semble  se  trouver  devant  le  verbe.  Mais  il  me  semble  que 
teAt>  dans  ce  passage,  doit  être  pris  au  contraire  éomme 
sujet  de  la  proposition;  Trois  déterroinatifs  se  suivent  immé- 
diatement, et  le  complément  du  verbe  doit  dire  sous-entendu. 
Cela,  ceeiy  ûêlm  meinem  je  h  cSmiî»/ TeAt  est  eneore  pronom 
äans  cette  phrase,  où  il  forme  à  kd  seul  le  sujet  du  verbe  % 
Dans  les  cas  où  il  rnift)  comme  génitif,  le  fermé  antécédent 
et  le  terme  conséquent,  où  il  se  place  enH*eleverbe  etMi^ 
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sujety  et  surtout  bù  il  fait  les  tonclioQs  d'artide,  je  l'explique 
de  la  même  manière.  On  énonce  un  objet;  pour  y  Gxer 
davantage  rattention,\on  y  ajoute  cela!  et  ayant  placé  ce 
mot  comme  une  pierre  d'attente,  on  -continue  à  exprima 
l^dée  qui  doit  s'y  lier.  La  particule  indique  ainsi  quels  sont 
Ic^  mots  qui,  ayant  été  séparés  sous  un  certain  rapport, 
doivent  être  liés  ensemble  sous  un  autre.  Mais  elle  ne  dé- 
termine point  le  genre  de  .cette  liaison,  ou  ne  la  détermine 
pas,  au  moins,  d'après  les  idées  que  nous  avons  des  formes 
grammaticales. 

Si  tchi  n'était  pas  proprement  un  pronom;  il  serait  dif- 
ficile de  concevoir  comment  il  pourrait  se  prendre  pour  tcAè 
qui  en  est  évidemment  un  ').  En  comparant  ces  deux  déter- 
minatifs  ensemble,  la  nature  démonstrative  du  premier,  et  la 
nature  conjonctive  ou  relative  du  second  devient  évidente. 
Là  où  \ß  but  du  pronom  est  simplement  de  rappeler  un 
objet  déjà  énoncé,  on  peut  également  bien  employer  le  dé- 
monstratif {veteresy  hi)  et  le  relatif,  en  y  sous-entendant  le 
verbe  substantif  {veter es  qui  sunt).  Mais  lorsque  le  pronom 
est  le  complément  d'un  verbe,  sans  être  suivi  d'une  autre 
idée  qui  en  dépende,  le  démonstratif  seul  est  à  sa  place,  et 
c'est  là  précisément  que  tchi  est  employé  exclusivement. 
Par  cette  même  raison  tchi  a  un  sens  restrictif^).  Tchè  em- 
brassy  .tout  l'étendue  de  l'idée,  tchi  la  détermine  davantage. 

Dans  le  style  moderne  la  liaison  granmiaticale  des  idées 
paraît  être  la  même,  quoiqu'exprimée  avec  un  mot  différent. 
Celui  qui  y  désigne  le  génitif,  tiy  se  prend  -aussi  pour  le 
pronom  relatif, .  mais  il  ne  sert  pas.  de.  complément  au  verbe, 
et  porte  par  là  moins  évidemment  le  caractère  pronominaL 
Vous  ne  dites  pas  précisément,  monsieur,  dans  votre  gram^- 
nuûre,  si  ^î  se  place  aussi,  ainsi  que  tchi,  entre  le  sujet  de 
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la  proposition  et  le  verbe  (12).  Mais  dans  la  phrase  ngo  eu 
Iny  lay  ti  tching  hào,  mon  enfant,  ion  arrivée  est  à  prO' 
pos,  et  agreabl^ß  je  le  trouve  employé  exactement  comme 
tchi,  dans  l'exemple  que  vous  citez  au  No  315  de  votre 
grammaii'e. 

Si  j'ai  réussi  à  me  rendre  compte  exactement  des  dif- 
férentes acceptions  de  ichî,  on  pourrait  les  réduire  aux  trois 
suivantes: 

1.  Le  sens  verbal  de  passer.  C'est  peut-être  à  cause 
de  cette  acception  que  tchî  signifie  pour,  à  Végard  de^). 
Dans  deux  autres  exemples^)  ce  sens  paraît  résulter  du 
contexte^  et  la  particule  semble  conserver  son  emploi  gram- 
matical ordinaire. 

2.  Le  sens  d'un  pronom  démonstratif,  lorsque  tchî  est 
complément^  ou  bien  seul  sujet  du  verbe. 

3.  Cette  même  signification  pronominale,  mais  employée 
de  manière  que  Ichî  devient  vraiment  une  particule,  un  mot 
vide,  ou  grammatical. 

Si  ensuite,  et  c'est  là  pourquoi  j'ai  cru  devoir  entrer 
dans  cet  examen  détaillé,  on  se  demande  à  quelle  classe  de 
mots  grammaticaux  appartient  tchî,  il  ne  faut  point,  selon 
mon  opinion,  le  ranger  parmi  ceux  qui  sont  les  exposans 
des  catégories  grammaticales  des  mots,  mais  parmi  ceux  qui 
marquent,  dans  la  construction,  le  passage  d'une  idée  à  une 
autre.  On  pourrait  peut-être  distinguer  ces  deux  classes  par 
les  noms  de  mots  grammaticaux  étymologiques  et  syn- 
tiustiques. 

La  particule  yè  est  de  la  même  classe  quQ  tcht;  elle  ^ 
marque  également  la  suspension,,  tient  lieu  du  verbe  sub- 
stantif, ou  peut  être  regardée,  ainsi  que  vous  l'avez  repré- 
senté, monsieur,  dans  votre  dissertation  sur  la  nature  mono- 
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syUabique  du  chinois^),  comme  mi  affixe  du  nominatif,  qd 
renforce  le  pronom  relatif. 

J'oserais  dire,  monsieur,  que  dans  le  mémoire  que  je 
viens  de  citer,  vous  semblez  assimiler  la  grammaire  chinoise 
beaucoup  plus  à  celle  des  autres  langues  que  vous  ne  le 
faites,  à  ce  quMl  me  semble  au  moins,  dans  vos  Élémens  (13). 
Dans  ces  derniers,  vous  ne  suivez  cette  méthode  qu-autant 
que  le  but  d'enseigner  le  chinois  et  dé  le  mettre,  pour  cet 
effet,  en  rapport  avec  les  idées  grammaticales  des  lecteurs, 
le  rend  absolument  nécessaire.  Votre  Grammaire  est  réelle- 
ment, ainsi  que  la  nature  de  la  langue  Fexige,  plutôt  un  traité 
de  syntaxe  chinoise,  soiunis  à  la  division  que  nous  suppo- 
sons dans  toute  grammaire  d'une  langue  quelconque,  et 
Fexcellent  résumé  de  la  phraséologie,  comparé  au  corps  de 
Fouvrage,  met  tout  lecteur  un  peu  exercé  à  juger  du  génie 
particulier  des  langues  parfaitement  sur  la  voie  et  en  état 
de  ne  pas  pouvoir  se  méprendre  sur  celui  de  la  langue  chi- 
noise. Je  crois  avoir  puisé  Tidée  de  Tabsence  des  formes 
grammaticales  en  chinois,  dans  Tétude  approfondie  de  vos 
Élémens,  et  pour  cela  même,  je  ne  crains  presque  pas,  mon- 
sieur, de  rencontrer  en  vous  un  adversaire  de  cette  opinion. 

Les  particules  finales,  pour  revenir  à  mon  sujet,  appar- 
tiennent entièrement  à  la  partie  de  la  granunaire  qui  déter- 
mine la  forme  des  phrases. 

Les  prépositions  ne  peuvent  pas,  comme  dans  d'autres 
langues,  être  prises  pour  des  exposans  des  cas  des  mots, 
puisque  les  mots  qui  dépendent  d'elles  ne  soufirent  anémie 
altération,  qu'elles  gardent  elles-mêmes  la  constmctioA  que 
leur  assigne  leur  signification  primitive,  et  que  le  seul  dian- 
gement  qu'elles  éprouvent  en  passant  à  Fétat  de  préposi- 
tions, est  la  généralisation  de  Hdée  primitive. 
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On  peut  dire  la  même  dbiose  des  marques* des  tems 
dans  1^  verbes^  ElUes  désignent  beaucoup,  phitôt  des  idées, 
à  rinstar  de  tout  autre  moi  pldn,  qu'elles  n'indiqiMit  giam- 
maticalement  le  rapport  du  tems.  filles  ont  teUemeoJt  loin 
de  faire  partie  du  Terbe,  que  vous  observez,  monaiettr,  que, 
même  dans  le  style  moderne,  leur  emploi  est  peu  fréquent  ^). 
On  n*y  découvre  pas  même  une  tendance  à  s'amalgamer  avec 
le  verbe  (  14),  car  il  y  en  a  qui  peuvent  à  volonté  1©  précé- 
der ou  le  suivre,  et  d'autres  qui  peuvent  en  être  séparées 
par  d'autres  mots.  Elles  accompagnent  le  verbe  également, 
et  sans  altérer  le  moins  du  monde  leur  forme,  là  oii  il  est 
verbe  fiéchi,  et  là  où  il  se  trouve  à  f infinitif.  Le  passage 
eile  No  370  de  votre  grammaire  en  fourmt  un  exemple  frafi- 
pant,^  qui  prouve  aussi  en  général  que  les  phrases  chinoâses 
ont  an  sens  clairement  et  précisément  exprimé,  dès  qa'on 
se  borne  à^  examiner  de  quelle  manière  une  idée  est  déècn- 
minée  par  l'autre,  mais  qu'on  est  livré  à  l'ineertitude  ^r  la 
forme  de  l'expression,  dès  qu'on  veut  ranger  les  mois,  selon 
les  idées  des  catégories  grammaticales.  La  secondé  propor 
eition  de  ce  passage  est  déterminée  par  le  mot  eAi  qui  ter- 
mine la  prenuère,  et  celui-ci  l'est  à  son  tour  par  ceicx-  qui 
le  précèdent  et  qui  expriment  une  action.  EUen  ne  saunât 
être  plus  clair  et  plus  précis.  Mais  faut-il  regarder  l'exprea- 
«ien  de  cette  action  comme  celle  d'un  fait;  femmti  %u  as 
pwéperé,  y  jomdre^  après  unepaii^e,  Tidée  du  fomiS  rappor- 
tée à  ce  fait?  eu  &uit-il  prendre  thi  poor  une  conjonotion, 
et  en  faire  régir  le  verbe,  comme  verbe  fléchi?  (m  ce  vertige 
cet^il  à  l'infinitif,  et  précède-t-U  comme  le  gâostif  du  géron- 
dif le  substantif  èàt,  de  manière  que  le  {nronom  persMMl 
éeviennc  possessif?  Veslà  les  quesftiottB  àux^icdles  on  cht rebe 
•en  vam  la  réfMose  dans  la  (Airaae^  H  qu'un  Ghiniri»^  selian 
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If 

mon  opinion^,  tie  serait  pas  même  porté  à  élever  Ce  qm  est 
encore  remiarquable,  c'est  qu'il  y  est  question  du  prétérit 
d'une  action  future,,  mais  que  lé  futur  n'y  est  nullement  ex- 
primé. Si  celui  qui  parle  avait  voulu  dire  que,  lorsque  la 
dame  dont  il  y  est  question,  eut  achevé,  de  tout  préparer, 
il  lui  eût  renouvelé  ses  remercimens ,  il  me  semble  qu'il 
aurait  pu  lui  adresser  les  mêmes  paroles.  (15). 

11  me  paraît  résulter  de  ce  que  je  viens  de  dire,  que, 
sous  le  rapport  des  mots  vides  ^  la  langue  chinoise  difière 
aussi  des  autres  langues.  Ces  dernières  suppléent  par  ces 
mots  au  manque  de  flexions;  dans  plusieurs,  les  mots  vides 
tendent  visiblement  à  faire  partie  des  mots  pleins  auxqueb 
ils  appartiennent,  à  s'amalgamer  avec  eux,  à  devenir  flexions. 
U  y  a  même  bien  peu  de  ces  langues  qui  n'offrissent  un  ou 
plusieurs  exemples  de  flexions  véritables  ou  apparentes.  Les 
mots  vides  des  Chinois  n'ont  point  pour  but  d'indiquer  les 
catégories  grammaticales,  mais  ils  indiquent  le  passage  d'une 
partie  de  la  pensée  à  l'autre,  et  s'adaptent,  si  l'on  veut  ab- 
solument les  regarder  du  point  de  vue  de  ces  catégories,  à 
plusieurs  d'entr'elles.  Au  reste,  beaucoup  de  ces  mots  vides 
conservent  encore  si  évidemment  leur  acception  primitive, 
qu'on  les  comprend  souvent  mieux  en  les  regardant  comme 
des  mots  pleins^  ainsi  que  j'ai  tâché  de  le  faire  voir  de  •. 
Vous  traduisez,  monsieur,  %  et  yeoû  ^)  par  adhibere  et  prth' 
venire,  dans  un  passage  où  ces  deux  particules  sont  précé- 
dées de  sd,  qui  forme  leur  complément  Une  construction 
semblable^  mais  plus  remarquable  encore,  à  ce  qu'il  me  pa- 
raît, se  trouve  dans  le  Tckoûng-yoûng*);  i  est  précéda 
dans  ce  passage,  de  sa,  et  suivi  de  sieoù  ckin.  11  a  donc 
deux  complémens,  l'un  dans  son  s^is  verbal,  l'autre  dans 
son  emploi  comme  particule.  On  peut  cependant  le  r^arder 
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aussi  comme  verbe  par  rapport  à  ce  dernier;  car  on  pour* 
rait  traduire  cognoscit  (seit  id)  quo  (per  quod)  iracfamuê 
to  inst  aurore  vel  colère  corpus. 

Ce  que  je  viens  de  dire  des  mots  grammaticaux  de  la 
langue  chinoise,  qu'ils  n'indiquent  pas  proprement  les  formes 
grammaticales  des  mots,  peut  paiement,  à  ce  qu'il  me  semble, 
se  dire  de  l'emploi  que  cette  langue  fait  de  la  position  des 
mots.  En  fixant  par  les  lois  grammaticales  l'ordre  des  mots, 
on  marque  les  parties  constitutives  de  la  pensée;  mais  dé- 
nuée d'autres  secours,  la  position  seule  est  hors  d'état  de 
les  marquer  toutes.  Elle  laisse  du  vague  là  où  des  mots  de 
différentes  catégories  grammaticales  pourraient  former  une 
de  ces  parties.  Aussi  les  langues  joignent-elles  pour  la  plu- 
part l'emploi  de  la  position  à  celui  des  flexions  ou  de  mots 
granmiaticaux.  Cela  arrive  même  dans  des  idiomes  qui  n'ont 
point  atteint  un  haut  degré  de  perfection,  comme  dans  le 
péruvien,  qui  assujétit  la  position  des  mots  à  des  lois  très- 
rigoureuses.  Vous  observez,  monsieur,  la  même  chose  de  la 
langue  des  Tartares  Mandchous,  qui  possède  aussi  des  formes 
grammaticales.  Le  chinois  manquant  de  flexions,  et  usant 
très -imparfaitement  de  mots  granmiaticaux,  s'en  remet  le 
plus  souvent  à  la  position  seule  pour  l'intelligence  de  ses 
phrases. 

Sans  flexions,  ou  sans  quelque  chose  qui  en  tienne  lieu, 
on  manque  souvent  du  point  fixe  qu'il  faut  avoir  pour  ap- 
pliquer les  règles  de  la  position.  On  peut  dire  avec  certi^ 
tude  que  le  sujet  précède  le  verbe,  et  que  le  complément 
le  suit  ;  mais  la  position  seule  ne  fournit  aucun  moyen  pour 
reconnaître  le  verbe,  ce  premier  chaînon  auquel  on  doit  ratr 
tacher  les  autres.  Les  règles  grammaticales  ne  suffisant  pas 
dans  ce  cas,  il  né  reste  d'autre  moyen  que  de  recourir  à  la 
signification  des  mots  et  au  sens  du  contexte. 

Sans  ce  moyen  la  position  seule  des  mots  est  rarement 
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un  guide  set  pour  rintelligence  des  Uvres  chinois.  Le  yetbuf 
par  exemple,  est  précédé  du  mot  qui  en  forme  le  sujet>  mafis 
il  peut  aussi  Têtre  d*un  adverbe  et  d'expressions  modySoa* 
tives.  Dans  le  deuxième  exemple  du  No  177  de  votre  Gram- 
maire,  monsieur,  on  ignore,  avant  que  de  connaître  la  signi- 
fication du  mot,  si  kau  appartient  encore  au  sujet  du  verh^ 
ou  s'il  accompagne  ce  dernier  comme  adverbe.  Les  phrases 

thsm  thsin  (Tàheûttg-young,  p.  68,  XX^  5.) 

ftéî  hoéi  {Tchaûng'-yoûngy  p.  75,  XX,  14) 

iMan-hia  houe  kiâ  {Tchoûny^yoïUigj  72,  XX,  11.) 

i«  tchhin  {Tchoûng-ymng^  ibid*  12.) 

jeoù  youàn  jin  (ihid.)  - 
sont  toutes  ou  sujets  ou  coo^émens  d'un  verbe.  Mais  elles 
dtferent  toutes  dans  leurs  rapports  grammaticaux,  et  qum- 
que  ces  rapports  y  fixent  Tordre  des  mots,  ils  n'y  sont  re- 
comiaissables  qu'à  la  signification  et  au  sens  du  contexte. 
Les  mots  placés  à^  la  tête  de  cçs  phrases  appartiennent  à 
des  catégories  grammaticales  différentes,  que  les  règles  ^e 
la  position,  qui  les  traitent  toutes  de  la  même  manière,  n'ont 
pas  le  moyen  d'indiquer. 

Si  l'on  considère  att^itivement  la  phraséologie  chinoise 
dont  vous  avez  donné,  monsieur,  dans  votre  Grammaire,  im 
résumé  à  la  fois  lumineux  et  concis,  la  position  des  mots 
ne  marque  point  proprement  les  formes  grammaticales  des 
mots^  mais  se  borne  à  indiquer  quel  est  le  mot  de  la  phrase 
qui  ^n  d^ermine  '  un  autre.  Cette  détermination  est  censi- 
dérée  sous  deux  points  de  vue,  sous  celui  de  la  restriciimi 
de  l'idée  d'une  plus  grande  étendue  à  une  plus  petite,  et 
sous  celui  de  la  direction  d'une  idée  sur  une  autre,  comme 
sur  son  objet.  De  là  dérivent  les  deux  grandes  lois  de  la 
construction  chinoise  auxquelles,  à  |)arler  rigoureusement,  se 
réduit  toute  la  grammaire  de  la  «langue. 

Dans  toutes  les  langues,  une  partie  de  Ja. grammaire  est 
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explicite ,  marquée  par  des  signes  ou  par  ^es  règles  grajn  > 
maiicales,  et  ime  autre  sous-eutenduey  est  supposée  cpnçi^ 
sans  ce  secours. 

Daiis  la  langue  chinoise^  la  grammaire  e^jj^lic^te  est  dans 
un  rapport  infiniment  petit,  comparativement  à  la  granuuaire 
sous-entendue. 

Dans  toutes  les  langues,  le  sens  du  contexte  doit  plus 
ou  moins  venir  à  Tappui  de  la  grammaire. 

Dans  la  langue  chinoise,  le  sens  du  contexte  est  la  baçe 
de  rintelligence,  et  la  construction  grammaticale  doit  sou* 
vent  en  éU'e  déduite.  Le  verbe  même  n'est  reconnaissable 
qu'à  âon  sens  verbal.  La  méthode  usitée  dans  les  langues 
classiques,  de  faire  précéder  du  travail  grammatical  et  de 
Texamen  de  la  construction,  la  recherche  des  mots  dans  le 
dictionnaire,  n'est  jamais  applicable  à  la  langue  chinoise. 
C'est  toujours  par  la  signification  des  mots  qu'il  faut  y  coça* 
mencer. 

Mais  dès  que  cette  signification  est  bien  établie,  1^ 
phrases  chinoises  ne  prêtent  plus  à  l'amphibologie.  Même, 
d'après  le  peu  d'étude  que  j'ai  fait  jusqu'ici  du  chinois,  jß 
vpis  avec  combien  de  justesse  vous  avez  rectifié,  monteur, 
dans  votre  analyse  beaucoup  trop  flatteuse  d'un  de  ines  mé- 
moires académiques,  un  jugement  précipité  que  j'y  avais 
porté  sur  cette  langue;  mais  il  est  sûr  que,  plus  que  dans 
tout  autre,  le  secours  le  plus  essentiel  pour  l'intelligence  se 
trouve  dans  les  dictionnaires,  tant  pour  fixer  Tusage  des  mots 
qui  peuvent  avoir  une  acception  verbale  et  substantive  à  la 
fois,  que,  surtout,  pour  les  phrases  habituelles  surlesqueUeß 
je  reviendrai  bientôt. 

La  grammaire  chinoise  a  pu  adopter  cette  forme,  puis- 
que la  coupe  des  phrases  chinoises  n'en  exige  pas  une  plus 
rigoureuse  ni  plus  variée,  et  la  coupe  des  phrases  est  restée 
telle,  parce  «ifa'une  grammaire ^  aussi  simple  en  Admettrait 
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difficilement  une  différente.  Ces  deux  choses  se  trouvent 
toujours  dans  les  langues  en  un  rapport  réciproque. 

Presque  toutes  les  phrases  chinoises  sont  très-K^ourtes, 
et  même  celles  qui,  à  en  juger  par  les  traductions,  paraissent 
longues  et  compliquées,  se  coupent  facilement  en  plusieurs 
phrases  très-courtes  et  très-simples,  et  cette  manière  de  les 
envisager  paraît  la  plus  conforme  au  génie  de  la  langue. 

On  peut  rarement  se  borner  a  prendre  les  mots  des 
phrases  chinoises  dans  le  sens  seulement  où  on  les  emploie 
isolément;  il  faut  le  plus  souvent  y  rattacher  en  rïiêmetems 
les  modifications  qui  naissent  de  la  combinaison  de  ce  sens 
avec  ridée  qui  a  précédé. 

C'est  là  surtout  ce  qui  arrive  dans  remploie  des  parti- 
cules. Eûl,  par  exemple,  n'est  presque  jamais  une  particule 
purement  copulative;  mais  pour  savoir  si  elle  veut  dire  et 
tamen^)  ou  et  ideo^)y  il  faut  consulter  la  phrase  qui  la  pré- 
cède. Le  rapport,  ou  opposé,  ou  conforme,  dans  lequel  se 
trouvent  les  deux  idées  que  eùl  lie  ensemble,  se  rattache 
à  la  signification  de  la  particule.  C'est  d'après  ce  même 
principe  que  dans  deux  propositions,  dépendantes  l'une  de 
l'autre,  les  conjonctions  qui  indiquent  leur  dépendance  sont 
les  plus  souvent  supprimées^).  La  phrase  chinoise  perd  de 
son  originaUté,  si  on  essaie  de  les  rétablir.  Toutes  les  fois 
que  l'on  comparera  des  traductions  de  passage  chinois  au 
texte,  on  trouvera  qu'on  a  toujours  eu  soin  d'y  lier  les  idées 
et  les  propositions  que  la  langue  chinoise  se  contente  de 
placer  isolément.  Les  termes  chinois  reçoivent  précisément 
un  plus  grand  poids  par  cet  isolement,  et  on  est  forcé  de 
s'y  arrêter  davantage  pour  en  saisir  tous  les  rapports.    La 


0  Gr.  no  2U.  ^)  Ih.  178,  226;  TchoAng-yoÙDg,  p.  85,  n.  2, 

p.  60,  XVm,  2,  p.  107,  XXXI,  2.  ')  Ih.  167,  Tchoftng- 

yoùng,  p.  63,  XVUI,  3. 
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langue  chinoise  abandonne  au  lecteur  le  soin  de  suppléer 
un  grand  nombre  d'idées  intermédiaires,  ei  impose  par  là 
un  travail  plus  considérable  à  Fesprit  Chaque  mot  paraît, 
dans  une  phrase  chinoise^  placé  là  pour  qu'on  le  pèse,  et 
qu  on  le  considère  sous  tous  ses  différons  rapports  avant  que 
de  passer  au  suivant.  Gomme  la  liaison  des  idées  naît  de 
ces  rapports,  ce  travail  purement  méditatif  supplée  à  une 
partie  de  la  grammaire.  On  peut  supposer  que,  dans  le  lan- 
gage vulgaire,  Fhabitude  et  Femploi  de  phrases  une  fois  usi- 
tées, rendent  le  même  service.  Vous  dites,  monsieur,  dans 
vos  Recherches  sur  les  langues  iartares^)  qu'il  y  a  en 
cjhinois  une  foule  prodigieuse  de  phrases  tellement  consa- 
crées par  Tusage,  et  si  bien  restreintes  dans  leur  significa- 
tion, qu'on  doit  les  entendre  et  qu'on  les  prend  en  effet  tou- 
jours 'dans  le  sens  qui  leur  a  été  affecté  par  convention,  et 
ncm  dans  celui  qu'elles  auraient  si  on  les  traduisait  littéra- 
lement. Il  ne  faut  en  général  pas  oublier  que  notre  manière 
d'examiner  et  de  traiter  les  langues  est  en  quelque  façon 
l'inverse  de  celle  dont  on  les  forme  et  même  dont  on  les 
parle.  Quelqu'imparfait  que  puisse  être  le  commencement 
des  langues,  l'homme  parle  dès  le  principe.  Lorsque  la  langue 
est  formée,  il  aurait  souvent  encore  bien  de  la  pdine  à  ana- 
lyser ses  phrases,  et  il  les  prend  le  plus  souvent  dans  leur 
ensemble,  et  moins  ceux  qui  parlent,  même  chez  nous,^ont 
Fesprit  cultivé,  plus  ils  possèdent  de  ces  phrases  toutes  faites, 
moins  ils  osent  les  briser  et  en  transposer  les  élémens. 

h^  indications  de  la  liaison  des  idées  sont .  quelquefois 
négligées  en  chinois,  au  point  qu*un  mot  est  avancé  tout 
seul  uniquement  pomr  en  tirer  une  induction  dans  une  phrase 
suivante.  Dans  le  passage  du  Tchaûng-yoûng*)  hiwi  iseu 
ehi  ichoung,  sapiens^  ei  semper  medio  y  l'idée  du  sage  est 


*)  Pag.  124.  2)  Pag.  35,  II,  %. 
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V. 

placée  isolement^  puisqu'elle  renferme  en  elle  iouAe  la  phr^^e 
suivante  comme  une  suite  nécessaire« 

La  langue  chinoise  n'offre  jamais  de  ces  phi'ases  longues 
et  compliquées,  régies  par  des  mots  placés  à  une  grande 
distance  de  ceux  qui  en  dépendent  (16);  elle  présente  a,u 
contraire  toujours  un  objet  isolé  et  indépendant;  lelle  n^atr 
tache  à  cet  objet  aucune  marque  qui  autorise  à  Fattente  de 
ce  qui  va  suivre:  elle  place,  après  cet  objet,  d'une  manière 
également  isolée,  ou  une  pareille  marque,  ou  un  deuxièîQde 
objet,  et  compose  insensiblement,  de  cette  manière,  deis 
phrases  entières. 

Si  j'ai  réussi  à  me  former  une  idée  juste  de  la  langue 
chinoise,  on  peut,  pom*  juger  de  cette  langue,  partir  des 
faits  suivans: 

1.  La  langue  chinoise  ne  marque  jamais  ni  la  catégorie 
grammaticale  à  laquelle  les  mots  appartiennent,  ni  leur  va- 
leur grammaticale  en  général.  Les  signes  des  idées,  dans  la 
prononciation  et  dans  l'écriture,  restent  les  mêmes,  quelle 
que  soit  cette  valeur. 

Le  diangement  d'accent  des  noms  qui  peuvent  passer 
à  rétat  de  verbe,  et  quelques  composés,  nommément  ceux 
que  la  terminaison  tseù  fait  reconnaître  au  preouer  coup- 
d'oeU  comme  substantifs,  font  seuls  exception  à  cette  règle 
générale  (17). 

2.  La  langue  chinoise  n'attache  point  les  mots  vides 
aux  mots  pleins j  de  manière  qu'on  puisse,  en  enlevant  de 
la  phrase  un  mot  plein  avec  son  mot  videy  reconn^tre  tou- 
jours avec  précision,  à  l'aide  du  dernier,  la  catégorie  gram- 
maticale du  premier. 

Thian  feAi  peut  être  nominatif  et  génitif  (18). 

3.  La  valeur  grammaticale  n'est  donc  reconnaissaUe 
qu'à  la  composition  même  de  la  phrase. 
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4.  ËUe  ne  feai  même  alors  ffie  lorsqu'on  comnaît  ta 
signification  d'un  ou  de  plusieurs  mots  de  la .  prop^sitiM. 

5.  La  langue  dhiooise ,  dans  aa  manière  4'mdiQ(uer  la 
valanr  grammaticale,  n'adopte  point  le  système  des  catego* 
ries  grammaticales,,  ne  les  spécifie  point  dans  leurs  nuances 
les  plus  fines,  et  ne  les  détermine  même  qu'autant  que  h 
langage  le  rend  absolument  nécessaire. 

On  pourrait,  d'après  cette  description,  confondre  la  la^^gue 
chîttoise  avec  ces  langues  imparfaites  de  nations  qui  n'ont 
jamais  atteint  un  grand  développement  dwsis  leurs  facultés 
kttelleetuelles,  ou  chez  lesquelles  ce  développement  n'a  pas 
agi,  puissamment  sur  la  langue;  mais  ce  sersût,  selon  met« 
opinion  une  erreur  extrêmement  grave. 

La  langue  chinoise  diffère  de  toutes  ces  langues  impar- 
faites, par  la  conséquence  et  la  régularité  avec  lesquelles 
elle  fait  valoir  le  système  qu'elle  a  adopté,  tandis  que  les 
langues  des  peuples  barbares  dont  je  viens  de  paiier  xm 
s'arrêtent  à  moitié  chemin,  ou  manquent  le  but  qu'^es  ae 
proposent.  Toutes  ces  langues  pèchent  à  la  fois  par  l'ab- 
sence et  par  la  redondance  inutile  des  formes  grammaticales. 
C'est,  au  contraire,  ,par  la  netteté  et  la  pureté  qu'elle  met 
dans  l'application  de  son  système  grammatical,  que  la  langue 
chinoise  ae  place  absolument  à  l'égal  et  au  rang  des  langues 
classiques)  c'est-à-dire,  des  plus  parfaites  parmi  .celles  que 
nous  connaisisoas,  mais  avé^  un  sjrstème  non  pas  seulement 
différent,  mais  opposé,  autant  que  la  nature  ^générale  des 
langues  le  permet. 

Si  Ton  regarde  ces  langues  du  point  de  vue  d'oii  nous 
partons  iei,  on  en  trouvera  de  trois  genres  dtfférens. 

La  iungue  ckmoise  renonce  à  la  distinction  pitécise  ^ 
minutieuse  des  catégories  grammaticales,  range  les«  mots  ides 
phrases  d'apves  Tordre  moins  restreint  de  la  détermination 
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des  idëes,  et  donne  aux  périodes  une  structure  à  laquelle 
ce  système  est  applicable^ 

La  kmgue  samscrite^  les  langues  qui  ont  une  affinité 
évidente  avec  elle,  et  peut-être  d'autres  encore  sur  lesquelles 
je  ne  voudrais  rien  préjuger  ici^  établissent  la  distinction  des 
catégories  grammaticales  comme  base  unique,  de  leur  gram- 
maire,  poursuivent  cette  distinction  jusque  dans  leurs  der- 
nières ramifications,  et  s'abandonnent,  dans  la  formation  de 
leurs  phrases,  à  tout  l'essor  que  ce  guide  sûr  et  fidèle  leur 
permet  de  prendre. 

La  langue  grecque^  surtout,  jouH  de  cet  avantage;  car 
je  crois  en  effet  que  le  latin  même  et  le  samscrit  lui  sont 
inférieurs  dans  cette  phraséologie  exacte,  riche  et  belle  à  la 
fois,  qui  s'insinue  dans  tous  les  repUs  de  la  pensée,,  et  en 
exprime  toutes  les  nuances. 

Il  reste  après  cela  un  certain  nombre  de  langues  qui 
tendent,  pour  ainsi  dire,  à  avoir  de  véritables  formes  gram- 
maticales, et  n'atteignent  pas  ce  but;  qui  distinguent  les  ca* 
tégories  grammaticales,  mais  n'en  marquent  qu'imparfaitement 
les  rapports;  dont  par  conséquent  la  structure  grammaticale 
est  défectueuse,  sous  ce  point  de  vue,  ou  vicieuse,  ou  Fun 
et  l'autre  à  la  fois.  11  existe  cependant,  entre  ces  langues 
elles-'mêmes^  une  différence  très-marquée,  puisqu'elles  se  rap- 
prochent plus  ou  moins  de  celles  qui  ont  des  formes  gram- 
maticales  accomplies.  Ces  dernières  admettent  également  des 
différences^  de  sorte  qu'il  serait  impossible  de  tirer  une  ligne 
de  démarcation  fixe  et  stable  entre  elles  et  les  langues  dont 
je  parle  à  présent.  Ce  n'est  souvent  que  ce  plus  ou  ce  moins 
qui  peut  décider  du  jugement  qu'on  doit  en  porter.  Vos  sa- 
vantes recherches  sur  les  langues  tartares,  monsieur,  ren- 
ferment les  observations  les  plus  judicieuses  sur  la  compa- 
raison des  langues  mandchoue,  mongole,  turque,  ouigoure, 
avec  le  chinois:  vous  énoncez  même  l'opinion  que  ces  langues 
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sont  inférieures  au  chinois.  Je  partage  entièrement  cette 
opinion;  j'avoue  néanmoins  que  les  points  de  vue  desquels 
on  peut  regarder  cequ-on  nomme  perfection  et  imperfection, 
supériorité  et  infériorité  d'une  langue,  sont  si  différens,  que 
si  Ton  n'énonce  précisément  celui  qu'on  saisit,  cesjugemens 
sont  bien  incertains.  Vous  fixez,  monsieur,  votre  attention 
dans  vos  recherches,  principalement  sur  la  clarté  et  la  pré- 
cision de  l'expression;  mon  raisonnement  m'a  conduit  ici  à 
examiner  jusqu'à  quel  point  la  distinction  des  catégories 
grammaticales  a  été  adoptée  et  perfectionnée. 

Si  l'on  essaie  de  remonter  à  l'origine  de  ces  différences 
des  langues,  il  est  bien  difficile  de  s'en  faire  une  idée  juste 
et  précise. 

Les  rapports  grammaticaux  existent  dans  l'esprit  des 
hommes,  quelle  que  soit  la  mesure  de  leurs  facultés  intel* 
lectuelles,  ou,  ce  qui  est  plus  exact,  l'homme  en  parlant  suit, 
par  son  instinct  intellectuel,  les  lois  générales  de  l'expres- 
sion de  la  pensée  par  la  parole.  Mais  est-ce  de  là  seul  qu'on 
peut\  dériver  l'expression  de  ces  rapports  dans  la  langue 
parlée?  La  supposition  d'une  convention  expresse  serait  sans 
doute  chimérique.  Mais  l'origine  du  langage  en  général  est 
si  mystérieuse,  il  est  d'une  telle  impossibilité  d'expliquer  d'une 
manière  mécanique  ce  fait,  que  les  hommes  parlent  et  se 
comprennent  mutuellement;  il  existe  dans  chaque  peuplade 
une  correspondance  si  naturelle  dans  la  méthode  suivie  pour 
assigner  des  paroles  aux  idées,  que  je  n'oserais  regarder 
comme  une  chose  impossible  que  les  rapports  grammaticaux 
aient  aussi  été  marqués  d'emblée  dans  le  langage  primitif. 

Il  est  très-important  de  fonder  les  recherches  de  ce  genre, 
autant  que  possible,  sur  des  faits  positifs,  et  Texameh  de 
plusieurs  langues  conduit  à  une  observation  qui  peut  servir 
à  expliquer  l'origine  des  formes  qui  expriment  les  rapports 
grammaticaux. 
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On  remarque  quüi  est  naturel  à  f  homme,  et  surtout  à 
rhMnme  dont  fespiit  est  encore  peu  développé,  d'ajouter 
en  parlant,^  à  Tidée  principale,  une  foule  d'idées  accesaoûres^ 
exprimant  des  rapports  de  tems,  de  lieux,  de  personnes»  de 
circonstances,  sans  faire  attention  si  ces  idées  sont  précisé- 
ment nécessaires  là  où  on  les  place.  U  Test  encore  de  jie 
pas  être  avare  de  paroles,  mais  de  répéter  ce  qui^a.  déjà 
été  dit,  et  d'interposer  des  sons  qui  expriment  moins  une 
idée  qu'ils  ne  marquent  un  mouvement  de  Tame.  Or  c'est 
de  ces  idées  accessoires,  devenues  compagnes  habituelles 
des  idées  principales,  et  généralisées  par  Finstinct  intellectuel 
et  k  développement  progressif  de  l'esprit,  et  des  sons  qui 
y  répondent,  que  les  exposans  des  rapports  grammaticaux 
«fmblent  être  provenus  dans  beaucoup  de  langues.  En  exa- 
minant les  langues  américaines,  nous  observons  que  certains 
MippOrts  (par  exemple,  ceux  du  nombre  et  du  genre)  ne  sont 
exprimés  que  là  où  le  sens  Texige,  mais  qu'un  grand  nombre 
d'autres  rapports  sont  reproduits  là  où  on  s'en  passerait  fa- 
cilement. La  structure  infiniment  artificielle  des  verbes  de 
la  langue  Delaware  vient  principalement  de  eette  donière 
iBf constance.  II  faut  encore  attHbuer  à  cette  habitude  ceUe 
et  plusieurs  langues  américaines,  de  ne  jamais  séparer  les 
attbstanti&  d'un  pronom  possessif  dût-il  même  être  indéfini 
De  eette  cause  et  d'une  autre  habitude,  plus  naturelle  cepen*- 
idant,  de  Uer  toujours  des  pronams  au  verbe  comme  si^ets 
et  cemme  objetâ^  dérive  la  tr^msformatieA  des  pronoms  iso- 
lés en  affixes,  et  eette  grande  classification  des  derniera  en 
affilies  nominaux  et  verbau^  classification  qm  forme  si  bien 
la  grammaire  de  plusieurs  langues  que  le  aieme  met  devient 
eubslattlif  ou  verbe  seien  Jl'affîxe  qui  i'acoooipagne.  Cemâa^ 
passage  de  mota  exprimant  des  idéi^  accessoires,  à  l'état 
d'exp(»ai»i  de  rapports  graaunaftteaia^  se  reti'ouve  |ilue  ou 
moins  clairement,  dans  les  langues  basque  et  eeple^  4aBs 
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celles  des  îles  de  la  mer  du  Sud  et  des  peuplades  tartarés^ 
comme  vos  recherches  me  le  semblent  prouver,  et  indubi- 
tablement dans  toutes  les  langues  qui  manquent  entièrement 
de  flexions,  ou  dans  lesquelles  au  moins  le  système  dés 
flexions  est  incomplet  ou  vicieux. 

Ce  que  je  viens  d'exposer  pourrait  être  Thistoiré  de  la 
formation  de  toutes  les  langues,  et  toutes  pourraient  suivre 
la  même  méthode  pour  marquer  les  rapports  grammaticaux. 
Voyons  donc  d'où  peuvent  venir  les  deux  exceptions  que 
nous  rencontrons  dans  la  langue  chinoise,  et  dans  les  langues 
qui  possèdent  un  système  complet  d'exposans  pour  les  rap- 
ports grammaticaux. 

Ces  dernières  peuvent,  d'après  ce  que  je  viens  de  dire 
sur  l'origine  du  tangage  en  général,  être  redevables  de  leur 
structure  à  leur  formation  primitive.  Mais  si  l'on  n'embrasse 
point  ce  système  (et  je  suis  persuadé  qu'une  analyse  per- 
fectionnée de  leurs  formes  grammaticales,  surtout  du  chan- 
gement qu'y  subissent  les  voyelles  et  l'intérieur  des  mots, 
jettera  du  jour  sur  ce  point  important),  il  nest  pas  impos- 
sible d'expliquer,  jusqu'à  un  certain  point,  l'origine  de  lern* 
grammaire,  en  leur  assignant  la  même  marche  qu'aux  langues 
moins  avantageusement  organisées.  Car  s'il  existe  un  eon» 
cours  heureux  du  penchant  des  nations  avec  l'instinct  qui 
forme  les  langues,  si  à  cette  disposition  favorable  se  joirit 
lé  genre  d'imagination  d'ont  j'ai  parle  plus  hatit,  et  qui  as- 
simile les  élémens  du  langage  aux  objets  du  monde  réel, 
Topéràtton  à  laquelle  leur  grammahre  doit  son  origitie,  ätra 
un  succès  complet.  Là  générdisalioh  des  itipp^ètis  He  cir- 
constances particulières  ne  laissera  rien  à  désirer;  tofisiïeàx 
que  distmgue  une  aitalyse  eoàiplète  de  la  parole;  érùnVël*dAt 
hvtts  exposans;  oA  n'eil  marquera  point  de  superflus,  tkiHiß 
eXpdsans  seront  tellement  infaéreris  âfuk  iMts  ({a'âilIêtJÉtt  iïK^ 
eilchainé  ÛM^  îQttte  phraire,  M  frappé!^d  Fes^  que  dMfe  OM 
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valeur  grapamaticale  donnée.  Car  on  doit  toujours,  en  com- 
parant les  langues  sous  le  point  de  vue  des  formes  gràmr 
maticales^  avoir  égard  à  la  double  question  de  savoir  si  une 
langue  est  parvenue  à  ce  qu'on  peut  qualifier  de  véritable 
forme  grammaticale  (question  que  j'ai  tâché  de  traiter  dans 
un  mémoire  particulier),  et  quel  est  le  système  que  ces 
formes  présentent  sous  le  rapport  de  leur  nombre,  de  Texacti* 
tude  de  leur  classification  et  de  leur  régularité.  Cette  der- 
nière question  peut  s'agiter  aussi  à  Fégard  des  langues  qui 
^  ne  sont  point  parvenues  à  créer  de  véritables  formes  gram- 
maticales: c'est  celle  qui  m'occupe  de  préférence  dans  cet 
exposé. 

Qu'une  nation  atteigne  un  haut  degré  de  perfection  dans 
sa  langue  I  cela  dépend  du  don  de  la  parole  dont  elle  est 
douée.    De  même  que  les  talens  pour  différens  objets  sont 
diversement  dévolus  aux  individus,  le  génie  des  langues  me 
parait  aussi  partagé  entre  les  nations.  La  force  de  l'instinct 
hitellectuel  qui  pousse  l'homme  à  parler,  l'esprit  et  l'imagi- 
nation portés  vers  la  forme  et  la  couleur  que  la  parole  donne 
à  la  pensée,  une  ouie  délicate,  un  organe  heureux  et  peut- 
Être  bien  d'autres  circonstances  encore,. forment  ces  prodiges 
de  langues,  qui,  pour  une  longue  série  de  siècles,  deviennent 
les  types  des  idées  les  plus  déliées  et  les  plus  sublimes.  £n 
combinant  le  génie  inné  à  l'homme  pour  les  langues,  avec 
loa  circonstances  qui  entourent  naturellement  l'état  primitif 
do  la  société)  on  peut,  je  ne  dis  pas  expliquer  en  détail, 
mais  entrevoir  l'origine  des  langues  les  plus  parfaites;  c'est 
Ihi  monsieur,  le  terrain  sur  lequel  je  voudrais  me  tenir.  Je 
UO  crois  pas  qu'il  faille  supposer  chez  les  nations  auxquelles 
on  ost  redevable  de  ces  langues  admirables,  des  facultés,  plus 
quilumaines,  ou  admettre  qu'elles  n'ont  point  suivi  la  marche 
nrOgroMÎve  h  laquelle  les  nations  sont  assujéties  ;  mais  je  suis 
pàiOtré  de  la  conviction  qu'il  ne  faut  pas  méconnaître  cette 
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force  vranqeiil '.divine  que  'reeèlent  leè  facutléB  hiimiriiies^  «p 
géÂîe  erééfleur  ifes  ifation»^  surtootr^hins  TéM 'pciitiilif  du 
iaéies  led  idées  ;.cil  même;  les  faeuhéi  de  J'aBoe^empitnitenl 
une  forcé  plus  lave  de  •  la-  nouveauté»  des  îiAjpressiobS)  où 
rJibmme  peut'pressentip  des  combni^soAi  auxquelles  il' ne 
serait  jamais  arrivé  par  iav^marche  lénte  :et  'pnQgfès8ive"d^ 
rëxpérienoe.  Ce  génie  créateur  peut  franchirMes'liînias  qui 
sèfnbleht  -prescrites  au  reste*  des  mörtels^>  et  s'M^^t-imposf 
aiUéi  de.  retracer  sa  marche/  sa  présente  vîvifiMÎke  t^en^est 
pas  mowa  manifeste.  Plutôt  qoe  de  renoiicer,  dans  iVxpu^ 
cation  dé  rbrigine  des  langues,  à  Tinfluence^e  cette  ^  came 
puiseanté  et  première^  etdelair'^*^îgi^^i*^/^ulesuHemalVche 
mnforme  et  »mecanique  qui  ies'  traiheraüpak  'à' paa  depuis 
le  comrnencement  le  plus  grossier  jusqu'à  leur  perfectionhe^ 
nscBty  fëinbrasserais  ropinien  ;  de' ceux  qui  rsfiportent  i'pri^ 
gÎDf  des  langues  à  une  révélation  immédiate,  dé  la  divinité. 
Bs  '  reèonnaissent  au  moins  réiinoellei  divine  qui  4uil  à  iràtem 
toips  les  idiomes  ,^    même  les  plus  imparfaits  '  ^  les  '  mioins 

Cultivés;••"^•  -     ■•.:.•...••:':■.  '...;'■'»      -    -^i 

'j  Eft'-posant  ainsi  comme  prentiier  principe  dans  les  re-' 
dierches  inir  les  langues,  quit  faut 'renone^à'^ouloir  tout 
^liquitfr^'^  et  qu'il  faut  se  borner  souvent  à  i/itidiqueir  que 
les  fait«,  je  ne  partagé  »nullement  1V>pitiion  que'  toùtea  >lcis: 
flexiona  aient  été- danst  leurs^gine«  dés  àfiixeê^  dëtachèiJ  Je 
<»nviens  qtt'it-est,  ainn  que  votnÉ<l^avéz|  énoncé,  monsie(ir^ 
asset  naturel;  dé  sujpposer  cette  tr«mfok*iâaUOA;  je  eréis'méiiir 
Ile  «  ett  liefi  dans  un  très^g^aind  nonAre  de"  cair)*  mais^ 
bien'  sertainement  arrivé  imissi  que  l'imiitne  W  senti 
qu'on  rapport  grâmnlattCal  s'éJCpUm^rail  d^llMé^  manière-  pJtis 
décinve  par^^ui^  diangeraenl  idtt'ms4  niêrae.  M'$emt  jpiiiè 
que  hasardé  de  poser  ainsi  des  bornes  'au'  génie  étiéaleur-  de» 
langues.  Ce  qui  fait  qu'on  méconnaît  quelquefois  là  vérité 
dans  ces  matières,  c'est  qu'on  apprécie«  Tarement  la  force 
VII.  22 
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qu'exerce  ie  (diu  nniple:  son  artîcuié  .sur  Tetpril  pair  la  Mole 
circonstance  quil  afatintoce  comme  k  s^ne  ^'uae  îdëe^ 
Comment  sans  cela,  se  ferait-U  que  les  différeildea  les  fkfai 
fines  de  vcqreUes  se  conservassent^  !  saris  alkératîoni  duBsüt  éui 
siècles  entiers?  Dana  im  passée  de  mon  ouvrage* smr  làâ 
peuples  ibérieps,  j'ai  dirigé  FaUentioa  surjette  teiiadté;iime 
laquelle  les  nationa  s'attachent  aux  plus  légères  nuances,. dd 
pronondatidn.  Comment^  sans  cela,  des  différences  trlé*es«» 
sentieUes  d'idées  se  Ueràient^-elles  au  seul  changement  d'aèa 
voyelle,  «flsi  que  vous  en  citez,  monsieur,  un  exea^  infr« 
niment  remarquable  dans  la  lai^e  Manchoue^)?    = 

Avant  que  de  tenter  une  explication  du  système  de  Idiangiie 
chinoise,  je  dois  encore  développer  davantage  l'idée  que  je  nw 
forme  de  sa  véritable  nature.  J'ai  parlé  presque  exekisiveaienfc 
jusqu'ici  des  qualités  qu'elle  ne  possède  pas;  mais  dette  laaigne 
étonne  par  le  phénomène  singulier  qui  consiste  en  êe  quey 
stmpletriénk .  en  renonçant  a  un  avantage  conumin  à  louteài 
les  autres,  par  cette  privation  seule,  elle  en  acquiert  un  qià 
ne  se  trouve  dans  aucune.  En  dédaignant,  autant  que  la  tuh 
turc  du  langage  le  permet  (car  je  crois  pouvoir  insister  sur 
la  justesse  de  cette  expressiori),  les  couleurs  et  les  nüaneca 
que  l'cKpreasion  ajoute  a  la  pensée,  elle  foit  ressortir  \» 
idées,  et  son  art  consiste  à  les  ranger  immédiatement  l'une! 
à  côté  de  iVutre,  de  manière  que  leurs  Conformités  et  lèiml 
oppositions  De  sont  pas  seulement  senties  et  aperçues,  oonune 
danstottfcea  his  autrea  Jangues,  mais  qu'elles  fi^ppentl'e^ril 
avec  une  forte  nohiveUe^  et  le  poussent  a  poursuivre  et VJ^ 
se  rendre  préaens  leurs  rapports  mutuels^  U  naît  de  là  ml 
plaisir  évidepnnenii  indépendant  du  fDnd  même  du  raisonne* 
ment,  et  quV>n  peut  nommer  purement  intellectuel,  puisqu'il 
ne  tient  qu'à  la  forme  et  à  rordoànance  des  idées;  et  si 


*)  Rech.  Tast^  p.  -111  st  ÎU. 


Vm  fmul^  ItBi^mtam  de  iseseiitiiiitht,  il/p#o?kiitr?nii^^ 
de  la' manière  rapide  eliselécl  dhflk»tnot%^toiiis  exprèmfo 
dîme' idée  ientiire^iiBlniriqiprocàës  ¥uh  lié  fàJÊÊké^  4IL  de  h 
hanlieese  cvec  laqncUe  tmt  eeqip  né  leu;  sert  ^ue^-fiaN 
son,  en  a  été  enlevé.  .  '^ 

'  ^y«ilà'dil  moBiS'Oe  ^e  j^éprodve  en  nie  fénétaranf  d'un 
lexfè  ldiiiioib=  Etailè  ^rrani  à  en  aaiar  rorigftialité^;  f ai  ct^ 
VÊit  qà^  daw  «actine  autre  laitue  peut^trc^  iea  traènclkMi^ 
né  tendent  si  ^ea  la  force  et|a  tonrtiure  particulière  deTori^ 
gmué  Et  partant,  n'est^e  pas  prindpalament  ce  que  TiadiM 
vkfaialité  dé  rhomme  ajoute  a  la  pensée,  e^est^à^dire^  le  stylé 
dafM. let. langues  et  dati^kf^  ouvrages^  tpû  nous  iait  q^rëu^ 
¥lr*<cétte  aatiafaction  que  procure  la  leèture  dès  auteucs  an» 
ekto  cl>  modernes?  Lldée  nue,  dépourvue  de  tout  ee.qii'ellè 
tieat  derexpressîon,  offire  tout  au  plus  une  instruetiönjaridvek' 
Les  ouvrages  les  plus  remarcpiaUcs,  analysés  de  cette  itia^ 
nürc^  «domeraient  un  résultat  t^ienpeo  satisfaiàailt  O'est  fiii 
manière  de  rendre  eft  de  présenter  lés  idees^  d'exeiter  Fesprit 
à  Ift  médit$tion,  de  remuer  Tame,  de.  lui  faire  découvrir  deé 
routcainèuffelles  pour  la  pensée  et  le  sentiment, -qui  trans4> 
t|lek^:^ncil  pas  seulement  les  doctrines,  mais  la  forte  uitet4 
lectuelle  même  qui  les  a  produites,  d'âge  en  âge,  et  jusqu'à 
uneipoatétitié  reculée.  Ce  que^  dans  Tart.  d'écrire  (intimement 
liéi.èr  la  teture  de  la  laüguedans  laquelle  il  Vexerc«)^  iVo.^; 
presMn  j^ête^À  l*idée,.  ne  pent  point  en  être  détaché  saniBi 
qaik^  f /sttèie  acnsiUenienti  la  penaée  ^rfesliaimâmeqiaedanfr. 
la.  4»niie  snus  laquelle  eUe  a  été  conçtle  paÉ  aoBfautenr.. 
Oi»i  jiar  là  que  tétudel  de  diSénontès  Itthgues  éetîettt  pré«: 
cieuae;  et  e'esl  4or8qu'<tai  ^ae»  pl^ee  dans  ^epoûiftdé.vue^  <|Uei 
lea  langues  «  cessent  d'étte  regardées  eomme  Une.  variété  en»^ 
bahEMssntè  4^  sons  et  dé  farmns»  : . .  ..M*i    <« 

Je*  BÖ  nid  diwîmille  -guère:  od  quV>B  é  cputtäae  d*altrîr^ 
bnet  au  plaisir  de  la  difficutté  vaindiie;  inai«:la  dittsu^^ 
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qu'offrent  let  textes  chinois  dont  je  pmie  ici, .  entourés  de 
nombreux  secours,  n'est  pas  bien  grande;  ceux  qui  ne  se 
refusent  point,  à  d'autres  ëtodes  dans  lesquelles  la  difficulté 
vaincue  n'ofire  que  des  épines,  ne  peuvent  guère  se  «éi- 
prendre  ainsi.  i 

Comme  la  langue  chinoise  retaonce  à  tant  de  moyens 
par  lesquels  les  autres  langues  varient  etenridiissènt  l*exr 
pression,  on  pourrait  croire  que  ce  qu'on  nomme  style  dans 
ces  dernières,  lui  devrait  manquer  entièrement.  Mais  le  style 
très-marqué,  qui  dans  les  ouvrages  chinois  doit  être  attribué 
à  la  langue  elle  même,  vient,  à  ce  qu'il  me  semble,  du  con- 
tact immédiat  des  idées,  du  rapport  tout-à-fait  nouveau  qui 
naît  entre  l'idée  et  l'expression  par  l'absence  presque  totale 
de  signes  grammaticaux,  et  de  Tart  facilité  par  la  phrasëo^ 
logie  chinoise,  de  ranger  les  mots  de  manière  à  faire  res-« 
sortir  de  Ja  construction  même  les  relations  réciproques  des 
idées.  C'est  dans  ce  dernier  point  que  la  force  et  la  justesse' 
de  rimpression  sur  le  lecteur,  dépend  du  talent  et  du-  goût 
de  l'auteur  qui  peut  aussi,  comme  les  styles  antique  et  mo- 
derne le  prouvent,  renforcer  l'impression  qui  naît  de  l'absoMse 
des  signes  grammaticaux,  en  usant  plus  ou  moins,  sobrement 
de  ces  signes. 

Je  distingue  la  langue  chinoise  des  langues  vulgairement 
appelées  imparfaites,  par  l'esprit  conséquent  et  la  régularité, 
et  des  langues  classiques,  par  la  nature  opposée  de  son  sy- 
stème grammatical.  Les  langues  classiques  assimilent  leurs 
mots  aux  objets  réels,  les  douent  des  qualités  de  ces  der^ 
niers,  font  entrer  dans  Texpression  des  idées,  toutes  les  re- 
lations qui  naissent  de  ces  rapports  des  mots  dans  la  phrase, 
et  ajoutent  à  l'idée  par  ce  moyen  des  modifications  qui  ne 
sont  pas  toujours  absolument  requises  par  le  fond  essentiel 
de  la  pensée  qui  doit  être  énoncée.  La  langue  chinoise  n'entre 
pas  dans  cette  méthode  de  faire,  des  mots,  des  êtres  dont 
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la  iMlure  pariioululre'^r^gît  wr  'ct«  !dé«tj  ette  «'«n  tienl 
pmreinenl  ^  n^tiemeni  «u  fond  cswnéîel  ^deia  ipenséiB^  M 
prend,  ^ur  la  :rvrllir  de  paroles»  austi  peu  qiMf  )»oMbt€  dci 
la 'luiliMre  partieaBèm  du^  langage.  î 

•tt:fafidra  deAe^  pour  ^prefoiidir  pletoeménl  la  matiètie 
que  ikrua  <Ut4lofis  jei,  d^ténuitter  ee  qui  ^ans^'aôicf  répond 
à  eetW  opëiMiott  par  laquelle  tes  langueèy  en  liant  les  mois 
diaprés  lés  raj^HNrla  qu'elkß  lenr'  ont  as^gnéi,  ajontenl  à  te 
pensée  dés  niianees  qui  naissent  uniquèinenl  de  feurforine 
grammafieale.  ^  /      . 

'■■  ■■^''  Je  tsépendrais  à  celte  question^  que  la  facullé  de  l'anié 
à 'laquelle'  cette  opération  appartient ^  est  préottémenl  -edle^ 
qui  inspire' ee 'travail  auxerénteurs  des  langoes;  c'est  fiiha^ 
ginatîon,  non  pas  Timagination  en  général/ mais  1- espèce  par- 
tietdière'de  cette  faculté  qui  revêt  les  idées  de  sons  pour 
lei  placer  au  dehors  de  l-hoinme^  pour  les  faire  revenir  à 
soni^èiUe  préférées  conaime  parolee,' pör  k  bolidie  d'être»' 
orgatilsés  ainsi  que  lui,  et  pour  les  faire  agir  ensuite  de  iiou* 
veau  en  lui-même  comme  des  idées  fixées  par  le  langage. 
Lés  langues  à  formes  grammaticales  complètèiiy  ainsi  qu'elles' 
doi vente  leur  origine  &  ractien  vive  et  puipsàiite   de  eette 
faculté,  réagisisent  fortràient  sur  elle,  tandis  que  la  langue 
chinoise  se  trouve  pour  Tun  et  l'autre  de  ces  procèdes,  dans 
un  cas  diamétralement  opposé. 

Màifei*^  llnfluente  que  les  langues  estercenl*  sur  Tesprit  par 
une  structure  gratjufmaticalé  riche  -  et  ^ariée^  e'etetod  :  bien'  äfu-  - 
déflà  de  ce  -que  je  '  vietii^  d'exposer.    Oes  fdrines  granimati- 
cäies;-  siirisfgnifiiEintes  en  apparence^  en- fournissant  k  moyen  ' 
d'étendre -et  d'entrelacer  les  phraà«i'seloh  le  besoin  déjà 
pensée,  livrent- cette  dernière ^à-  un  ]^ub -grand  essor,  tni  per-* 
iiiettent  et  k  sollicitent  d^eicprimer  jusqu'aux  moindres  nuance«, 
et  jusqu'aujc'liaiscflns  les  plus  subtiles;  Gomme  les  idées  forment 
dans  la 'tête  de  chaque*  individu  ^  un  tissu  nen  interrompu. 
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tU«0  ir9ttveal  daaa .  Theureuae  organiaation  dt  fea  knguoa 
fe  même  qnaemble^  k  même  continuité  »rexpreaaioti,  dfi  fiaa 
pàsadgea  preaque  ipaenaibleft  qu'^Uda  roieoDtreiifc  «n  ellff- 
mêmes.  La  perfection  grammaticulp  qu'offrent  Iça  JaQguen 
elaaaiquea»  eat  à  la  foia  vai  moyen  de.  dower  k  k  ptnaee 
1^  d'^iendue,  pluac  de  fineaae  e(  plus  de  eiaidieur»  et:  we 
manière  de  le  rendre  avec  plia  d'exaetitude  ^  de  fidéUt4 
par  des  traits  plu9  prononcéa  et  plus  délici4ement  «xpreeaîf% 
en  y  ajoutant  une  symétrie  de  formée  et  une  barmoni^.do 
sons  analogues  aux  idées  énoncées  et  aux  mouyetnenu  de 
Vamo  qui  les  accompagnent.  Soua  toua  ces.  rapporta,,  une 
gramniaire  imparfaite  et  qui  ne  met  paa  pleinement  à  .çcofit 
toutes  les  ressources  des  langues,  aecqnde  moins  bien  qu 
entrave  Tactivité.  et  l'essor  libre  de  la  pensée. 

D'un  autre  côté,  Thomme  peut,  en  combinant  et  en  4ihmi* 
çant  ses  idées,  se  livrer  avec  plus  d'abandon  Qu  s^vee.  plua 
de  réserva  à  l'invigination  qui  forme  les  langues»  Quoiqij^'U 
nç  puisse  penser  sans  le  secours  de  la  parole,  il  discerne 
cependant  très-bien  la  pensée  détachée  des  liens,  çt  li))re 
des  prestiges  du  langage,  de  celle  qui  y  est  assujétie.  U  n'a 
de  la  première  qu'une  sensation  vague,  mais  qui  en  prouve 
néanmoins  l'existence;  comment  d'aiUeurs  se  plaindrait-U  ai 
souvent  de  Tinsuffisance  du  langage,  si  les  Idées  et  les.  sen» 
timens  ne  dépassaient  pas,  pour  ainsi  dire».  1»  parole?  Com- 
ment nous  verrions-nous,  piurfois  même  en  écrivant  dans 
notre,  propre  langue,  dans  l'embarras  de  trouver  de^  expres- 
sions qui  n'altèrent  en  rien  le  sens  que  nous  voulons  l^qur 
donner?  U  n'y  a  aucun  doute:  la  pensée,  libre  des  liens  de 
la  parole,  nous  parmt  plus  entière  et  plus  pure.  Aussi,  dès 
qu'il  s'agit  d'idées  plus  profondes  ou  de  sentimens  plus  in- 
times, donnoQS-nous  toujours  aux  paroles  une  signification 
qui  déborde,  pour  ainsi  dire,  leur  acception  commune,  un 
sens  ou  plus  étendu  ou  autrement  tourné,  et  le  talent  de 


M3 

parler  et  d'écrire  consiste  alors  à  lairc  sentir  ce  (|ui  m:  se 
trouve  pas  imiiiédiateinent  dans  les  mots.  C'est  un  point 
essentiel  dans  l'explication  ])hilosophique  de  la  formation  des 
langues  et  de  leur  action  sur  l'esprit  des  nations,  cjue  la  pa- 
role dans  l'intérieur  de  ia  pensée  est  toujours  soumise  à  ui|< 
nouveau  trav.iil,  et  dépouillée  de  ce  qu'une  fois  isolée  éA 
l'komme,  elle  a  de  roide  et  de  circonscrit. 

Je  ne  me  suis  point  arrêté  ici  sur  cette  divergence  dd> 
m.  ta  pensée  et  de  la  parole,  pour  en  faire  une  application  im-1 
lUédiate  au  chinois,  et  pour  attribuer  chimériquenient  la' 
structure  particulière  de  cette  langue  à  une  tendance  de  cette' 
nation,  à  s'affranchir  des  liens  et  dos  prestiges  du  langage«' 
Mon  but  a  été  uniquement  de  montrer  que  l'homme  ne  ccsss' 
jamais  de  faire  une  distinction  eatre  la  pensée  et  ia  parole, 
et  que,  si  la  double  activité  qui  le  porte  vers  l'une  et  vetê.\ 
l'autre  s'est  point  égale,  l'une  se  ramine  à  mesure  que  l'autre'  , 
se  rallentîL  ''\    ' 

Ce  qui  manque  à  la  langue  chinoise  se  trouve  tout  en-' 
tier  du  côté  de  Timagination  formative  des  langues,  maisi 
réagit  ensuite  sur  l'action  de  la  pensée  elle  même;  en  re-| 
vanche  la  langue  chinoise  gagne  par  sa  manière  simple,,; 
hardie  et  concise  de  présenter  les  idées.  L'effet  qu'elle  pro- 
duit ne  vient  pas  des  idées  seules,  ainsi  présentées,  mais  | 
surtout  de  la  manière  dont  elle  agit  sur  l'esprit  par  sonsy-  ' 
stènie  grammatical.  En  lui  imposant  un  travail  méditatif 
beaucoup  plus  grami  qu'aucune  autre  langue  n'en  exige  de'' 
lut,  en  l'isolant  sur  les  rapports  des  idées,  en  le  jirivant  ' 
presque  de  tout  secours  à  peu  près  machinal,  en  fondant  la 
construction  près  qu'exclusivement  sur  la  suite  des  idées  ran- 
gées selon  leur  qualité  determinative,  elle  réveille  et  entre-  ' 
tient  eu  lui  l'aclivité  qui  se  porte  vers  la  pensée  isolée,  et  i 
l'éloigiie  de  tout  ce  qui  pourrait  en  varier  et  en  embellir 
y  l'expression.  Cet  avantage  ne  s'étend  cependant  pas  unique- 
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meiit'SiJir  le;  numiemeiit  ..des  idées  philosophiques^  le  .stylo 
hardi  ei  laconique  éa.  cfaÎDois  ônitiBO  aussi  singulièreinesit  lei 
redts^efcleSw  descriptions^;  et  dêiuie  do  la  Xoroe  à  Texpressio» 
du  senlinienL.Qiiel  beau  iponceitt,.  par  exemple,  que  cehiî 
qa- exprime,  le  livre  de  Vers^  à  roceasion  rdo  Im  iawr  de 

Je  conviens  que  ces  passages  nous  étonnehi  et  aiOMfli 
frappent  ;  da v«iia^{)ar  le  >contraste  .qu'us  forment-  avec  nos 
laoguea  et  noß  constructions;  mais  ii  n'en  reste  pas  nao^  • 
vrai  qu'en  se  livrant  à  Tin^ression  qu'ils  produisenti  on  peut 
se:  jaire  une  idée  de  la  direction  que  cette  langue  étonnante 
donne  à  Tcsprit,  et  dont  elle  a  dû  nécessairement  tirer  •elle* 
même  son  origine.     • 

,>:;.C^eat:  donc,  par  le  contraste  qu'il  y  a  entr'elle  et  les 
langiito  classiques,  que  la  langue  chinoise  acquiert  un  avan- 
tage ^étranger  à  ces  langues  à  formes  grammaticales  corn*: 
plètes.  Elles  peuvent  à  la  vérité,  et  Fallemand  met  semble 
surtout  avoir  cette  facilité,  y  atteindre  dans  quelques  locu- 
tiona.et.jusqu'à  un  certain- degré  (19^,  mais  les  idées  ne  se 
présentent  jamais  dans  un  tel  isolement,  leurs  rapports  lo- 
giqiiea  ne  s^ifierçoivent  pas-  d'une  manière  aussi  tranchée, 
aussi  pure  et  aus&i=  nette  à  travers  une  construction  dont  le 
principe  est.de  tout  lier,  et  dans,  une  phraséologie  où  les 
mots,  purement  comme  tels,  jouent  un  rôle  considérablJB.  : 

..it.Malgrévcel.  avantage,  la  langue  diinoise me  semble,  sans 
aucun  doute  irèa*inférieure,  comme  organe  de  la  petflée, 
aux  langues  qui  sont  ^  parvenues  à  donner  un  certain  degré 
de  perfection  àun  système  .qui  est  opposé  aii  sien. 

Ceci  césttlle  déjà  de  ce  qui  vient  d'être  indiqué,  SU  est 
impossible  de  nier  que  ce  ne  soit  que  de  la  parot^  que. la 
pensée  tient  sa  précision  et  sa-rclarté,  .il  laut  aussi  convedMi 

')  roj^fs  Tohoâng-yofrns,  pifl-  m 
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.1  n'est  complet  qu'autant  que  tout  ce  qui  mo- 

trouve  une  expression  analogue  dans  la  langue 

est  là  une  vérité  évidentci  et  un  principe  fonda- 

lira  que  la  langue  chinoise  ne  s^oppose  pas  à  ce 

]ue  tout  y  est  exprimé,  même  tout  ce  qui  regarde 

orts  grammaticaux,  et  je  sub  loin  de  le  nier.    La 

hînoise*  a  certainement  une  grammaire  fixe  et  régu«- 

\  les  règles  de  cette  grammaire  déterminent,  à  ne 

voir  s'y  méprendre,  la  liaison   des  mots  dans  Ten-^ 

tent  des  phrases. 

lis  la  différence  est  qu'à  bien  peu  d'exceptions  près, 

Uache  pas,  aux  modifications  grammaticales,  des  sons, 

ise  de  signe,  mais  qu'elle  abandonne  au  lecteur  le  soin^ 

s  déduire  de  la  position  des  mots,  de  leur  signification^ 

.eme  du  sens  du  contexte,  et  qu'elle  ne  façonne  pas  les 

.  pour  l'emploi  qu'ils  ont  dans  la  phrase.    Cela  est  im- 

aut  en  soi-même,  mais  plus  encore  par  la  raison  que 

u  rétrécit  la  phraséologie  chinoise,  la  force  à  entrecouper 

périodes,  et  empêche  l'essor  libre  de  la  pensée  dans  ces 

igs  enchainemens  de  propositions  à  travers  lesquelles  les 

mes  grammaticales  seules  peuvent  servir  de  guides. 

Plus  l'idée  est  rendue  individuelle,  et  plus  elle  se-  pré- 

wUte  sous  des  faces  différentes  à  toutes  les  facultés  de  l'homme, 

^auB^elle  remue,  agite  et  inspire  l'ame;  de  même- plus  il 

wxiste  de  vie  et  d'agitation  dans  l'ame,  et  plus  le  concours 

.  Je  toutes  les  facultés  se  réunit  dans  son  activité,  plus  elle* 

tend  à  rendre  l'idée  individuelle.  Or  l'avantage  à  cet  égard 

est  entièrement  du  côté  des  langues  qui  regardent  l'exprès- ■ 

^aion  comme  un  tableau  de  la  pensée  dans  lequel  tout  est 

continu  et  fermement  lié  ensemble,  et  où  cette  continuité 

est  imprimée  aux  mots  mêmes,  qui  répandent  la  vie  sur  ces 

derniers  en  les   diversifiant  dans  leurs  formes  selon  leurs 
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CMMriiM|B*f»'£t  flpü  .ftriiiettt»it4>  delif  ifoi  JéetaU/de'snwej 
loi^iilrsnià  fdUe:  deà  isoiis*i|Nmi{^  ulèb 

pebaétspfMBilfobligèr  à^Jinterrén^lte  <;<^  travail  pôilr  remplir 
les  lacunes  que  laissent  lés  paroles.  Il  se  répand  fiâr  là  plus 
éo  irie^elj  d')i(^vifté  dans-il'jHBr;  boules!  k»  faieuitéft  agissent 
aitac  pkià  {dextacert^.èi.si^lei  stjèe  ^ehinoianbas  jen  iipiipose 
yial:  dMieffiets 'i|uî.ifiRappetit/Jeà  laiigues;d'un;  sysiènict  gnin** 
nmticaloDppOBé  nouu  élQin0nti|iar  naéipenîen&m^sifae m/flÊ» 
meofinalaBOiia.eclaune  étant  ^Iki  à  laquelle  le  langage  ^doti 
réellemenfc  viser. 

J'ai  observé  plus  haut  que  la  forme  parliculière' dans  la^ 
qaidi^  hfi  Imffii»^  jchÎBoise  circonacril  «es  phrases,  tsitdèeule 
coompaliUe  aVoft^ne  ebsencepnràque  totale  de  fioamié*  grant»* 
mMioales«  C'est  sur  cetie  liaison  étroite  entve  la  phraaéole^ 
gie  irt  le  système  grammatical  qu'il  eat  indiâpensdile,  adoii 
HMf y  4^  £iger  rattentmi  pour  ne  pas  donner  contre  nôtres 
deii^t4cuéUsi^  qu»; cbnai^teraient. <  ou  à. prêter,  par  mynière 
dSi^cprétatio]),  m  la  langue  ^lUiioiae  des  formes  gradmilÉH: 
calea^i^'eUe  ii*a  point»  ou  à  au4)pöser  ce  qui  est  imjiioasibk 
par.l*'mture  même  du  langage.  Ce  n^esi  qu'en  se  bomaiitr 
à^  des  jthraaea  toutes: simples  el  courtes»  en  «'arrêtant  à  tool 
momeol^  eomsae  pour  prendre  haleine,  en  n'avançant  januns 
uajBpLOt.  duquel  d'autres  très^éloigiiéft  doivent  dépendre^  qu'on 
pcüiftM.paaser  à  ce  peinte  de  formes  grammataeiales  dans  une 
l4nsi>0  |(2l>«JM8:qtt'on  tenterait  d'éteadi»  ^^  de  oompiiqaer . 
les,  .pbiüse^^  on  iaeoiit  força  if détemiker  pipr  des  eignes  qoèl^ . 
conqueal^a  difiârenWs-  fonettonaides  ,mota^  efc  l'on  noipourr- 
riiît^ptut  abAndeminr.  l'emploi  d«.ceamgnei^aiBai  que  fie  Csil 
le.iàmfii$y  au  Jtaot  et.  au  gouA  dels  auteurs.  J'at  'tâché  de 
prottVWplMS;  haut  que  les,  form^  graéaduaticalea  tienncak. 
surtout  .à -Ja  eiMipe  et  à  l'unîté  des  propositions*.  Oi  il  caaiile;; 
un  poîat  ou  Ja  simple  disfcinclioa  dtt sii^t»  de  l'ailnhotiü <lk'- 
leur  Kaîson«  ne  suffit  plus  pom*  seneodre  comple  de  Ten*' 
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^dudnement  de«  ino^  où  il  faut  spécifiol  c«ii  OAfa^gMÎe^  en- 

^wre  puremeni  logiques»  pmrdeacaMgorioafropreQiailgramr 

ü^onticiiic»»  c'est-À-dire  puisées  dans  ia  Mturo.do  la  laBgvc^ 

»:  i|i«*eB(,  fi  j'ose  le  dire»  sur  celtb Umiie.  étroite  ou  se  l«snb 

tt.  lÉ  langue  chinoise«  Elle  la  dépasse  à  la  vérité  ^et  Tari  deisa 

r  grammaire  eoosistt  ^  lui  i^n  foMrnir  tea-iboyens  sans  sortir 

K  do  son  système^  maia  retendue  et  la  tournure  qu'elle  donne 

i  anK  périodes  est  totqours  renfermée  dans  la:  mesure  deees 

^  moyens«  Il  est  cbir  d'aprèa  cela  qu'elle  s*arrête  a  un  point 

oà.  il  est  donné  aux  langues  de  eeutinuer  leur  marche  pro- 

.    gressive,  et  c'est  par  là  ainsi  qu'elle  rester  aeleii  ma  conr^ 

inelion  la  plus  intime,  auo^essous.  des  langues  Mormeis  gram* 

maticales  complètes. 

U  faut  ajouter  à  ce  que  je  viens  de  développer  mmk- 
UMâreroentt  que  la  langue  chinoise  est  dans  une  impossibilité 
absolue  d'atteindre  aux  avantages  particuliers  des  languesid 
{ormes  grammaticales  plus  parfaites,  faindia  que  celleanci  qui 
dirigent  la  construction  par  des  forAies  grammaticales,  peuveat, 
si  le  sujet  L'exige,  ea  user  plus  sobrement,  aupprimcr  sour 
vemt  les  liaisons  des  idées,  employer  les  formes  les  plus 
vagues»  et  non  pas.  égaler,  mais  au  moins  suivre  à  une'oer^ 
taine  disUnce  le  laconisme  et  la  hardiesse  de  la  diction  chi- 
noise. U  dépend  toujours  d'un  emploi  sage,  et  judicieux  des 
moyens  d'expression  dont  ces  langues  sont  abondamment 
pourvue^  de  faire  en  sorte  que  la  diction  ne  diminue  point 
la  foroe,  ni  n'altère  la  pui:eté  des  idéia%  Sg«i&  ce  fieînt  de 
vue,  il  «st  vraif  l'aven ti^e  reste  entièrcnieni  du  oôtjc  du  chir 
mûsk  Qws  les  autres  langues,,  c'est  la  simplicité  et^  la  bav* 
diesso  de  i^elle  expr9s««(9ii^  de:  tel  tour  de  phrase;  dans  les 
ouwages  chinois,  c'est  la  sîo»pIieité  et.  la  hardiesse  de  la 
langue  elle-n^me  qui.  agit  sur  TespciU  MaîSi  cet  a^^ta^ 
est  acheté  aux  :  dépens  d'autres  avantages  plus  ie^MH^tans  et 
plus  essentiels. 
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L^abfebee  des  fonnès  graniiiiiaticalefl  rappelle'  le.  paidôr 
dea  eofHMy  qui  placent  ordmairemenl  1^  pârolea'  aana  iaa 
lier  auffiaammenl  entr*eUea.  On  suppoae  une  enümoeiaux 
nationsy  eomme  aux  individu»  et  rien  ne  serait  d*âbord  plus 
naturel  que  dé  dire  que  la  langue  chinoise  s*e8t'  arrêtée  à 
cette  époque  du  développement  général  des  kngues. 
'  n  y*a  ^rtainetnent  un  fond  de  vérité  dans  eetle  aaaer- 
tîon,  inais  à  d*autres  égards  je  la  crois  faussé^'  et  peu  propre 
à  ^expliquer  le  phénomène  singulier  de  la  langue  chinoise. 

Je  dois  observer  en  premier  lieu  que  Tenfance  des  na- 
tions,  quetqu^usage  qu^on  f$sse  de  cette  expression,   est,  à 
mon  avis,  toujours  un  terme  impropre.    L*idéê  de  Tenfance 
renferme  celle  de  la  relation  à  un  point  fixé,  donné  par  Tor- 
gamsation  même  de  Têtre  à  qui  on  Tattribue,  au  point  de 
s9t  maturité.  Or  il  existe  peut-être,  et  pour  mon  particufier 
j'en  suis  entièrement  persuadé,  dans  les  développemens  pro- 
gressifs des  nations,  un  point  qu'elles  ne  dépassent  paai-et 
à  compter  duquel  leur  marche  devient  plutôt  rétrograde,  maia 
ce  point  ne  peut  pas  être  nommé  un  point  de  maturité.  Une 
nation  ne  peut  pas  être  regardée  comme  adulte,  et  par  la 
même  raison  elle  ne  peut  être  considérée  .comme'  enfant; 
car  la  maturité  suppose  nécessairement  un  individu,  et  ne 
peut  s'appliquer  à  un  être  collectif,  quelque  grande  que -soit 
rinflueneé  réciproque   que  les  individus  appartenant  à  cet 
être  collectif,  exercent  Tun  sur  l'autre.    La  maturité  ti^it 
aussi  toujours  au  phyrique,  et  l'on  peut  dire  qu^une  Dation^ 
quoique  des  causes  phjrsiques  influent  sur  taffinité  de  ceux 
qui  la  <^omposent,  ne  forme  un  ensemble  que  dans  un  sens 
moral  et  intellectuel.    Le  développement  de  la  faculté-  de 
parler  est  entièrement  lié  au  physique  de  l'homme,  et  tous 
les  enfans,  à  moins  qu'une  organisation  anomale  ne  s'y  op- 
pose, apprennent  a  parier  à  peu  près  au  même  âge,  et  avec 
le  même  degré  de  perfection.     Cette  faculté  s'augmente  et 
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s^ëtetid  *  îani  4«ute  dan0tllmiiifii6  ümIiiIIo  ^af«:•Ié  eeroie  de 
se»' idéeè:  et  mmnl  Jes  dreonslanceiv; .  nuàâ-  eetî^ateroias^ 
menHj  dépendant  :  sous  èeaaeoup;:de  mppbrts^  dtt'fauafd^  est 
entiàremeiii'dîffâreiit  ém  priBmter^évéli^peineiit  derlii.pàrelej 
<!«  «arrive  nécetoairèiiietit  et  par  H  nature  nenedes^lbroes 
mldlectueiles^  Les  nations  peuvent  se  Ireovep  à  diSél^eÉles 
époques  des  progrès  de  leurs  langues  psir.jrappert  à^oetsaô* 
eroissemelit»  mois  jamais,  par  ràppcnrt  an  déiFeloppepaenl  pri- 
mitif. Une  nation  ne  peut  jamais,  pas  inême-  pendant- 'Dl^ 
dfiine  seule- >génération9  conserver  ee  qu'on ^omtmiéiwler 
emfanfiß.  Or  ce  qu'on  veut  afq>liquer  à  là  langue  «MnéiBé 
tieiit  pi^éeisémettt  à  ce  parler,  et  au  premier  dévetof^eimpyl 
étt'Jat^ge.:---' .  -.  ^^^.î^!  >•/ 

/'Je-  crois  4onc  pouvoir  inférer  de  là  que  les  induQtion^ 
tfré0s»,dé  la  manière  de  parier  des  enfans  ne  sont  d^momie 
fén^  dans  un  raisonnement  quelconque  eur  la  nature  réè  te 
eaiMtine  particulier  des  langues.     •  <  >    '» 

i  '  >  11  serait  peiit-^tre  plus  naturel  de  parler  d'mie-  enfance» 
des  langues  mêmes,  quoique  Temploi  de  ce  terme  ekigeAt. 
anssi  beaucoiip  de  circonspection.  On  trouve  (el  ce  réMdtàl! 
m*a  frappé  dand  le  coura  de  mjes  rèeher^es  ajipliqpééS'lratx 
disttigemc^s^une  même  langue,  pendant  un  certain  noinbre 
dé 'siècles)',  que^  quelque  grands  que  soient  .ces  changemens) 
söud' Veaücoup  'de  rapperts^  lé  véritable 'systemfe*  gramnialfrf'> 
cat  -et  'lèxicographique'de  la  langue  y 'sa  stmctwei«»  gra|id>< 
resltm  les  mênies,  et  qcie  là  eu  ^im  «ysième  ^deviènt^diffé^t 
refit,  'éèmVQe' au  passage  de  la  langue:  latine  aqx  laiig^t 
rétiianéé,  <>n  doit  placer. lV>rigiine  d'une  ne^vette: langue;».. il* 
pérâft'dottcy  avoir  danflt^ks'  languca-éne^époquei  à  laquelle' 
elles  •  arrivent  •  à^  une*  forme  '  qu^dlM>  né  >  ehangèiyi  fkà  >  lesaènKi 
tidIènffMI.  €e  serait  Ufleiir  ^éritatîle^  p<»int  de  ^maliiritér 
mais  pour  parier  de  leur  enfance,  il  faudrait  eiibo«è'>«Bimr: 
sr  ellea-irttdigneiit-efMt^  fermé üasehsiMMieM^i«  bu-si' leur 
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premier  jet  n^csl  pas  plutôt  cette  ferme  iiléiiie?^:i.  Voilà  Mir 
quel,  d'après  Tëtat  aetuei  de  nos  connAîsssiieesv  j-hàdlerab 
h  me  proaoncer.  Ifab,  supposes  sossi  cpi'on  pût;  attribuer 
aux  langues  un  état  d'enfance,  il  fendrait  toujours  examiner 
par  des  moyens  autres  que  des  inductions  tirées  du^paiier 
réel  des  «ifans  parmi  nous,  ce  qui  caractérise  hea  Jaiijgurs 
dans  cet  état  primilif. 

Co  qui  rend  tons  ks  rsisonnemèns  de  ce  gMre  si  pen 
eeidutns  et  ce  qui  m*en  détourne  entièrement  >  c^est  qiie 
ni  fliisloire  des  nations  ni  celle  des  langues,  ne  nous  coilr 
duü  jamais  ih  cet  état  du  genre  humain;  il  reste  hypothé- 
tique» et  la  seule  méthode  saine,  dans  toute  rechetel^e  sur 
les  langues,  me  semble  être  celle  qui  s'éloigne,  nussi  pen 
que  possible^  des  fails.  Je  vais  tâcher  de  rappliquer  à  Texa- 
men  de  rerigint  du  chinois;  msis  je  vous  avoue  ingénocN 
meat»  asonsiettr,  que  tout  ce  qu'on  a  dit  jusqu'ici  à  ce  mj^ 
et  ce  que  j'en  dirai  moi-même  ici,  ne  me  satisfait  nullement 
enoofo»  Bien  loin  dem^maginer  que  je  puisse  retracei^  l'ori- 
ghit  de  celte  langue  extraordinaire,  je  devrai  me  borner  à 
rémwiération  de  quelques-unes  des  causes  qui  peuvent  avoir 
contribué  à  la  former  telle  que  nous  la  trouvons. 

Vous  avea  établi  monsieur,  dans  votre  dissertatimi  sur. 
la  nature  osonosyllabique  du  chinois,  deux  faits  que  je  re^ 
garde  oenuae  fondamentaux  dans  cette  matière»  1«  que  :1a 
hMgne  obinoise  doit  aon  origine  à  une  peuplade  à  laquelle, 
rien  n^inlariae  à  aiqpposer  un  degré  de  culture  plus  per- 
feelionné  que  Tétat  primitif  de  la  société  ne  le  présente  ^p-, 
dhiairtment;  3L  que  des  langues,  regardées  comme  très-san- 
eiennee  et  même  dea  langues  de  peuples  de  moeurs  grossières 
el  inoiiltss»  Win  de  ressembler  au  chinois  dans  leur  gram- 
iMdre^  tont  an  contraire  hérissées  de  difficultés  et  dedistinctiensj 
granwMkalts. 

Vou«  faites  cette  dernière  observation,   monneur,  an 
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iai  langue  iJNiBqiie^rdfins  -■  lie»  langue^  «oiëiicaiiifls  «C  dans'ôàllaf 

M/fdufc'icepeiidaniiCMveinr  <]ii^  atusJqudqiiès  rafiparte^ 
louiefl.'Cefr  langues  offrent  ausai  de  grands  p#în4|B  fd&jpeaBènN 
Uanoa.jivee  lechinais^«  Le gcsiredés mQto>ti!cM oraUnaiMnaent 
pas  fliai3i|uâ;:  Je  pluriel  teât  aôuveni  de  la. même  ^maniàra 
ffofeïi  chinois.  Xa  ochiUtaMrrSBigulièro.d'ajouteCy;aijœiieiobrai^ 
des  nsatd -difierens  suivafii  Ftapèce  des  chostari)oinkréè(i9i;|i 
esl  a  pert- près,  générale;  les  ei^osana  .grainiBati€att]C;j4Ml 
aof  ent o anpprimés  de  , manière  que  jea  mots.  9e  IriHti^ent 
piaoés  aana  liaison  gramniatioaley.  tMt.caniale.^joteluifsuJl 
ne  fmtiipfs  èublièr  non  ploa  que  noua  nu  eonnaisaana  toutea 
oea  langues  que  par  rinUrmédlaire  d'ouvragea  faita:|)^  dea 
honunieS'iatecouiuniés  à  un  système  graumnal  cal  Urèsi^rigAuf» 
reüx,:  ekl  qu'il  se  peut  irès*J)ien  qu'ils  représentent;  i*e0i|M[ 
de  eéi»  niojena  ;graimnaLicaux  coaiipè  constant!  etriiili&pen- 
saUe,  Mndia,  o^e  les  nationaux  n'en  fonl  peut->étre,  uaagiv 
cMHme  lés  Chinois^  que  là  où  i'injteUigenee  le  rend  absolu«] 
oieni  «lécëwaire«  11  faut  enfin  se  tenir  en  garde  çontce  j'^p^: 
pafelwe;grenutiaticale  qu'täui  langue  peutprendi^e^quelque-) 
foià*8eua  laaiain  de  celui  qui  en  compose  ia  gianMnafa'Q^t 
(far'^il  est^  bien  aisé  /de  représenter  comme  affixe  et  commis. 
AcaMNi^<fae>qui^  eon*idéri>dana.:aon  véritable  jotiry  ae  rédiiiti 
encBeit  à'toMte-aulrè  choséi-;-:!'  -n.  i,, 

> .  Je.iomndfais  donc^'avant8rircfiyNendiaànt|io^^ 
qdei  nySlnU: 'parmi- les  ilanguea.  que  je  VîeQ$  do  nauuiipr^iÂl:) 
n'en  existe  aucune  qui  n'offre  un  système  graainMtk^.<brW;t 
andogue  «  eelui'de  k.  granftou|îm.cbiQois9^To^tlp9,ql|e  je 
pui»  assurait^  •  ^e^jeafc  iqiie  je.  «rfica  «  j  fis  '  towvié  4Usqu!iai^r,<l,W> 
fflialogiiBs  qn^t  reiitonbviréeMeilienl  lenke, (C^A  llM^ga^fBft^4^^ 
chinois  et' j'en  *«  imE<fiié  quelqUol^ilnM»;jiq>partJiGment  àf^^l 

à  iQutei JeS'iangHies^firîniifîv^ioan  général»; t^tjpi^  IfiV^ 
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des  traces  même  dans  les  langues  à  formes  ^anunatieales 
parfaites.  Ne  forme-t-on  pas,  dans  la  langue  samscrite,  un 
prétérit  par  le  moyen  du  mot  sma,  qui  n'esl  pas  màoe  de- 
venu un  affixe,  et  en  grec  un  conjonctif  par  Tindicaffif  dn 
verbe  et  la  particule  cry?  Les  langues  que  j*ai  désignées  sous 
le  non  d'imparfaites,  se  trouvant  placés  entre  le  eliinois  et 
les  autres  langues,  elles  doivent  nécessairement- . conserver 
une  certaine  analogie  avec  ces  deux  classes;  nuda'xe-  qm 
décide  la  question  de  la  difference  du  chinois  et  de  ces 
langues,  c^est  que  la  structure  et  Torganisation  du  chinois 
en  diffère  généralement,  et  jusque  dans  son  principe. même. 
J-ai  parlé  plus  haut  de  Thabitude  des  naticms  d^attaoher,  sou- 
vent en  se  répétant,  des  idées  accessoires  à  Fidée  pnncqiale, 
et  j^ai  émis  Fopinion  que  c^est  de  cette  habitude  surtout  que 
dérivent  un  grand  nombre  de  formes  grammaticales^  Or,. la 
langue  chinoise  offre  bien-  peu  de  traces  de  cette  habitude. 

J*ai  lu,  il  y  a  quelques  années,  à  Tacadémie  de  Berlin, 
un  mémoire  qui  n'a  pas  été  imprimé,  dans  lequel  j'ai  com- 
paré la  plupart  des  langues  américaines  entre  elles,  sous 
Timique  rapport  de  la  manière  dont  elles  expriment  le  verbe, 
comme  liaison  du  sujet  avec  l'attribut  dans  la  proposition, 
et  je  les  ai  rangées,  sous  ce  point  de  vue,  en  différentes 
classes.  Comme  cette  circonstance  prouve  jusqu'à  quel  point 
une  langue  possède  des  formes  grammaticales,  ou  da  Hioins 
est  près  d*en  posséder,  elle  décide  de  la  granunàirè  entière 
d*üne  langue.  Or,  parini  toutes  celles  que  j*ai  :  examinées 
dans  ce  travail,  il  n*y  en  a  aucune  qui  soit  semblable  à  la 
langue  chinoise. 

Presque  toutes  ces  langues,  pour  alléguer  une  autre 
dreonstance  également  importante,  ont  des  pronoms  affixes 
)^  c6té  de  pronoms  isolés.  Cette  distinction  prouve  que  les 
uremiers  accompagnent  habituellement  les  noms  et  le  verbe; 
C«r  ai  <M  affixes  ne   sont  que  les  pronoms  abrégés,  cela 
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même  montre  qü*on  en  fait  un  usage  extrêmement  fréquent^ 
et  si  ce.  sont  des  pronoms  différens^  on  voit  par  là  que  ceiäc 
qui  parlent,  regardent  Tidée  pronominale  d'un  autre  point 
de  vue,  lorsqu'elle  est  placée  isolément ,  et  lorsqu'elle  est 
jointe  au  verbe  ou  au  substantif.  Le  chinois  n'offre  que  le 
pronom  isolé ,  qui  ne  change  ni  de  son  ni  de  caractère  en 
se  joignant  à  d'autres  mots.  La  langue  chinoise  possède,  à 
la  vérité,  aussi  des  mots  grammaticaux  qu'elle  qualifie  de 
mets  Vides,,  mais  qui  n'ont  pas  pour  but  de  déterminer,  prér 
oisément  la  nature  du  mot  qu'ils  accompagnent,  et  qui  peuviont 
si  souvent  être  omis,  qu'il  est  évident  que  dans  la  pensée  même, 
ils  ne  se  joignent  pas  régulièrement  à  ceux  avant  oq  après 
lesquels  on  les  trouvé,  et  c'est  seulement  si^r  un  emploi 
constant  et  réguUer  que  peut  se  fonder  la  dénomination  de 
forme  granmiaticale.  J'avoue  que  par  cette  raison  et  p^r 
d'autres  encore,  je  ne  crois  pas  qu'on  doive  donner  aux  par- 
ticules-chinoises le  nom  d'affixes,  quoique  j'énonce  avec  une 
grande  hésitation,  une  opinion  qui  est  contraire  à  celle  que 
vous  iivez  émise  à  ce  sujet,  monsieur,  dans  votre  disserta- 
tion latine. 

U  y  a,  à  la  vérité,  encore  une  réflexion  à  faire  sur  la 
oomparaison  du  chinois  avec  les  langues  américaines  en  par- 
ticuKer.  Bien  des  raisons  portent  à  croire  que  les  nations 
sauvages  des  deux  Amériques  ne  sont  que  des  races  dégra- 
dées, ou  d'après  une  expression  heureuse  de  mon  frère,  des 
débris  échappés-  à  un  naufrage  commun.  La  Relation  M- 
fiorîque  du  voyage  de  mon  frère,  si  riche  en  notices  sur 
les  langues .  américaines  et  en  idées  profondes  sur  les  langues 
en  général,  renferme  une  foule  d'indices  qui  conduisent  tous 
à  cette  supposition.  Si  donc  xes  langues  se  sont  éloignées 
par  un.  grand  nombre  de  changemens  de  leur  premier  état, 
a'il  faut  les  regarder  comme  des  idiomes  corrompus,  estro- 
piés, mélangés  et  altérés  de  toutes  les  manières,  la  différence 
VII.  23 
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qiii  les  ëépare  des  Chinois  ne  prouverait  rien  eonire  i^opi- 
niion  qui  ferait  de  la  grammaire  chinoise,  pour  ainsi  dire? 
kl-  -grammaire  primitive  du  genre  humciin.  J\ivôue9  néan^ 
moins,  que  ce  raisonnement  même  ne  me  semblé  gtière  con- 
cliiclnt.  Celles  des  langues  américaines  que  nous  connaissons 
le  plus  parfaitement,  possèdent  uncr grande  régularité  etbiea 
peu  d'anomalies  dans  leur  structure;  leur  grammaire,  an 
moins,-  n'offre  pas  de  traces  visibles  de  mélange,  ce  qui-p^ut 
très^bien  s'expliquer,  malgré  les  vicissitudes  auxquelles  ies 
peuplades  paraissent  avoir  été  exposées.  Le  chinois  diffère 
tout  autant  des  autres  langues  peu  cultivées,  que  de  celles 
de  la  l'ner  du  sud  et  de  tout  Thémisphère  occidental.  Or, 
les  nations  qui  parlent  ces  langues  auraient-elles  toutes  été 
âous  l'empire  des  mêmes  circonstances  que  les  Américains? 
et  par  quel  accident  bizarre  la  nation  chinoise  aurait^elle 
conservé  à  elle  seule  une  prétendue  pureté  primitive?  J*à^ 
voue  que,  bien  loin  de  croire  que  la  grammaire  chinoise 
forme,  pour  ainsi  dire,  le  type  du  langage  humain,  dévc* 
loppé  dans  le  sein  d'une  nation  '  abandonnée  à  elle-même, 
je  la  range  au  contraire  parmi  les  exceptions.  Je  suis,  néan* 
moins,  bien  loin  de  nier  que  la  circonstance  qui  fait  que  les 
Chinois,  depuis  que  nous  les  connaissons,  n'ont  pas  subi- de 
grandes  révolutions  par  des  migrations  de  peuples  avec  les- 
quels ils  auraient  été  forcés  de  s'amalgamer,  puisse  et  doive 
avoir  influé  sur  la  strudnre  de  leur  langage.     . 

LfS  larigue  chinoise  manquant  de  flexions,  doit  avoir 
commencé  comme  toutes  les  autres  langues  qui  se  trouvent 
dans  le  même  casj  et  dans  lesquelles  4es  mets,  exprimant 
originairement  des  idées  accessoires,  sont  devenus  les  expo* 
sans  de  formes  grammaticales.  Cela  est  même  prouvé,  en 
quelque  sorte,  par  les  analogies  qui  se  trouvent  entre  eUes 
et  les  langues  qu'on  nomme  barbares  ;  mtàa  pourquoi ,  en 
ayant  les  moyens  comme  les  autres,  n'a«t-elle  pas^ursirivi 
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lème?  Pourquoi  ti'a-t-elle  pas  change  insensiblement  ses 
grammaticaux  en  affixes,   pour  faire  enfin  de  ces  af* 
fi^feiffb  des  jflexions?  Si  Ton  considère  d'un  côté  l'analogie  du 
«  aa  iiuis  avec  des  langues  grossières,  de  Tautre  sa  nature  en- 
jiik.    •  Jiiient  différente  et  à  plusieurs  égards  égale  à  celle  des 
f....     ^acs  les  plus  parfaites,   on  croit  voir  qu'il  y  a  eu  une 
j  quelconque  qui  l'a  détourné  de  la  marche  routinière 
cuigues,  pour  s'en  former  une  nouvelle.    Quelle  a  été 
cause?  comment  un  pareil  changement  a-t-il  pu  avoir 
.   Voilà  ce  qui  est  difficile,  sinon  impossible,  a  expliquer. 
L'écriture  chinoise  exprime,  par  un  seul  signe,  chaque 
simple  et  chaque  partie  intégrante  des  mots  composés; 
convient  parfaitement,  par-là  même,  au  système  gram* 
Ileal  de  la  langue.  Cette  dernière  présente,  en  conséquence 
l'C  son  principe,  un  triple  isolement,  celui  des  idées,  des 
ils,  et  des  caractères.    Je  suis  entièrement  de  votre  opi- 
'on,  monsieur,  et  je  pense  que  les  savans  qui  se  sont  presque 
issé  entraîner  à  oublier  que  le  chinois  est  une  langue  par- 
'  'e,  ont  tellement  exagéré  l'influence  de  récriture  chinoise, 
[u^ils  ont,  pour  ainsi  dire,  mis  Técriture   à  la  place  de  la 
*angue.  Le  Chinois  a  certainement  existé  avant  qu'on  ne  Tait 
écrit,  et  on  n'a  écrit  que  comme  on  a  parlé.  L'écriture  chi- 
noise n'aurait  d'ailleurs  présenté  aucune  difficulté  à  l'emploi 
de  préfixes  et  de  suffixes,  elle  serait  devenue,  par  cet  em- 
ploi, syllabique,  dans  un  plus  grand  nombre  de  cas  qu'elle 
ne  Test  à  présent.    Des  changemens,  même  dans  l'intérieur 
d'une  syllabe,  auraient  pu  s'indiquer  par  le  moyen  de  signes 
analogues  à  ceux  qu'on  emploie  pour  marquer  les  change» 
mens  de  tons. 

Mais  il  n'en  est  pas  moins  vrai,  pourtant,  que  cette  écri- 
ture a  dû  influer  considérablement,  et  doit  influer  encore  sur 
l'esprit,  et  par-là  également  sur  la  langue  des  Chinois.  L'i- 
magination jouant  un  si  grand  rôle  dans  tout  ce  qui  tient 
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tu  Inngii^r,  le  genre  d'écriture  qu'adopte  une  nation,  n'est 
jamais  indifférent.  Les  caractères  forment  one  image  de  plus, 
de  laquelle  se  revêtent  les  idées,  et  cette  image  s'amalgame 
avec  ridée  même,  chez  ceux  qui  font  un  usage  fréquent  de 
ces  caractères.  Dans  récriture  alphabétique,  cette  influence 
est  plutôt  négative.  L'image  de  signes  qui  ne  disent  rien 
par  eux-mêmes,  ou  ne  se  présente  guère,  ou  ramène  au  «on, 
qui  est  la  véritable  langue.  Mais  les  caractères  chinois  doivent 
souvent  et  puissamment  contribuer  à  faire  sentir  les  rapports 
dea  idées  et  à  affaiblir  rimpre3sion  des  sons.  La  multiplicité 
des  sons  homophones  invite  nécessairement  les  personnes 
lettrées  à  se  représenter  toujours  en  même  tems  la  langue 
écrite,  libre  des  embarras  qu'ils  doivent  causer.  L'étymolo- 
gie  qui  fait  découvrir  l'affinité  des  idées  dans  les  langues, 
est  naturellement  double  en  chinois,  et  repose  en  même  tenus 
sur  les  caractères  et  sur  les  mots;  mais  elle  n'est  bien  évi- 
dente et  manifeste  que  dans  les  premiers.  Il  me  semble 
qu'on  »'est  encore  bien  peu  occupé  de  celle  des  mots;  mais 
je  conçois  que  les  recherches  à  faire  dans  ce  but,  doivent 
être  infiniment  difficiles,  à  cause  de  la  simplicité  des  mets 
qui  se  refusent  à  l'analyse.  Les  caractères,  au  contraire,  sont 
presque  tous  composés;  les  parties  qui  les  constituent  sautent 
aux  yeux,  et  leur  composition  a  été  faite  suivant  les  idées 
de  leurs  inventeurs,  idées  dont  on  a  eu  soin,  dans  un  grand 
nombre  de  cas,  de  conserver  la  mémoire.  Cette  composition 
des  caractères  entre  même  dans  les  beauté«  du  style,  ainsi 
que  vous  l'observez,  monsieur,  dans  vos  Élémenê  ')•  Je  crois 
pouvoir  supposer,  d'après  ces  données,  qu'en  parlant  «t  même 
en  pensant,  les  caractères  de  l'écriture  sont  très-souvent  pr^ 
ions  à  ceux  qui,  parmi  les  Chinois,  savent  lire  et  écrire;  et 
s*il  en  est  ainsi,  on  refuserait  en  vain  à  l'écriture  chinoise 
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iirie  très-grande  influence,  même  sur  la  langue  parlée.  Cette 
influence  doit  consister,  en  général,  à  détourner  Tattention 
des  sons  et  des  rapports  qui  existent  entre  eux  et  les  Idées; 
et  comme  Ton  ne  met  point  à  la  place  du  son  Pimagé  d'un 
objet  réel  (comme  dans  les  hiéroglyphes )>  maid  uîi  ajgne 
conventionnel,  choisi  à  cause  de  sa  relation  avec  Fidée 
Tesprit  doit  se  tourner  entièrement  vers  Tidée.  Or,  c'est  là 
précisément  ce  que  fait  la  gramhiaire  chinoise  en  diminuanti 
par  Fabsence  des  affixes  et  des  flexions,  le  nombre  des  sons 
dans  le  discours,  et  en  faisant  trouver  à  T^sprit,  presque 
dans  chaque  mot,  une  idée  capable  de  Toccuper  à  elle  seule. 
Ceux  qui  s'étonnent  que  les  Chinois  n'adoptent  point  fém- 
ture  alphabétique,  ne  font  attention  qu'aux  iiiconvéniens.et 
aux  embarras  auxquels  récriture  chinoise  expose;  mais  ils 
semblent  ignorer  que  l'écriture  en  Chine  est  réellement  une 
partie  de  la  langue,  et  qu'elle  est  intimement  liée  à  la  ma- 
nière dont  les  Chinois,  en  partant  de  leur  pœnt  de  vue, 
doivent  regarder  le  langage  en  général.  Il  est,  selon  l'idée 
que  je  m'en  forme,  à  peu  près  impossible  que  cette  révolu- 
tion s'opère  jamais. 

Si  la  littérature  d'une  nation  ne  devance  pas  l'adoption 
de  l'écriture,  elle  l'accompagne  d'ordinaire  immédiatement, 
et  il  est  plus  probable  encore  que  tel  a  été  le  cas  en  Chine, 
puisque  le  genre  d'écriture  qu'on  y  a  adopté,  prouve  par 
lui-même  un  travail  qu'on  peut  nommer,  en  quelque  façon, 
philosophique.  Cette  circonstance,  jointe  aux  rapports  que 
le^s  caractères  chinois  invitent  à  chercher  entre  leur  compo- 
sition et  les  idées  cpi'ils  expriment,  et  à  la  conformité  de 
cette  écriture  avec  le  système  grammatical  de  la  langue, 
semblerait  expliquer  comment  la  langue  chinoise  aurait  pu, 
sans  qu'on  y  trouve  des  traces  d'un  état  intermédiaire,  pas- 
set* du  point  où  elle  a  dû  contracter  les  analogies  qu'elle 
offre  avec  des  langues  très-imparfaites,  à  une  forme  qui  se 
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prête  aa  phii  haut  déveioppement  des  faculléB  inlellediielks. 
Oar  le  phénomène  qu'elle  présente  connate,  en  eflfet,  à  avoir 
changé  une  imperfection  en  vertu. 

Mais  je  douterais  néanmoins  qu'on  pût  trouver  la  cause 
du  système  particulier  de  la  langue  chinoise  dans*  cette  in- 
fluence de  son  écriture  sur  la  langue.  Quoique  Fart  d'écrire 
remonte  en  Chine,  ainsi  que  vous  le  dites,  monsieur,*  dans 
votre  analyse  de  Touvrage  de  M.  Klaproth  sur  finacription 
de  Yu,  à  plus  de  quarante  siècles,  il  doit  cependant  nécea^ 
sairement  s'être  écoulé  un  certain  espace  de  tems  où  le 
chinois  était  parlé  sans  être  écrit.  Même  lorsqu'il  le  fut,  la 
première  écriture  paraît  avoir  été  hiéroglyphique,  et  en  con- 
séquence d'une  nature  différente  de  celle  d'aujourd'hui,  il 
faut  donc  nécessairement  que  dès  lors  le  caractère  de  la 
langue  ait  pris  une  certaine  forme.  Si  cette  forme  était  ana- 
logue à  ceUe  de  la  plupart  des  langues,  si  les  Chinois  étaient 
portés  à  entremêler  leurs  phrases  désignes  uniquement  de- 
stinés à  marquer  les  rapports  des  idées,  si,  sans  leur  écri* 
ture,  leur  langue  avait  dû  se  développer  à  Tinstai:  des  autres 
langues,  je  ne  crois  pas  que  ses  caractères,  formant  des 
groupes  d'idées,  l'eussent  arrêtée  dans  cette  marche.  C'est 
au  contraire  l'écriture  qui  aurait  été  adaptée  à.  cette  ^rectiiNi 
de  l'écrit  national,  et  nous  avons  vu  qu'elle  en  possède  les 
moyens.  Mais  si,  comme  je  le  crois  très-positivement,  la 
langue  avait  déjà  cette  forme  avant  técriture;  et  si  la  na- 
tion, dès  lors  avare  de  sons»  en  faisait  le  plus  sobre  usage 
possible,  en  plaçant  les  mots,  signes  des  idées,  sans  liaîsoii, 
l'un  à  côté  de  l'autre,  le  phénomène  qui  noua  occupe  exis- 
tait déjà  avant  l'écriture,  et  demande  une  autre  exphcatioii. 
Tout  ce  que  l'écriture  a  pu  faire  est,  à  mon  avis,  de  con- 
firmer l'esprit  national  dans  la  pente  vers  ce  genre  d'expres- 
sion des  idées»  et  voilà  ce  quelle  me  parait  avoir  fait,  et 
faire  encore  à  un  ti^ès-haut  degré. 
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Je  serais  plutôt  porté  à  chercher  une  dés  causes  prin- 
cipales de  la  structure  particulière   de  la  langue  chinoise 
dans  sa  partie  phonétique.  Vous  aves,  onnepeutpasiüieux, 
prouvé,  monsieur,  que  c'est  entièrement. à  tort  qu'on. nomme 
cette  langue  monosyllabique.  J'avoue  que  cette  division  des 
langues  d'après  le  nombre  des  syllabes  de  leurs  mots,  ne 
m'a  jamais  paru  ni  juste,  ni  conforme  à  une  saine  philosor 
phie.    Toutes  les  langues  ont  probablement  été  monosylla- 
biques dans  leur  principe,  puisqu'il  n'y  a  guère  de  motif 
pour  désigner,  tant  que  les  mots  simples  suffisent  au  besoin, 
un  seul  objet   par  plus   d'une  syllabe;  mais  il  paraît  plus 
certain  encore  qu'aucune  langue   ne  se  trouve  plus  à  pré- 
sent dans  ce  cas,  et  s'il  y  en  avait  une  réellement,  cela  ne 
serait  qu'accidentel,  et  ne  prouverait  rien  pour  sa  nature 
particulière.    11  est  néanmoins  de  fait  que  la  qualité  mono- 
syllabi(]|ue  des  mots  forme  la  règle  dans  la  langue  chinoise, 
et  je  ne  me  souviens  pas  d'avoir  trouvé  nulle  part,   si  Icis 
Chinois  en  prononçant  un  mot  polysyllabique  comprennent 
ses  différentes  syllabes  sous  un  même  accent  ou  non;  car 
l'unité  du  mot  est  constituée  par  l'accent.    Sans  cette  règle 
constante  la  répartition  de  plusieurs  syllabes  dans  un  même 
ou  dans  différons  mots  serait  arbitraire;   ce  ne  serait  plus 
qu'une  affaire  d'orthographe  que  de  compter  un  substantif  et 
son  affixe  pour  deux  mots,  ou  de  le  comprendre   sous  un 
seuK  Mais  quoique  l'accent  réunisse  indubitablement  les  syl- 
labes pour  en  former  le  mot,  l'utilité  de  cette  règle  devient 
à  peu  près  nulle  dans  les  langues  dont  Taccentuation  est 
entièrement  ignorée  conune  celle  du  samscrit,  ou  du  moins 
imparfaitement  connue.    II  est  quelquefois  difficile  aussi  de 
jilger  de  l'accent,  puisque  le  même  mot  peut  avoir  un  ac- 
cent secondaire  à  côté  de  l'accent  principal,  et  qu'il  faut 
distinguer  exactement  ces  différens  accens. ,  Il  n'en  est  cepen- 
dant pas  moms  indispensable  detacher  de  fixer  ce  qui,  dans 
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une  langue,  e^  compris  dans  un  même  mot,  ou  Aéparé  en 
plusieurs,  et  souvent  cette  recherche  est  au  moins  fadHtëe 
par  d*autres  circonstances  qu*ii  serait  trop  long  d*énumërer 
ici.  Mais  ce  qui,  dans  le  système  phonétique  chinois,  me 
par»t  plus  remarquable  que  Tabondance  des  monosyllabes, 
c*est  le  nombre  restreint  des  mots  en  général  Ce  n*est  pas 
que  les  autres  langues  eussent  peut-être  un  plus  grand 
nombre  de  syllabes  vraiment  primitives,  mais  c^est  que  les 
Chinois  n'ont  pas  diversifié,  mêlé  et  composé  ces  syllabes 
suffisamment  pour  se  mettre  par  là  en  possession  d'une  grande 
richesse  ou  variété  de  sons  (22). 

C'est  en  quoi  les  nations  me  semblent  différer  essen* 
tiellement,  et  cette  disposition  naturelle  à  des  sons  mono- 
tones ou  variés,  pauvres  ou  riches,   plus  ou  moins  harmo- 
nieux,  est  de  la  plus  grande  influence  sur  la  nature  des 
langues.  Elle  tient  à  Forganisation  physique  et  aux  facultés 
sensitives;  elle  décide  des  propriétés  des  langues,  conjointe» 
ment  avec  ce  qui,  dans  les  facultés  supérieures  de  Tame, 
répond  à  la  partie  du  langage  liée  aux  idées.    La  pauvreté 
des  Chinois,  en  fait  de  sons,  jointe  à  Taridité  et  à  la  séche- 
resse qu'on  leur  reproche,  peuvent  avoir  produit  dans  leur 
langue,  comme  imperfection,   ce  qu'un    talent  heureux  de 
manier  méthodiquement  les  idées,  peut  avoir  changé  après 
en  avantage.  Mais  une  telle  pauvreté  de  sons  une  fois  sup- 
posée, le  système  presque  monosyllabique  une  fois  arrêté, 
l'esprit  chinois  a  dû  être  affermi  dans  l'une  et  dans  l'autre^ 
par  la  nature  particulière*  de  l'écriture,  qui,  à  ce  que  je 
crois  avoir  prouvé,  est  devenue  inhérente  à  la  langue  même. 
Comme  elle  offre  un  moyen  d'en  multiplier  les  signes  sans 
multiplier  les  sons,  elle  doit  dans  l'état  actuel  de  la  civili- 
sation chinoise,  et  depuis  le  tems  où  elle  est  devenue  très- 
généralement  répandue,  entrer  pour  beaucoup  dans  l'expres- 
sion des  idées. 
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Lar  richesse  et  la  vatîélé  des  sons  dans  les  langues, 
tient  trèfr'certàinement  à  f organisàUon  physlqae  et  aux  dis- 
positions inteHectueiles  des  nations,  mais  elle  résulte  peut-, 
être  encore  davantage  du  contact  et  de  ramalgàmë  de  di- 
verses- peuplades  entr*elles.  L^affluehce  de  cette  matière 
première  des  langues  s-expliqüe  beaüeonp  plus  naturellement 
par  on  concours  de  causes  accidentelles,  parmi  lesquelles 
les  migrations  et  les  réunions  de  différentes  peuplades  sont 
les  plus  efficaces,  que  par  les  progrès  de  Tesprit  inventeur 
des  nations.  L'exemple  des  Chinois  eux-mêmes  prouve  qu'un 
peuple  accommode  plutôt,  par  toute  sorte  d'artifices  ingénieux, 
un  petit  nombre  de  mots  à  ses  besoins,  qu'il  ne  pensé  à 
Taugmentbr  et  à  retendre.  L'isolement  des  nations  n'est  donc 
jamais  salutaire  aux  langues.  Il  empêche  évidemment  la  ré- 
union d'une  grande  masse  de  mots,  de  locutions  et  de  formes, 
qui  est  absolument  nécessaire  pour  que  Theureuse  disposi- 
tion d\me  des  peuplades  qui  la  possèdent,  puisse  insensible- 
ment en  fermer  une  langue  vaste,  riche  et  variée.  L'ordre 
systématique,  l'expression  significative  et  heureuse  des  idées, 
la  convenance  des  formes  grammaticales  avec  le  besoin  du 
discours,  et  tout  ce  qui  est  organisation  et  structure,  vient 
sans  douté  des  disjpositions  intellectuelles  des  nations;  mais 
ta  matière,  la  masse  des  sons  et  des  mots,  soumise  à  leur 
travail,  est  due  au  concours  de  ces  causes,  qui  unissent  et 
séparent,  mêlent  et  isolent  les  nations,  causes  qui  certaine- 
ment sont  dirigées  par  des  iois  générales,  mais  que  nous 
nommons  fortuites,  parceque  nous  en  ignorons  l'ordre  et  Fen- 
chaînement  Comme  9ussi  l'état  de  nos  connaissances .  né 
nous  permet  jamais  de  remonter  à  Forigine  première  des 
langues,  nous  ne  parvenons  tout  au  plus  qu'à  l'époque  on 
les  langues  se  transforment  et  se  recomposent  d'idiomes  et 
de  dialectes,  qui  ont  existé  long-tems  avant  elles. 
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L^  langue  chinoise  n^est .  pas  exemple  de  moto  étran- 
gers>  elle  en  renferme  même,  d'après  vos  rechercheSi  oion« 
sieur,  un  nombre  assez  considérable  ^).  Mais  l'histoire  de  la 
Chine  prouve  que  le  développements  social  de  la  nation, 
depuis  que  nous  la  connaissons,  n'a  ^uère  été  altéré  par 
de  grandes  révolutions  extérieures,  par  des  incursions  d'au- 
tres nations,  venues  pour  s'établir  dans  son  sein,  -  ou  par  un 
mélange  quelconque,  qui  eût  pu  avoir  une  influence  marquée 
sur  sa  langue.  Il  n'est  guère  probable  non  plus  qu'uQO  pa« 
raille  influence  ait  pu  venir  des  nations  barbares  qui  habi- 
taient le  pays  du  tems  de  l'arrivée  des  premières  colonies 
chinoises.  Si  ces  colonies,  ainsi  qu'on  Tayance,  ne  se  coqi- 
posaient  guère  que  d'environ  cent  familles  *),  si  elles  se  sont 
conservées  pendant  une  longue  suite  de  siècles  sans  altéra- 
tion notable  de  leurs  moeurs,  de  leurs  usages  et  de  leur 
idiome,  si  enfin  l'écriture  date  de  l'origine  même  de  la  mo- 
narchie, dont  ces  colons  furent  les  fondateurs,  ces  faite. histo- 
riques réunis  serviraient  sans  doute  à  expliquer  le  nombre 
limité  des  signes  de  la  langue  parlée  de  la  Chine,  et  même 
l'absence  de  ces  sons  accessoires,  qui  forment  les  affixes  et 
les  flexions  des  autres  langues. 

Mais  si  l'on  parvient  ainsi  à  jeter  quelque  jour  sur  l'o- 
rigine de  ce  qu'on  peut  nommer  les  imperfections  de  la 
langue  chinoise,  on  n'en  reste  pas  moins  embarrassé,  de 
rendre  compte  de  l'empreinte  philosophique,  de  Tesprit  mé- 
ditatif, qui  se  manifeste  évidemment  dans  la  structure  en- 
tière de  cette  langue  extraordinaire.  On  comprend  en  quelque 
façon  par  quçUes  raisons  elle  n'a  pas  atteint  les  avantoges 
que  nous  rencontrons,  plus  ou  moins,  dans  presque  toutes 
les  autres  langues;  mais  on  conçoit  beaucoup,  moins  com- 


*)  Fundgruben  des  Orients.     Th.  3.  S.  285,  no  6. 
*)  Tableaux  hist,  de  TAsie,  par  M.  Klaproth,  p.  30. 
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ment  eile  a  rem»  à  gagner  des  perfectionffy  tpà  n'appar? 
üenaent  qu'à  elle  seuie.  Il  est  vrai,- cependant,  que  Fanti* 
q<|ile  de  récriture,  ,et  même  de  la  littérature«  en  Chines 
éclakcit  en  quelque  laçon  cette  question.  Car  quoique  k 
structure  grammaticale  de  la  langue*  ait  très-certainemènt 
devancé  de  beaucoup  et  la  littérature  et  l'écriture,  ce  qui 
forme  le  fond  essentiel  de  cette  structure  aurait  pu  appar- 
tenir à  une  nation  grossière  et  peu  civilisée,  et  la  teinte 
philosophique  que  nous  y  voyons  maintenant,'  a  pu  y  être 
ajoutée  par  des  hommes  supérieurs. ,  Cet  avantage  ne  ret 
pose  pas  sur  de  nouvelles  formes  d'expressioj),  dont  on  eût 
enrichi  la  langue  (ce  qui  aurait  exigé  le  concours- de  là 
nation  entière),  mais  consiste  beaucoup  plus  -dans  un  usage 
à  la  fois  judicieux  et  hardi  des  moyens  qu'elle  possédait 
déjà,  ce  qui  s'explique  facilement,  si  l'on  se  rappelle  que 
la  plus  grande  partie  de  la  grammaire  chinoise  est  sous« 
entendue. 

Vous  vous  serez  aperçu,  monsieur,  que  j'ai  fondé  toâl 
ce  que  j'ai  osé  avancer  sur  la  langue  chinoise,  uniquement 
sur  le  style  antique,  sans  faire  une  mention  particuUère  -du 
style  moderne.  U  ne  me  paraît  pas  non  plus  que  ce  der- 
nier diffère  du  premier  de  manière  à  pouvoir  altérer  un  rai- 
sonnement fondé  sur  l'analyse  du  langage  et  de  la  littéra- 
ture vraiment  classiques  de  la  Chine. 

Il  est. vrai  qu'un  passage^)  de  vos  Rechercher  sur  les 
langues  luriareSf  monsieur ,  pourrait  au  premier  abord  eiî 
donner  une  idée  différente.  Mais  en  l'examinant  avec  plus 
d'attention,  et  en  étudiant  vos  Élémens,  on  s'aperçoit  qu'on 
comprendrait  bien^  mal  le  sens  de  ce  passage,  si  l'on  pre- 
nait le  style  modernci  pour  ainsi  dire,  pour  une  autre  langue, 
ou   même  pour  une    transformation    très-essentielle    de   la 

•)  Pag.  110. 
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langue  primitive»  En  commeoçani  à  parier  dn  üjk 
darne  dans  votre  grammaire^  vous  poaez  pour  Wse 
earactère  propre  de  la  langue  diinoise  est  le  même 
les  deux  styles,  et  si  je  compare,  cbapitre  par  diapitr^  ce 
que  vous  dites  des  deux  styles,  je  trouve  que  la  atmcldre 
grammaticale  est  la  même  dans  Tun  et  dans  rautre.  Le 
style  moderne  ne  désigne  pas  plus  clairement  qœ  PanUqiM^ 
la  véritable  forme  du  verbe  fléchi  ;  il  n*a  pas  nett  plus  d*af- 
fixes,  ni  de  flexions^;  il  fait  usage  de  la  même  particule  #t, 
pour  la  construction  du  verbe  et  du  substantif;  il  fait  rare- 
ment usage  des  exposans  des  tems  et  des  modes  des  ver- 
bes; il  supprime  moins  fréquemment,  mais  très-souvent  en- 
core,  les  autres  liaisons  grammaticales;  et  la  plus  grande 
différence  qu'il  offre  avec  le  style  antique,  consiste  dans  le 
grand  nombre  de  mots  composes,  qui  pourtant  ne  sont 
pas  entièrement  étrangers  non  plus  à>  ce  dernier.  Il  se 
distingue,  ainsi  que  vous  le  dites,  monsieur,  par  une  grande 
clarté  et  facilité,  et  c'est  là  proprement  en  quoi  il  a  ap- 
porté un  changement  utile  à  Fancienne  langue;  mais  il 
atteint  cet  avantage  en  se  tenant  dans  les  mêmes  limites 
qu*elle.  Aussi  dans  le  style  moderne,  la  langue  chinoise 
possède  pas  proprement  des  formes  grammaticales,  ou  du 
moins  ne  fonde  point  sa  grammaire  sur  ces  distinctions; 
elle  n^attribue  point  aux  mots  les  signes  des  catégories  aux- 
quelles ils  appartiennent  dans  renchaînement  du  discours, 
mais  dans  tous  ces  points,  et  sous  tous  ces  rapports,  elle 
s'éloigne  des  autres  langues  que  nous  connaissons.  Voilà 
au  moins  Tidée  que  j'ai  pu  m'en  former,  d'après  les  phrases 
citées  dans  vos  Éltmens,  monsieur,  et  d'après  quelques  pa- 
ges d'un  roman,  dont  je  tiens  la  copie  et  la  traduction  de 
la  bonté  de  M*  Sdiuls. 

Je  tenuine  ici  ma  lettre  monsieur,  dans  la  juste  crainte 
de   vous  avoir  fatigué   par  la  longueur  de  mes  réflexions. 
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Mais  le  ph4^0Qlène  que  présente  la  langue  chinoise  est  trop 
remarquable,  il  est  trop  important  pour  l'étude  de  la  gram- 
maire comparative  des  langues  de  Texaminer  avec  soiii,  pour 
que  je  n'aie  pas  dû  désirer  de  donner  à  mes  idées  tous  les 
développemens  dont  je  les  ai  crues  susceptibles.  Je  regar- 
derais non  seulement  comme  une  marque  infiniment  pré- 
cieuse de  votre  bienveillance  amicale,  monsieur,  mais  comme 
ail  véritable  service  rendu  à  la  science,  que  vous  voulussiez 
bien  me  dire,  si  Tidée  que  je  me  suis  formée  de  la  langue 
chinoise  est  juste,  ou  si  une  étude  approfondie  de  cette 
langue  fourlüt  des  données  qui  conduisent  à  d'autres  résul- 
tats. J'ose^  appeler  également  votre  attention  sur  les  idées 
générales  dans  lesquelles  j'ai  dû  entrer.  Le  jugement  que 
vous  en  porterez  sera  du  plus  grand  poids  pour  moi,  et  je 
ne  vous  dissimule  point  que  je  vous  les  soumets  avec  d'au- 
tant plus  d'hésitation  que  dans  la  marche  que  je  me  suis 
proposé  de  tenir^  en  appuyant  mon  raisonnement  toujours 
sur  des  faits,  il  est  facile  de  se  laisser  entraîner  à  modeler 
ses  idées  générales  d'après  la  langue  qu'on  vient  d'analyser, 
et  de  s'exposer  au  danger  de  former  un  nouveau  système, 
si  ron  en  venait  à  l'examen  d'une  nouvelle  langue. 

Veuillej^j  monsieur,  agréer  l'assurance  de  ma  considé- 
ration la  plfts  sentie  et  la  plus  distinguée. 

« 

*      «^  Guillaume  de  Humbolpt. 

A  Berlin,  ce  7  mars  1826. 
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Obseryalion$  fur  quelques  passages  da  la  lettre 
précédente.     Par  M.  A.-R. 


^  Page  297. 

(1)  Qttite. premiere  asserlioii  est  iDcoiitefttable>  si  Ton  Teol 
bicm  admeUre  qu*ua  terme  chinpis  est  toujours  susceptible  du  sens 
substantif,  dët.enninatif  (adjectif)  et  verbal^  et  peut  même  quelque- 
fois devenir  un  simple  exposant  de  rapport:  voilà  Pobseryalion 
dans  t«ute  sa  généralité.  Cela  n'empêche  pas  qu'il  n'y  ait  an  très* 
grand  nombre  de  mots  dont  l'usage  a  fixé  invariablement  la  sigiii*- 
lîcalion  grammaticale»  et  qui  ne  peuvent  en  être  tirés  que  par  une 
Qpèratioa  particulière.  Cela  seul  prouverait  que  les  Chinois  ont 
dans  l'esprit  une  idée  juste  des  catégories  grammaticales;  mais 
ce  fait  sera,  à  ce  qu'on  espère,  mis  hors  de  doute  un  peu  plus  loin. 

Page  311. 

(2)  Ce  serait  peut-être  un  peu  trop-  presser  les  choses  que 
de  vouloir  ainsi  considérer  isolément  les  membres  de  phrases  dont 
la  succession  et  l'apposition  marquent  suffisamment,  selon  le  génie 
de  la  langue,  la  liaison  et  la  dépendance.  On  ne  saurait  opposer 
en  ce  moment  à  l'auteur  ni  la  ponctuation,  ni  les  explications  tra- 
ditionnelles des  commentateurs  qui  se  sont  constamment  attaches 
à  marquer  la  distinction  et  l'enchaînement  des  périodes.  Il  est  en 
droit  de  ne  compter  pour  rien,  dans  la  question  qui  l'occupe  ici, 
ces  moyens  accessoires.  Son  objet  n'est  pas  de  traiter  des  causes 
qui  p^îAfent  jeter  accidentellement  de  l'obscurité  dans  les  livres, 
mais  de  celles  qui  rendraient  l'obscurité  inhérente  à  la  langue 
même.  Or,  ce  qui  la  prévient  dans  les  exemples  qu'il  cite,  c'est 
Ftinité  évidente  des  propositions,  où  un  nombre  indéfini  de  Terbes 
peuvent  s'accumuler  sans  autre  efiPet  que  de  devenir  modificatifs 
les  uns  des  autres,  tant  qu'aucun  sujet  nouveau  ne  se  trouve  in^ 
terposé,  et  qu'aucun  des  procédés  convenus  ne  vient  marquer  une 
coupe  ou  une  déviation  du  sens  direct.  On  doit  donc,  de  toute 
nécessité,  traduire:  Regimen  ordinaiim  (per  ordinem)  êxstai,  etc. 
Valâè  plorando  dixit,  etc.  Il  faudrait  faire  violence  à  la  phrase 
pour  la  subdiviser  autrement. 
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Page  312. 

(3)  On  peut  répéter  ici  ce  qui  a  déjà  été  énoncé  plut  haot. 
L^ipposition  produit  sur  les  phrases  Veffet  qu'elle  produirait' sur 
les  mots.  Celle  qui  se  trouve  placée  dans  la  dépendance  d^ùne 
airtre  phrase/ perd,  par  cela  seul,  sa  qualité  de  proposition  isolée. 
Le  Terfoe  qu'elle  renferme,  cesse  d'exprimer  une  idée  Terbale  pro^ 
pigment  dite,  et  devient  une  expression  mqdificatîve  da  ?erbe  de 
la  proposition  principale.  S'il  est  suivi  d'un  complément,  il  peut 
le  conserver  sans  marquer  autre  chose  qu'un  mode  particulier  de 
re<îtion  du  verbe  principal  exercée  sur  ce  complément.  Si  cette 
opération  se  répète  fréquemment  sur  le  même  verbe,  Tésprit  s'ae- 
Coutume  à  ses  résultats,  et  peut  en  venir  à  dépouiller  habitoelle^ 
ment  ce  verbe  de  son  sens  primitif,  pour  n'y  plus  voir  qu'un  ternie 
accessoire,  un  rentable  exposant  de  rapports.  C'est  par  ce  pro- 
cédé que  se  sont  formées  certaines  prépositions  chinoises,  comme 
yi  (ci-dessus,  p.  311. 12.),  qui  dans  la  phrase  citée  ne  signifie  vrai- 
ment pas,  U  se  sert,  il  dispose,  mais  doit  être  traduit  par  les  pré- 
positions per  ou  ex^  comme  annonçant  le  moyen,  l'instrument,  et 
ayant  pour  complément  la  chose  employée,  le  nom  même  de  ce 
moyen  ou  de  cet  instrument. 

Page  313. 

(4)  Cette  règle  a  été  donnée  pour  la  première  fois  dans 
l'Essai  svr  la  langtie  et  la  Uitéraiure  chinoises,  (Paris  1811,  p.  44). 
Mais  il  serait  peu  exact  de  dire,  avec  M.  Morrison,  que  le  ton 
hhiu  marque  de  préférence  le  sens  verbal.  Le  changement  de  ton 
indique  une  modification  quelconque  du  sens  primitif,  au  passage 
du  sens  substantif  au  sens  verbal,  ou  vice  versa.  On  peut  s'en 
assurer  en  comparant  les  exemples  qui  en  ont  été  cités  dans  Tou* 
vrage  en  question,  pag.  46,  106  et  pi.  it®. 

Ibid, 

(5)  S'il  faut  admettre,  comme  distinction  fondamentale,  la 
nuance  délicate  qui  est  marquée  en  cet  endroit,  entre'  un  verbe 
et  un  mot  ayant  une  signification  verbale,  il  paraîtrait  superflu  d'en 
presser  les  conséquences,  et  de  les  appliquer  à  on  idiome  oà  les 
verbes  les  mieux  caractérisés  par  leur  sens,  peuvent  toojoars,  a« 
moyen  d'un  simple  artifice  de  construction  et  sanis  aucunef  modi- 
fication intrinsèque,  passer  à  l'état  de  nom  d'aètion.    Sans  doute 
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le  mot  wâng,  roi,  une  fois  doué  9  par  un  changement  d'accent 
(wàng)  du  sens  verbal  de  gouverner j  peut  encore  âtre-eoBBtrait  à 
la  manière  des  suiistantifs,  dans  le  sens  de  geuvernemeHi^  et  pris 
comme  sujet  d'un  autre  verbe,  ou  comme  complément.  Maïs  il  se 
passe  alors  quelque  chose  de  tout-à-fait  semblable  à  ce  qui  a  lîeà 
dans  ;ios  langues,  et  même  dans  les  langues  classiques,  quand  nous 
disons  le  boire,  le.  manger,  meniWi,  To,  tov,  t^  Xéyeiy,  éîpai,  etc. 

ïbîd. 

»"    -I 

(6)  La  traduction  des  deux  mots  Tchoung-young^  |>ar  MNmtr- 
tàkile  medium,  est  véritablement  fautive  et  contraire  aux  lègles 
de  l'analogie  grammaticale.  La  meilleure  manière  de  les  rendre 
serait  de  mettre:  In  medio  constantia,  ou  in  medio  eon^are.  Mais 
on  n'a  pas  osé  transporter  une  pareille  phrase  sur  le  titre  d'un 
livre  célèbre,  et  Ton  a  cru  devoir  adopter  celle  que  les  mission- 
naires avaient  introduite  depuis  deux  cents  ans.  L'observation  de 
l'auteur  n'en  est  pas  moins  judicieuse  et  tout- à-fait  fondée. 

Page  315. 

(7)  Toutes  ces  incertitudes  peuvent  effectivement  se  présen-< 
ter  au  sujet  d'une  phrase  que  l'on  considère  isolément,  et  ab- 
straction faite  de  tout  rapport  avec  ce  qui  précède,  et  ce  qui  suit, 
si  cette  phrase  est  incomplète,  s'il  y  manque  quelqu'un  des  termes 
qui  doivent  former  une  proposition  simple  ou^  complexe.  Mais 
quelle  est  la  langue -où  cet  inconvénient  ne  se  présente  jamais? 
J'avoae  qu'il  peut  se  rencontrer  en  Chinois,  plus  fréquemment 
qu'en  tout  autre  idiome,  et  la  seule  chose  que  je  puis  assurer, 
c'est  que  dans  toute  phrase  régulière,  on  trouvera,  dans  Tordre 
où  on  les  énonce  ici,  le  sujet  précédé  de  son  attribut,  le  verbe 
précédé  de  son  terme  modificateur  (adverbe)  le  complément  pré- 
cédé de  son  attribut,  etc. 

lUd. 

(8)  Sans  doute  un  bon  écrivain,  maître  de  disposer  d'une 
laBgae  où  de  pareilles  nuances  peuvent  être  observées,  ne  les 
emploiera  pas  indifféremment;  mais  la  question  est  si  ces  nuances 
•ont  nécessaires,  et,  si  ce  qu'elles  ajoutent  à  l'expression  e^t  vé- 
ritablement inhérent  à  la  pensée.  L'auteur  avoue  qu'elles  lui 
semblent  Oêsez  indifférentesj  et  que,  dans  l'exemple  cité,  il  sufBt 
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de  savoir  que  l'inditidu  dont  il  est  question  a  pleuré  et  parlé, 
saos  qu'il  y  ait  d'iotervalle  expressément  marqué  entre  ces  deax 
actions.  Je  crois  qu'une  des  meilleures  manières  d'apprécier  le 
degré  d'utilité  de  ces  sortes  de  distinctions  est  d'examiner  ce  qui 
arrive  quand  on  fait  passer  un  texte  écrit  avec  soin  d'une  langue 
qui  les  possède  dans  un  idiome  qui  en  est  privé.  Le  traducteur 
le  plus  consciencieux,  répondrait-il  de  s'astreindre  à  rendre  con- 
stamment un  gérondif  par  une  forme  impersonnelle,  un  participe 
par  un  adjectif  verbal,  un  adverbe  par  une  expression  modifica- 
tive;  et  s'il  réussissait  à  se  renfermer  scrupuleusement  dans  un 
cercle  si  étroit,  résulterait -il  de  ce  tour  de  force  quelque  avan* 
tage  réel  pour  la  fidélité  de  sa  version?  Serait-il  impossible  d'en 
rédiger  une  qui  fut  exacte  dans  une  langue  où  ces  sortes  de  mo- 
difications se  confondent;  en  anglais,  par  exemple ,  où  ,1a  même 
forme  du  verbe  désigne  le  nom  d'agent  et  s  le  nom  d'action?  Si 
ces  obsenrations  ont  quelque  fondement,  il  est  permis  d'en  induire 
que  le  chinois  qui  n'a  guère  qu'un  moyen  unique  de  marquer  la 
dépendance  où  sont  certaines  actions  l'une  à  l'égard  de  l'aotre» 
peut,  à  quelques  égards,  paraître  inférieur  aux  idiomes  qui  offrent 
plusieurs  procédés  pour  exprimer  cette  dépa[idancey  mais  que  la 
supériorité  de  ceux-ci  se  réduit  peut-être  en  réalité  à  une  variété 
plus  grande  de  tours  qui  permet  d'éviter  la  monotonie  et  la  lan- 
gueur résultant  de^  la  répétition  indéfinie  des  mêmes  constructions« 
Je  serais,  je  l'avoue,  un  peu  tenté  d'étendre  le  même  jugement  à 
d'autres  propriétés  qui  contribuent  à  former  la  richesse  des  langues 
classiques;  mais  une  proposition  aussi  hardi  exigerait  des  déve- 
lappemens  que  je  dois  m'abstenir  de  présenter  ici. 

Page  316. 

(9)  >Nous  aurons  occasion  de  remarquer  plus  tard  (Voff. 
note  18),  que  les  divers  emplois  qu'on  peut  faire  d'une  même 
particule  ou  d'une  même  terminaison,  pour  indiquer  des  rapports 
différons,  ne  prouvent  pas^  nécessairement  que  cette  particule  ou 
cette  terminaison  soit  prise  en  un  sens  vague  ou  indéterminé  dans 
chacun  de  ces  emplois.  On  pourrait  supposer  que  des  mots,  of*- 
frant  entre  eux  quelque  analogie,  avaient  été  primitivement  ass^ 
gnés  à  ces  rapports,  et  qu'on  les  aurait  ensuite  pris  les  uns  pour 
les  autres,  en  les  rendant  par  des  lettres.    La  confusion  dont  on 

VII.  24 
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se  plaint  serait,  dans  ce  cas,  an  effet  de  Tecritare,  et,  pour  ainsi 
dire,  une  affaire  d'orthographe.  Et  ponr  éclaircirceci  par  un  exemple 
tiré  du  sujet  même  qui  nous  occupe,  on  a  du,  dans  un  ouvrage 
élémentaire,  présenter  comme  autant  de  valeurs  du  signe  écrit  que 
nous  examinons,  les  sens  de  rejeton,  ptuser  $un  Umi  àanê  «n 
oiftfrs,  et  les  qualités  d'exposans  des  rapports  du  génitif  et  de  l'aç* 
cusatif.  Tel  est  Tétat  des  choses  depuis  qu'on  écrit  le  chinois  en 
caractères  chinois.  Mais  ainsi  que  l'observe  fort  judicieusement 
l'auteur,  le  langage  doit  être  plus  ancien  que  l'écriture«  et  qui 
nous  répond  qu*antérieurement  à  l'invention  de  celle-ci,  il  n'y  eut 
pas,  pour  ces  quatre  valeurs,  quatre  mots  aussi  di£Pérens  entre 
eux  que  le  seraient  ceux-ci:  tchi,  dji,  tdiiï,  tàhï,  lesquels  n'au* 
raient  trouvé  daos  récriture  figurative  qu'une  seule  représentation 
appartenant  par  sa  ßgure  même  à  Tidée  de  rejeton.  On  ne  sau- 
rait assurer  que  les  choses  se  soient  réellement  passées  de  cette 
manière,  à  l'égard  des  particules  chinoises,  quoiqu'il  soit  certain 
qu'en  d'autres  cas,  des  mots  différens  ont  été  rendus  par  un 
même  signe,  ou  des  caractères  variés»  affectés  à  une  seule  pro- 
nonciation. Ce  dernier  fait  paraît  évident,  lorsqu'on  compare  les 
formes  diversifiées  de  l'adjectif  démonstratif  tseu,  t^eu,  «m»  ou 
de  la  particule  négative  nio,  mou,  pot»,  fe,  feou,  etc. 

Page  317. 

(10)  La  phrase  'foei  tchi  tchoung  offre  la  construction  primi- 
tive, et  tchi  s'j  prend  pour  représenter  le  complément  du  verbe 
actif,  vocant  illud  medium.  Quant  à  tchi  wéi,  on  ne  saurait  dire 
que  ce  soit  la  forme  ordinaire;  mais  ainsi  que  cela  a  été  indiqué 
dans  la  grammaire,  tchi  y  tient  la  place  de  tche,  et  sert  à  définir 
ou  à  arrêter  le  sujet  de  la  proposition,  ou  bien  il  est  déplacé  et 
mis  avant  son  complément  tchi  *wei  pour  'wéi  tM.  Pour  abr^er, 
dans  un  ouvrage  purement  pratique,  on  a  appelé  ce  mot  expléUf, 
tout  en  reconnaissant  que  rien  n'est  plus  rare  dans  les  langues 
que  les  mots  purement  explétifs.  Il  j  aurait  encore  une  autre  ma- 
nière d'analyser  cette  construction,  et  ce  serait  de  dire:  pou  pÛNi 
tchi,  non  deflesi,  'wéij^  appellatio  (est),  tchoung,  medium;  ikian 
ming  tM,  eo^  mandàti,  *wéi,  appellatio  (est)  eing,  natura.  Cette 
analyse  est  bien  simple  et  ramène  tchi  à  la  fonction  d'exposant 
de  rapport  entre  deux  substantifs  :  je  la  crois  conforme  à  la  con- 
struction primitive  de  ces  sortes  de  phrases;  mais  je  me  trompe 
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fort  si  c*et.t  celle  qui  «é  présente  acttiellement  à  Tesprit  d'un  Chi- 
nois qui  réfléchit  sur  sa  langue. 

Ibid. 

(11)  Tchi  ne  prend  place  à  la  suite  de  mou  qu'à  raiion  âb 
la  qualité  de  substantif  sujet,  attribuée  à  ce  dernier  mot:  iitittii«^ 
non  nlluêf  et  il  doit  alors  se  rapporter  à  Tune  de^  analyses  qui 
ont  été  proposées  ci -dessus  et  dans  la  Grammaire  chinoise» 
§190,  191.  , 

Page  321. 

(12)  11  y  a  une  diiférence  assez  marquée  entre  la  phrase 
moderne  ni  Ißi  ti,  etc.,  et  la  phrase  du  style  littéraire:  h%o  $eng 
9ài  îkieou  tchi  fou;  et  cette  différence  -consiste  surtout  dans  la 
présence  du  verbe  laU  qui  aura  nécessité  l'emploi  de  H  dans  la 
première;  ia»  U  est  un  participe,  venu,  ou  un  abstrait,  être  venu; 
ni  lai  ti,  ton  être  venu,  ou  ta  venue.  11  est  douteux  que  ti  pût 
trouver  place  entre  le  verbe  et  le  sujet,  si  celuirci  n'était  pas 
susceptible  d'une  interprétation  analogue,  et  ne  renfermait  aucun 
verbe. 

Page  322. 

(13)  Je  me  suis,  dans  les  deux  ouvrages  qu'indique  ici  l'au- 
teur, proposé  des  objets  absolument  différens.  Je  voulais,  par  mes 
ÉiémenSy  rendre  l'étude  pratique  de  la  langue  et  de  l'écriture 
chinoise  aussi  facile  que  cela  était  possible,  et  je  me  suis  attaché 
à  y  présenter  un  tableau  fidèle  de  ce  que  l'une  et  l'autre  offrent 
de  particulier.  Dans  la  dissertation,  je  cherchais  à  établir  qu'une 
partie  des  différences  qu'on  observe  entre  les  phrases. chinoises 
et  celles  des  autres  idiomes,  tient  à  l'emploi  d'une  écriture  d'une 
nature  toute  spéciale,  et  je  m'attachais  à  considérer  la  langue  çhi* 
Doise  comme  si  elle  n'eût  jamais  été  écrite,  pM  qu'elle  l'eût  été 
alphabétiquement.  Je  pensais  {et  je  suis  disposé  à  conserver  cette 
opinion),  que  les  particules  et  les  désinences  ou  affixes,  ne  sont, 
au  fond  et  dans  leur  nature  intime,  qu'une  seule  et  même  choses 
et  que  si  les  erases  qui  ont  permis  de  rapprocher  en  latin  ou  en 
grec  les  terminaisons  du  thème  des  noms  et  des  verbes,  n'avaient 
pas  été  impossible»  en  chinois,  on  y  verrait  des  mots  déclinés  et 

24* 
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conjugues  comme  partout  ailleun.  Je  faisais  voir,  enÛB,  qae  te 
prétendue  nature  monosyllabique»  communément  attribuée  à  la 
langue  chinoise,  tenait  à  l'usage  d'affecter  un  caractère  particulier 
à  chaque  syllabe,  usage  qui  n'avait  pas  permis  de  ramener  à  fa- 
nité  les  parties  d'un  même  mot  qui  concouraient  à  Teipressloo 
d'un  sens  unique;  de  sorte  qu'on  écrivait  et  on  prononçait  eD  Illi- 
nois fin-kk^tehi,  et  en  latin  houMnum,  quoique  ce  fut  essentid- 
lenient  et  radicalement  la  même  chose,  et  qu'il  eut  été  possible 
d'écrire  d'un  coté  jihldàiUshi,  et  de  l'autre  ham-in-um,  sans  rien 
changer  à  la  nature  des  idées.  Je  montrais  l'état  des  choses  dans 
un  de  mes  ouvrages,  et  je  combattais  dans  l'autre  un  préjugé,  od 
une  notion  qui  ne  me  paraissait  pas  exacte.  Voilà  la  cause  de 
la  divergence  observée  par  le  savant  auteur.  Les  personnes  qni 
considéreraient  le  langage  indépendamment  de  l'écriture  qui  y  a 
été  attachée,  seraient  naturellement  conduites  à  le  rapprocher  des 
nAtres,  et  c'est  une  des  causes  de  la  facilité  qu'ont  trouvée  quel- 
ques auteurs,  comme  le  P.  Yaro  et  M.  Morrison,  à  faire  cadrer 
l'exposition  des  règles  de  la  langue  chinoise  avec  les  formes  et 
les  divisions  d'un  rudiment  latin  ou  d'une  grammaire  anglaise*  Le 
point  de  vue  où  ils  s'étaient  placés  n'est  pas,  je  crois,  le  plus  con- 
venable pour  apprécier  les  propriétés  de  l'idiome  qu*il8  enseignaient, 
mais  il  peut  avoir  son  avantage  quand  il  est  question  de  consta- 
ter la  ressemblance  que  ce  même  idiome  doit  .infailliblement  o£fnr 
sous  d'autres  rapports,  avec  les  divers  moyens  de  communication 
que  les  hommes  se  sont  créés  dans  le  reste  de  l'univers« 

Page  323. 

(14)  Je  crois  avoir  suffisamment  fait  voir  (note  13)  la  Téri- 
table  cause  qui  a  maintenu  l'isolement  du  thème  et  des  particules 
dans  les  noms  et  les  verbes.  Supposez  qu'il  y  eut  eu,  dans  la 
langue  parlée,  quelque  tendance  à  confondre  le  radical  Uikm§ 
(chanter)  avec  le  signe  du  prétérit  lUwy  et  à  faire  de  ces  deux 
mots  par  contraction  ichangliao,  tchangyao,  kihanniaOf  ou  tout 
autre  composé,  le  pinceau  du  lettré  serait  toujours  venu  désunir 
ce  que  la  prononciation  du  paysan  aurait  rapproché,  en  écrivant 
séparément  ichang,  Itao.  Qu'on  fasse  bien  attention  à  cette  cir- 
constance; elle  donne  la  clef  de  la  plupart  des  singularités  qu'on 
observe  dans  la  construction  des  phrases  chinoises. 
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Paob-  324. 

(15)  Il  s'agit  ici  d'un  idioHsme  ou  d'une  construction  parti- 
culière, dont  Tanaljse  ne  saurait  donner  une  explication  tout-à* 
fait  satisfaisante.  C'est  par  une  convention  particulière  que  cIU 
(tenus) 9  ainsi  placé  à  la  fin  d*un  membre  de  phrase,  signifie  ai* 
Umê  oé^  quùm^  avec  la  notion  du  futur,  plutôt  que  depuiê  le  tmM 
oè,  ex  quo,  avec  l'idée  du  prétérit.  Il  y  aurait  pour  ce  dernier 
sens  une  autre  construction  dont  l'absence  suffit  pour  indiquer  le 
tems  auquel  doit  se  rapporter  l'action  du  verbe  principal.  Cela 
convenu,  le  futur  relatif  est  aussi  bien  exprimé  que  possible,  puis- 
que le  verbe  de  la  proposition  secondaire  est  affecté  du  signe  du 
passé:  Au  iemê  (futur)  où  vous  avez  eu  fini  de  préparer,  pour 
dire  au  tems  où  (lorsque)  vous  aurez  préparé. 

Pagb  330. 

(16)  Le  style  antique  comporte  peu  de  complication  dans  le 
système  pbraséologique  :  cela  peut  tenir  en  partie  aux  causes  que 
l'on  indique  ici,  en  partie  à  d'autres  circonstances  qu'il  serait  trop 
long  de  rechercher.  Mais  il  y  a  des  périodes  très^longues  dans 
le  style  littéraire  et  dans  celui  de  la  conversation.  A  la  vérité, 
c'est  ordinairement  par  la  division,  Ténumération,  la  gradation  ou 
d'autres  formes  semblables  que  le  sens  y  est  soutenu  jusqu'à  la 
fin.  Toutefois,  il  serait  aisé  d'en  citer  aussi  où  des  membres  de 
phrase  assez  étendus  sont  placés  dans  la  dépendance  d'un  seul 
mot.  Aux  exemples  qu'on  peut  voir  dans  la  grammaire,  §370,346 
et  ailleurs,  je  joindrai  celui-ci  où  l'on  trouve  un  participe  oii  une 
phrase  conjonctive  de  dix-huit  mots  tous  caractérisés  par  la  finale 
H,  ainsi  qu'on  le  voit  par  la  transcription  suivante: 

Houng  U  jbhio,  naï  (lao-ye  Inan  meng  thsao  hian  houng  U  cUkg 
lAai,  yi  cki  hao  \mg  yao  Tchang  lang  iso)  tu 

^Cette  chanson  sur  les  poiriers  à  fleurs  rouges  est  celle  que 
mon  Seigneur,  ayant  vu  dans  le  paviUon  des  songes  de  verdute 
^  poiriers  rondes  en  pleine  fiour,  a,  dim«  son  admtmliofli,  fall 
faire  a/u  moment  même  par  le  jeune  M.  Tdkamg,*^ 

Lies  mots  entre  parenthèses  sont  dans  la  dépendance  de  Ü 
en  chinob,  comme  ceux  qui  sont  soulignés  en  français,  dans  la 
dépendance  de  que. 
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ihtd. 

(17)  Cette  dernière  classe  reoferme  seale  la  presque  totalité 
des  sabstantifs  de  la  langue  parlée  oa  du  style  familier.  Je  ne 
sais  d'ailleurs  pourquoi  on  Tondrait  en  séparer  cette  autre  classe 
si  nombreuse  dans  les  deux  styles,  des  substantifs  qui,  sana  por- 
ter avec  eux  aucune  forme  qui  les  caractérise,  n'en  ont  pas  ponr 
cela  un  sens  substantif  moins  arrêté,  et  n'en  éveillent  pas  moins 
dans  l'esprit  des  idées  de  substances.  Jin,  mou,  cKowi,  éhan,  Ikh 
sont  des  substantifs  en  chinois,  au  même  titre  que  lenra  ëquiva- 
lens  fran^is,  komme,  arbre,  eau,  montagne,  forêt* 

Ihid. 

(18)  Une  équivoque  du  même  genre  se  trouve  dans  les  langues 
classiques:  il  suffit  de  citer  Rosae,  Domini,  Templum,  Pmckte, 
IHeSf  etc.  Foy.  ci-dessus  la  note  9. 

Page  344. 

(19)  Le  grec,  le  samscrit,  l'allemand,  l'anglais  offrent  des 
constructions  tout-à-fait  analogues  à  celles  qui  abondent  en  chi- 
nois, c'est-à-dire  où  les  mots  sont  rapprochés  l'un  de  l'autre  sans 
aucune  marque  de  rapport,  et  où  le  sens  jaillit  de  ce  rapproche* 
ment  et  se  détermine  d'après  la  place  que  les  termes  occupent: 
c'est  ce  que,  dans  toutes  les  langues,  on  nomme  moie  composa 
Le  caractère  de  ces  mots  exige  même  que  les  élémens  qui  les 
constituent  perdent  les  signes  grammaticaux  qu'ils  pourraient  avoir, 
et  viennent,  à  l'état  de  radical,  se  grouper  entre  eux.  On  ne  voit 
pas  que  la  netteté  du  sens  souffre  de  cette  suppression,  et  les 
expressions  qui  en  résultent  sont,  de  toutes,  celles  qui  ont  le  plus 
d'énergie  et  de  vivacité.  Horseman,  Pferdeknecht,  Innaçxoç, 
Asouamedha  signifient  d'une  manière  aussi  positive  que  les  phrases 
les  plus  explicatives  le  pourraient  faire,  un  homme  qui  monte  «n 
cheval,  un  valet  qui  soigne  des  chevaux,  un  officier  qui  commmmâe 
dee  chevaux  (des  cavaliers),  tin  sacrifice  où  Von  immole  tm  cheval. 
Les  rapports  varient  à  l'infini,  et  l'esprit  les  supplée  sans  diffi- 
culté, sans,  embarras,  sans  hésitation.  Que  Ton  généralise  ce  prin- 
cipe, et  l'on  aura  assuré  aux  langues  classiques  un  des  princi- 
paux avantages  du  système  chinois. 
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Page  345. 
(20)  Si  cette  proposition  était  admise  sao«  dtstiactioa  comme 
une  vérité  évidente   et  un  principe  fondamental,   il  semble  que 
toute  discussion  ultérieure  deviendrait  superflue  ;  car  il  n'y  a  pas, 
il  faut  bien  Favouer,  d'idiome  où  il  arrive  plus  fréquemment  qu'en 
chinois,   que    ce  qui   modifie   i*idée  manque  d'expression  dans  la 
langue  parlée.     Si  c'est  de  la  prononciation,  seule  que  la  pensée 
tient  sa  préci^^iou  et  sa  clarté,  le  langage  chinois  doit  le  plus  sou- 
vent produire  d'une   manière  incomplète   l'effet   qu'on  en  attend, 
et  par  conséquent  cet  idiome   devra  être  placé  fort  au-dessous 
des  autres,  non  pas  seulement  sous  le  rapport  de  cette  perfection 
qu'on  admire  dans  les  autres  langues,  considérées  comme  produits 
de  l'intelligence  humaine,   mais  sous   le   rapport  bien  autrement 
important  du  degré  d'exactitude  auquel  on  peut  parvenir  en  s'en 
servant:  ce  sera  un  instrument  grossier  dont  on  oe  pourra  attendre 
qu'une  action  imparfaite.   Mais  comme  il  me  parait  démontré  par 
les  faits  que  les  Chinois  s'entendent,   non  pas  seulement  en  gros 
et  d'une  manière  générale,   sur   les   objets   ordinaires   de  la  vie, 
mais   sur  les   nuances   les  plus   délicates   et  les  modifications  les 
plus  subtiles  de  la  pensée,  je  pense  que  la  perfection  de  l'instru- 
ment peut  se   déduire   de   l'usage  même    auquel    on    l'applique; 
seulement  il  faut  chercher  cette  perfection    dans   des  propriétés 
un  peu   différentes   de  celles   où   nous   sommes   accoutumés   à  la 
placer.  Je  crois  en  effet  qu'il  y  a  deux  manières  de  concevoir  les 
conditions  qui  la  déterminent.  Ceux  qui  ont  été  plus  frappés  des 
ressources  que  les  langues  classiques  ouvrent  à  l'intelligence,  posent, 
avec  l'auteur,   le  problème   dont  on   cherche  la  solution  dans  un 
sy steine  grammatical,  en  ces  termes:  Exprimer  complètement  ta 
pensée  avec  toutes  ses  particularités ,  en  assignftnt,  dans  le  km- 
gage  et  dans  Vécriture,  des  formes  spéciales  aux  différentes  circon- 
stOÊèses  de  tetnsy  de  Ueu,  de  personnsy  ainsi  qu*aux  rapportsyariés 
qui  peuvent  exister  entre  les  élémens  divers  qui  constituent  la  phrase. 
Une   personne  habituée   aux  procédés  rapides  et  expéditifs  des 
Chinois,  serait  peut-être  tentée  dy  substituer  l'énoncé  suivant: 
Éveiller f  dans  Vesprit  de  celui  qui  écoute  ou  qui  Ul,  Vidée,  com- 
plète ^  telle  qu*dle  a  été  conçue  par  celui  qui  parle  ou  qm  écrit, 
avec  tout  ce  que  Vun  et  Vautre  ont  besoin  de  connaître  des  cir- 
constances de  tmnSf  de  lieu  et  de  personne.  Que  le  problème  réduit 
à  ces  termes  trouve  sa  solution  dans  le  système  chinois,  c'est  je 
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crois,  ce  qui  ne  saurait  être  mis  ea  doute,  et  les  développemens 
dans  lestjpiels  l'auteur  eatre  immédiatement  prouvent  que  personne 
n'a»  mieux  que  lui,  saisi  les  distinctions  que  je  viens  de  rappeler. 

Page  346. 

(21)  On  a  déjà  tu  (note  16)  que  les  auteors  de  la  moyenne 
antiquité  avaient  dérogé  aux  formes  éminemment  simples  et  re* 
s^reintes  de  la  phraséologie  primitive,  et  qu'on  pouvait  trouver 
chez  les -écrivains  postérieurs  des  périodes  très-étendues,  formées 
de  membres  de  phrases  bien  enchaînés  entre  eux,  soit  par  des 
conjonctions,  soit  par  ces  marques  d'induction  auxquelles  l'usage 
a  donné  une  valeur  analogue,  soit  enfin  par  la  simple  apposition 
qui  est  le  moyen  le  plus  ordinairement  employé  pour  suppléer 
aux  unes  et  aux  autres.  Je  tombe  par  hasard  sur  ces  deux  phrases 
au  commencement  d'une  préface  des  Quatre  livres  Moraux: 

Tat  hio  tcT^  chou,  hou  ichï,  tdi  hio  so  yi  hiao  jin  tchifaye;^^ 

Kaï  iaeu  thian  h'wng  seng  min, 

Tse  hi  mon  pou  %u  tchi 

Yi  jin  yi  U  tchi  tchi  sing  yi. 

Jan  hhi  fc^i  tchi  tchi  pin, 

Hoe  pou  neng  tsi; 

Chi  yi  pou  neng  hidi  yeou  yi  tchi  khi  sing  tchi,  so  y  sou  eiil 
thsiouan  ichi  ye. 

Yi  yeou  thsoung  ming  joui  tchi  neng  thsin  hhi  sing  tche, 

Tdihou  tu  hhi  hian, 

Tse  thian  pi  ming  tchi,  yi  *wéi  t/i  tchao  tchi^hiun  sse, 

8se  tchi  tchi  eul  hiao  tehl  yi  fou  hhi  sing, 

„Le  livre  de  la  grande  science  est  la  règle  par  laquelle  les 
anciens  enseignaient  aux  hommes  cette  science  (véritablement) 
grande; 

Car  depuis  que  le  ciel  a  donné  l'existence  aux  petioles 
d'ici  bas» 

De  ce  tems  même,  il  ne  leur  avait  pas  refusé  le  naturel  qui 
comporte  la  charité>  la  justice,  la  politesse  et  la  prudence; 

Or,  comme  cette  force  imprimée  à  la  substance  de  leurs  esprits. 

Quelques-uns  ne  pouvaient  en  tirer  avantage. 
C'est  pour  cela  que  tous  n'ont  pas  été  en  état  de  saToir  par 
quel  moyen  ils  pouvaient  compléter  ce  qui  était  dans  leur  propre 
nature. 
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Il  J  en  a  eu  aussi  d'autres^  iatelHgensi  éclairés,  habiles»  pleins 
de  perspicacité,  capables  d'atteindre  au  fond^de  leur  naturel, 

Que,  étant  sortis  des  rangs  (du  vulgaire), 

Le  ciel  n'a  pas  manqué  de  les  désigner  pour,  en  étant  les 
maîtres  et  les  princes  de  la  multitude. 

Faire  en  «orte  qu'ils  la  gouvernassent  et  lui  enseignassent  à 
recouvrer  sa  nature." 

Ce  ne  sont  pas  des  phrases  françaises  que  j'ai  prétendu  écrire; 
j'ai  voulu,  au  contraire,  faire  sentir,  par  une  traduction  toute  lit* 
térale,  quels  étaient,  dans  l'original,  l'ordre  et  l'enchaînement  des 
propositions.  Ces  sortes  de  phrases  sont  très-communes  dans  le 
style  littéraire,  qui  est  essentiellement  soutenu,  périodique  et  sy* 
métrique.  Il  y  en  a  de  beaucoup  plus  longues  encore  dans  les 
livres  de  philosophie;  mais  à  la  Chine,  comme  chez  nous,  c'est 
dans  les  ouvrages  de  discussion,  qu'on  trouve  plus  habituellement 
employées  les  formes  de  dialectique  et  d'argumentation,  que  le 
gout  littéraire,  plutôt  que  la  nature  de  la  langue,  repousse  dans 
les  sujets  ordinaires. 

J'ai  mis  en  romain,  dans  la  transcription  précédente,  ceux 
de^  mots  chinois  qui  servent  à  marquer  la  succession  et  les  rap- 
ports des  idées.  Le  nombre  en  pourra  paraître  pea  considérable; 
mais  il  serait  encore  plus  borné,  que  la  dépendance  des  diverses 
parties  de  la  phrase,  les  unes  à  l'égard  des  autres,  n'en  serait 
pas  moins  réelle,  moins  facilement  sentie  des  lecteurs.  Ceci  ré- 
clame encore  une  courte  explication. 

Deux  propositions  peuvent  être  placées  à  la  suite  l'une  de 
l'autre  sans  conjonction  ;  on  s'attache,  en  les  traduisant,  à  en  faire 
sentir  la  liaison,  à  montrer  la  dépendance  de  la  première  à  l'égard 
de  la  seconde.  En  faisant  cette  opération,  s'écarte-t-on ,  se  rap- , 
proche-t-on  du  sens  dé  l'écrivain  qu'on  interprète?  Si,  comme 
paraît  l'avoir  pensé  le  savant  auteur  auquel  nous  soumettons  nos 
doutes,  l'unité  de  la  phrase  n'est  pas  complètement  constituée  par 
l'arrangement  des  membres  qui  la  composent;  si  une  proposition 
complète  n'est  au  fond  qu'une  succession  de  propositions  vérita- 
blement isolées  dans^  l'esprit  de  l'écrivain  chinois  ;  si,,  enfin,  celui- 
ci  n'a  pas,  dans  son  idiome,  le  moyen  de  déterminer  le  sens  gram- 
matical dans  lequel  il  en  emploie  les  mots,  nous  commettons,  sous 
le  rapport  de  la  grammaire,  une  véritable  infidélité,  toutes  les 
fois  que  nous  exprimons  des  liaisons  qu'il  a  sous-entendues,  que 
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nous  ajoutons  des  conjonctions  qu'il  a  supprimées,  que  noas  rat- 
tachons les  diverses  partiels  du  raisonnement  par  la  marque  de 
rapports  auxquels  peut-être  il  n'a  jamais  pensé.  Je.  ne  crois  pas 
qu'il  en  soit  ainsi,  et  voici  quelques-unes  des  raisons  qui  fondent 
mon  opinion  à  cet  égard. 

Les  Chinois  n'ont  pas  une  idée  bien  précise  t$t  bien  complète 
de  ce  que  nous  nommons  parties  de  l'oraison/  catégories  gramma- 
ticales; toutefois,  on  ne  doit  pas  porter  trop  loin  l'idée  qu'on  se 
forme  de  leur  ignorance  ou  de  leur  indifférence  dans  cette  ma* 
tière.  Il  est  impossible,  ainsi  que  Ta  très- bien  remarqué  M«  G. 
de  Humboldt,  de  parler  ou  d'écrire  sans  être  dirigé  par  un  sen* 
timent  vague  des  formes  grammaticales  des  mots,  mais  il  est  tout 
aussi  difficile  d'écrire  sur  un  sujet  quelconque  sans  arrêter  sa 
pensée  sur  la  valeur  grammaticale  des  mots  qu'on  emploie.  11  est 
surtout  impossible  de  traiter  certains  sujets,  de  philosopher,  de 
discourir  sur  la  morale,  la  métaphysique,  l'ontologie,  sans  avoir 
des  notions  assez  bien  définies  des  termes  abstraits,  des  qualifi- 
catifs, des  noms  d'agent,  d'action,  etc.  Bien  plus:  nous  nous  cro- 
yons quelquefois  libres  d'analyser  de  deux  ou  trois  manières  dif- 
férentes une  même  phrase,  de  déplacer  l'idée  verbale,  dé  suppo- 
ser telle  ou  telle  ellipse,  d'imaginer  tel  ou  tel  rapport  :  or,  je  suis 
persuadé  que,  dans  tous  ces  cas,  la  liberté  que  nous  prenons 
tient  à  notre  ignorance,  et  que  le  plus  souvent  un  Chinois  instruit 
ne  verrait  qu'une  seule  bonne  manière  d'analyser  ces  phrases  qui 
nous  paraissent  si  indéterminées.  Ils  poussent  la  précision  tout 
aussi  loin  que  nous,  quoiqu'ils  aient  moius  d'occasions  de  s'ex- 
pliquer à  ce  sujet.  Ils  ont  cultivé  la  pratique  et  non  la  théorie. 
Fart  et  non  pas  la  science.  Us  ont  une  grammaire,  mais  non  pas 
de  grammairiens.  Voilà,  je  crois,  toute  la  différence. 

Ces  mots,  auxquels  ils  se  plaisent  à  laisser  une  si  grande  la- 
titude de  signification  grammaticale,  ont  quelquefois  besoin  d'être 
définis.  Dans  ce  cas,  les  commentateurs,  leurs  lexicographes  ne 
manquent  pas  de  les  définir.  Us  savent  bien  dire  alors  si  le  root 
reste  mort,  ou  devient  vivant^  selon  la  dénomination  ingénieuse 
qu'ils  ont  affectée  au  verbe.  Ta  signifie  verberare,  verheratio.  S'ils 
veulent  déterminer  ce  mot  comme  verbe,  ils  y  ajouteront  un  pro- 
nom pour  complément:  ta  îchi,  verherare  eum.  S'il  est  nécessaire 
de  reformer  le  nom  d'action  dans  son  acception  bien  déterminée, 
une  nouvelle  particule  remplit  cet  office:  ta  tchi  tche,  littéralement 
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le  frapper,  Hab  ne  fîgnifie  que  èoit;  hâo  ne  veut  dire  que  aimer. 
L'un  est  un  affectif,  l'antre  ne  saurait  s'entendre  que  comme 
verbe.  Beaucoup  de  môts^  changent  ainsi  d'intonation  en  passant 
d'une  catégorie  grammaticale  à  une  autre;  ceul  qui  leur  font 
éprouver  ces  changemens  ont  sans  doute  la  conscience  de  la  mo- 
dification qu'ils  apportent. à  Tidée. 

Il  y  a  des  occasions  où  il  est  tout<à<-fait  nécessaire  d'appuyer 
sur  ces  distinctions:  c'est  quand  on  explique  le  texte  d'un  auteur 
classique;  le  sens  de  ces  livres  où  tout,  pour  les  philosophes  de 
la  Chine  y  est  doctrinal  et,  pour  ainsi  dire,  sacramenteL  Depuis 
vingt  siècles  9  des  milliers  de  commentateurs  se  sont  occupés,  de 
ce  genre  d'exégèse.  Pour  y  réussir,  il  ne  saurait  leur  être  indif- 
férent de  prendre  un  mot  comme  verbe  ou  comme  substantif,  dans 
un  sens  indéfini  ou  individuel,  ni  de  lire  deux  ou  trois , proposi- 
tions isolément,  ou  dans  le  sens  qui  résulte  de  leur  rapprocke- 
ment;  ils  ont  besoin  d'une  grande  précision  sur  tous  ces  points^ 
et  ils  y  arrivent  par  des  définitions  toiftes  grammaticales,  et  qui 
montrent  plus  de  sagacité  dans  ces  matières  qu'on  n'est  tenté  de 
leur  en  accorder.  Il  est  même  bien  remarquable  qu'ayant,  à  discu- 
ter tant  de  passages  susceptibles  d'interprétations  différentes,  leurs 
dissentimens  ne  portent  presque  jamais  sur  des  points  de  gram- 
maire, qui  seraient  pourtant  si  propres  à  exercer  leur  subtilité, 
si  les  phrases  chinoises  avaient,  sous  ce  rapport,  le  degré  de 
vague  que  nous  croyons  y  apercevoir. 

On  a  eu  à  plusieurs  époques  la  preuve  de  la  constance  des 
commentateurs  chinois  dans  leurs  traditions  grammaticales,  et  tout 
récemment  l'expérience  a  été  répétée  à  l'occasion  de  l'entreprise 
qui  a  consisté  à  rédiger  en  manddiou  des  versions  littérales  des 
classiques  et  des  historiens  chinois.  Les  écrivains  qui  ont  com- 
posé ces  traductions  savaient  également  bien  le  chinois  et  le 
mandchou;  ils  connaissaient  toutes  les  finesses  des  deux  langues, 
et,'  comme  la  dernière  a  des  tems  et  des  modes  pour  les  verbes, 
de  nombreux  signes  de  rapports  pour  les  noms,  des  conjoni^tions 
et  des  prépositions  dont  il  ne  leur  était  pas  permis  de  négliger 
remploi,  il  leur  a  fallu,  à  chaque  phrase  chinoise,  prendre  parti 
sur  la  valeur  grammaticale  des  mots,  sur  le  rapport  et  l'enckaî- 
nement  des  idées.  Cette  partie  de  leur  travail  s'est  exécutée  avec 
méthode  et  régularité,  et  les  décisions  qu'ils  ont  rendues  implici* 
tement  sur  tous  ces  points,  généralement  conformes  aux  traditions 
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de»  meilleon  commeiitatean,  portent  ob  caradère  de  matnritë  et 
de  prédsioii  trèi-reaiarqiiable«  On  voit  que  Temploi  des  fonoet 
grammaticales  dan«  ces  Tenions  n'a  rien  changé  a«  sent  des  otîr 
ginauz,  et  que  par  conséquent  la  manière  d'entendre  ceax-ci  était 
précédemment  bien  arrêtée  et  fondée  sur  l'emploi  méthodique  et 
régulier  de  procédés,  qui  suppléaient  aux  formes  proprement  dites, 
et  qui  ne  les  laissaient  nullement  regretter. 

J'ai  tracé  ces  considérations  à  la  hâte,  et  je  .sens  qu'elles 
auraient  besoin  d'être  traitées  d'une  manière  moins  superficielle. 
Telles  qu'elles  sont,  elles  pourront  jeter  quelque  jour  sur  une 
question  d'un  haut  intérêt.  Le  savant  illustre  auquel  nous  aimons 
à  les  soumettre  y  trouYera  peut-être  matière  à  de  nouvelles  ré- 
flexions; car  c'est  un  fait  curieux  que  la  conservation  d'un  sjrstèmé 
entier  d'interprétations  grammaticales  chez  un  peuple  qui  n'aurait 
aucune  notion  de  grammaire.  Mon  principal  objet,  en  le  rappe- 
lant, a  été  de  faire  voir  qu'il  n'y  avait  rien  d'arbitraire  dans  la 
manière  dont  on  supplée,^  en  traduisant  du  chinois,  à  l'omission 
des  signes  de  rapports,  ou  dont  on  lie  ensemble  les  différentes 
parties  des  phrases.  Cette  démonstration  peut  aussi  être  néces- 
saire pour  constater  l'authenticité  de  certaines  règles  que  j'ai  dé- 
duites de  l'étude  des  auteurs,  et  notamment  de  celle  qui  est  l'objet 
des  §§  166  et  167  de  mes  ÉUmens. 

Page  360. 

(22)  L'auteur  touche  ici  à  l'un  des  effets  les  plus  curieux  de 
l'influence  que  la  nature  particulière  des  caractères  chinois  a  exer- 
cée sur  la  constitution  de  la  langue.  11  n'y  a  presque  pas  lieu  de 
douter  que,  si  les  eflbrts  des  écrivains  de  la  Chine  pour  enrichir 
et  perfectionner  leur  idiome  eussent  été  secondés  par  l'emploi 
d'une  écriture  alphabétique,  le  nombre  des  mots  ne  se  fût  accru 
dans  la  même  proportion  que  les  signes  écrits.  Mais  l'impossibi» 
lité  d'exprimer  de  nouvelles  combinaisons  de  sons,  et  la  nécessité 
de  chercher  toujours  daos  le  même  cercle  de  syllabes  déjà  usitées, 
les  noms  qu'on  voulait  donner  à  des  objets  nouveaux,  ont  à  ja- 
mais fixé  le  langage  dans  l'état  où  il  était  parvenu  lors  de  l'in- 
vention des  caractères.  Il  est  probable  même  qu'au  lieu  d'acqué- 
rir des  sons,  la  langue  parlée  en  a  plutôt  perdu;  car  beaucoup 
de  nuances  délicates  ont  du  s'effacer,  une  fois  qu'elles  ont  été 
réduites,  dans  la  langue  écrite,  à  une  expression  commune  approxi- 
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mative.  On  pourrait  penser  que  les  mots  toile,  cent,  fninceet  cyftrès, 
offraient  primitivement  quelque  difTërence  propre  à  les  faire  discer- 
ner  dans  la  prononciation;  mais  une  fois  que  ces  mots  ont  été 
écrits  avec  un  même  signe  de  son  (pe),^  associé  à  des  images  ya- 
riées,  le  souvenir  de  ces  différences  a  du  s'altérer  et  finir  par  se 
perdre.  Je  regarde  l'invention  des  caractères  hing-cking  (figuratifs 
du  son)  comme  une  des  causes  qui  ont  maintenu  le  langage  dans 
un  état  de  véritable  pauvreté,  en  même  tems  qu'elle  a  enrichi 
l'écriture  de  tant  de  signes  remarquables  par  leur  construction  ré* 
gulière  et  méthodique.  Le  chinois  a  acquis  par  là,  au  prix  de 
l'harmonie  et  de  la  variété  des  sons,  Tavantage  d'une  écriture 
admirablement  appropriée  à  l'expression  des  idées  et  à  la  classi- 
fication des  êtres  naturels. 

Au  reste,  les  vues  proposées  par  M«  G.  de  Humboldt  au  sujet 
de  l'influence  de  l'écriture  chinoise  sur  le  système  grammatical, 
montrent  assez  quelles  lumières  il  aurait  infailliblement  jetées  sur 
une  question  importante,  proposée  au  concours  pour  le  prix  fondé 
par  M.  de  Yolney,  s'il  lui  eût  été  possible  de  s'en  occuper.  Les 
effets  de  l'écriture  alphabétique  peuvent  être  étudiés  dans  un 
grand  nombre  d'idiomes;  mais  peu  de  personnes  possèdent  des 
matériaux  assez  nombreux  pour  la  recherche  de  ceux  qui  s'ob- 
servent dans  les  langues  sans  écriture,  et  quant  aux  modifications 
produites  par  l'usage  des  caractères  représentatifs,  l'importance 
en  sera  surtout  appréciée  par  les  personnes  qui  apporteront  à 
l'étude  du  chinois  et  du  japonais,  la  sagacité  persévérante  et  la 
judicieuse  subtilité  qui  distinguent  la  lettre  qu'on  vient  de  lire. 


Notice  sur  la  Grammaire  Japonaise  du  P.  Oyangureo. 


mJe  P.Oyanguren,  Biscay  en  de  nation,  ainsi  que  l'indique 
son  nom,  est  Tauteur  de  cette  grammaire  imprimée  a  Mexico 
Tan  1733.  Il  parait  s*étre  retiré  au  Mexique,  après  avoir  été 
missionnaire  apostolique  dans  le  royaume  de  Cochinchine, 
gardien  de  deux  couvens  aux  îles  Philippines,  et  professeur 
de  langue  iagala  ').  Sa  grammaire,  écrite  en  espagnol,  porte 
le  titre  suivant: 

Arie  de  la  lengua  Japona,  dividido  en  quatro  libros 
segun  el  arte  de  Nebrixa,  con  algunas  voces  proprias 
de  la  escritura,  y  otras  de  los  linguages  de  Xvaao  y 
del  Garni,  y  con  algunas  perif rases  y  figuras:  à  mayor 
honra  y  gloria  de  Dios  y  de  la  immaculada  concepcion 
de  Nra.  Sra.  Patrona  con  este  titulo  del  Japon,  y 
para  con  mayor  facilidad  divulgar  Nra.  Sta.  Fè  Ca-- 


')  Le  P.  Oyangaren,  qui  prend,  eo  tête  de  cet  oayrage,  le  tidre 
de  Ministro  en  el  idioma  Tagalog^  a  encore  composé  nne  gram- 
maire de  cette  langue  ;  c^est  da  moins  ce  qu'indiquent  plusieurs 
passages  de  sa  grammaire  japonaise,  entr'autres  celui  où,  en 
faisant  observer  Tanalogie  qui  existe  entre  le  tagalais  et  le  ja- 
ponais, quant  aux  locutions  figurées,  il  dit,  qu*il  a  parlé  des 
figures  en  usage  dans  la  langue  tagala,  en  el  tagalismo  eluci- 
dado,  et  il  y  renvoie  le  lecteur.  Nous  ignorons  si  cet  ouvrage 
a  été  imprimé.  (CL.) 
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thoUca  etï  aqueUas  Reytios  dilatados,  tompue^io  por 
el  Bêrmano  Pr.  Fr.  Melchor  Oyanguren  de  Santa  Ines^ 
Beligioso  descalzo  de  Nro.  S.  P.  San  Francisco,  ex 
missioner 0,  etc.,'  etc.  Impresso  en  Mexico  por  Joseph 
Bernardo  de  HogaL  Anno  de  1738.    (200  pages  in  4^) 
Quoique  les  grammaires  des  PP.  Alvarez,  Rodriguez 
et  Collado  aient  été  publiées  long-tems  avant  celle  du  P* 
Oyanguren,  il  paraît  qu'elles  étaient  déjà  très-rares  au  corn* 
mencement  du  dernier  siècle;  car  les  approbations  qui  pré- 
cèdent la  grammaire  du  P.  Oyanguren,  parlent  de  la  diffi- 
culté de  trouver  des  livres  propres  à  donner  une  connaissance 
suffisante  de  la  langue  du  Japon.    Le  P.  Oyanguren,  lui« 
même,  dit  dans  sa  courte  préface,  qu'il  a  composé  sa  gram- 
maire d'après  les  écrits  d'auteurs  japonais,  et  Ton  ne  voit 
pas  même  qu'il  ait  consulté  le  travail  du  P.  Rodriguez,  dpnt 
il  s'éloigne  en  plusieurs  points  importans. 

Je  dois  l'exemplaire  que  je  possède  de  la  granunaire 
du  P.  Oyanguren  à  la  bonté  de  mon  frère,  qui  Fa  rapporté 
du  Mexique,  ainsi  que  les  grammaires  et  les  dictionnaires 
d'un  grand  nombre  de  langues  américaines.  Comme  M.  Lan- 
dresse,  dans  la  traduction  de  celle  du  P.  Rodriguez,  dont  il 
a  enrichi  la  Uttérature  orientale,  ne  fait  aucune  mention  de 
cette  grammaire  du  P.  Oyanguren,  il  m'a  paru  utile  d'en 
donner  une  courte  notice,  en  m'étendant  seulement  sur  ce 
qui  pourrait  servir  à  faire  connoître  la  méthode  de  l'auteur, 
et  conduire  à  quelques  observations  générales  sur  la  langue 
japonaise. 

Le  P.  Oyanguren  se  dispense  entièrement  d'expliquer 
le  système  de  l'écriture  japonaise  qu'il  qualifie  d'artifice  du 
démon,  ayant  pour  objet  d'augmenter  les  peines  des  oiinistres 
du  saint  Évangile.  Il  suit,  comme  le  titre  l'indique,  un  sy- 
stème conforme  à  celui  de  la  grammaire  latine.  Ce  défaut 
est  commun  à  tous  les  auteurs  espagnols  et  portugais  qui 
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ont  composé  des  grammaires  d'idiomes  asiatiques  et  améri- 
cains. Il  faut  toujours  distinguer  soigneusement  les  formes 
grammaticales,  telles  qu'elles  se  trouvent  réellemwt  dans  la 
langue,  de  l'expression  qui  leur  est  donnée  par  fauteur.  Tout 
cet  étalage  de  modes,  de  gérondifs,  4®  supins  et  de  parti- 
cipes, que  Ton  trouve  dans  les  grammaires  des  PP.  Rodri- 
guez et  Oyanguren,  disparaîtrait  devant  une  méthode  adaptée 
au  vrai  génie  de  la  langue. 

En  comparant  attentivement  ces  deux  ouvrages  ensemble, 
il  est  évident  que  celui  de  Tauteur  portugais  est  plus  com- 
plet et  plus  exact,  mais  Fautre  fournit  des  éclaircissemens 
utiles,  lorsqu'on  a  fait  Tétude  du  premier.  U  y  a  aussi  plu- 
sieurs cas  où  ces  deux  grammaires  diffèrent  Tune  de  l'autre^ 
et  où  une  connaissance  plus  intime  de  la  langue  pourrait 
seule  mettre  en  état  de  décider  de  quel  côté  se  trouve  Terreur. 

L'usage  de  rattacher  l'adjectif  au  verbe  a  surtout  fixé 
mon  attention  dans  la  grammaire  japonaise  (§  11, 55,71,  etc.). 
Il  y  a  des  langues  américaines  où  l'on  considère  également 
Tadjectif  comme  Ué  d'une  manière  indissoluble  au  verbe  éîre^ 
et  cette  manière  de  voir  semble  naturelle  à  des  nations  en- 
core peu  accoutumées  aux  idées  abstraites.  L'abstraction 
pouvant  seule  conduire  l'esprit  à  se  représenter  l'adjectif 
comme  existant  par  lui-même,  il  est  naturel  de  se  le  figurer 
toujours  comme  étant  attaché  à  tel  ou  tel  objet  II  n'est 
réellement  rien  en  lui-même,  il  n'est  que  Tobjet  constitué 
de  telle  ou  telle  manière.  Le  P.  Rodriguez  explique  très- 
bien,  sous  ce  rapport,  les  verbes  adjectifs  et  les  diflér^ites 
manières  de  s'en  servir;  le  P.  Oyanguren  n'a  point  aussi 
bien  pénétré  l'esprit  et  la  nature  de  la  langue.  Il  regarde  la 
forme  du  présent  de  ces  verbes  comme  leur  forme  primi- 
tive, et  leurs  radicaux  comme  des  adverbes;  et  lorsqu'il  parle 
de  leur  conjugaison,  il  dit  que  le  présent  de  l'indicatif  est 
leur  forme  primitive  même,  à  laquelle  il  faut  ajouter,  par  la 
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pensée  9  le  verbe  substantif,  H  méconnaît  par  là  la  nature 
vraiment  verbale  de  leurs  désinences.  D*ud  autre  côté,  il 
établit  y  ce  que  le  P.  Rodriguez  ne  fait  guère  {^71  bis) ,  la 
place  différente  que  peuvent  occuper  ces  verbes  adjectifs, 
après  ou  avant  le  substantif.  Ce  dernier  cas  n'admet  que  le 
présent  de  Tindiçatif,  et  le  reste  de  la  conjugaison  ne  peut 
servir  que  pour  former  une  phrase  où  le  substantif  est  placé 
le  premier.  C'est  ainsi  que  ces  deux  auteurs  se  suppléent 
Tun  Tautre  sur  ce  point  essentiel  delà  grammaire  japonaise  : 
car  si  Ton  considère  attentivement  ces  verbes  adjectifs,  on 
les  trouvera  produits  sous  quatre  fonnes  différentes:  1^  comme 
radicaux;  2^  dans  le  présent  de  l'indicatif;  3^  4ans  ce  même 
présent,  mais  privés  de  leur  voyelle  finale,  c'est-à-dire  en 
état  de  contraction,  oualtéréspar  une  permutation  de  lettres; 
4^  conjugués  par  tous  les  tems  et  modes  du  verbe  japonais« 

Les  radicaux  des  verbes  adjectifs  sont  de  véritables 
adjectifs,  tels  que  nous  les  trouvons  dans  d'autres  langues. 
Tako,  sirOß  fouho  veulent  véritablement  dire  haut,  blanc, 
profond:  car,  joint  au  verbe  substantif  arou,  fouho  signifie: 
il  est  blanc;  et  ainsi  des  autres. 

La  définition  que  le  P.  Rodrigues  (§286i'«)  doime  des 
radicaux  en  général,  manque,  à  ce  qu'il  me  paraît,  de  clarté 
et  de  précision.  Cet  auteur  dit  qu'ils  ne  signifient  rien  par 
eux-mêmes;  ce  qu'il  a  probablement  voulu  dire,  c'est  seule- 
ment que,  puisqu'ils  n'indiquent  ni  mode,  ni  tems,  ni  per- 
sonne, il  est  impossible  de  leur  assigner  une  signification 
précise  dans  la  phrase:  car  si  on  les  considère  comme  des 
mots  isolés.  Us  ont  incontestablement  une  signification  réelle 
et  constante.  Au  lieu  d'être,  comnpte  le  dit  le  P.  Rodriguez, 
des  verbes  simples,  ils  ne  sont  pas  du  tout  des  verbes,  mais 
le  thème  ou  radical  dont  on  les  forme. 

Le  P.  Oyanguren  ne  s'étend  pas  assez  sur  les  radicaux 
des  verbes,  mais  il  paraît  ç^^  avoir  mieux  saisi  la  nature. 
VII.  25 
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Les  mots  primitifs  {las  voces  primeras^)  dé  beaucoup  dé 
verbes  sont,  dit-il ,  comme  des  racines  et  des  noms  («oii 
tomo  raîces  y  nombres)  ;  et  cette  définition  me  semble  par- 
faitement justes  Les  radicaux  japonais  ne  ressemblent  point 
aux  radicaux  samskrits;  ce  sont  les 'mots  pris  isolément^  tel 
que  le  dictionnaire  pourrait  les  donner,  et  renfermant  Tidée 
entière  du  verbe,  mais  manquant  des  inflexions  de  la  con- 
jugaison. Il  serait  intéressant  de  savoir  si  ces  radicaux  sont 
aussi  dénués  de  toute  autre  forme  grammaticale,  où  si  leurs 
désinences  indiquent  leur  destination  verbale,  et  s'il  est  per- 
mis d'appliquer  les  inflexions  de  la  conjugaison  à  tout  sub- 
stantif qui  en  est  susceptible,  pour  en  former  des  verbes,  à 
•Finstar  des  verbes  nominaux  du  samskrit.  Le  P.  Rodriguez 
donne  bien  les  désinences  des  radicaux,  mais  plusieurs  de 
ces  désinences  appartiennent  également  à  des  noms  substan- 
tifs, tels  que  ame^  tami,  fila  midzou  et  beaucoup  d'autres. 
Ce  qui  cependant  paraît  sûr,  c'est  qu'aucun  radical  ne  se 
termine  par  une  consonne,  et  qu'il  y  a  des  substantifs  qui 
ont  cette  désinence,  quoique  le  nombre  en  soit  très-limité,  i 

Pour  en  revenir  aux  radicaux  des  verbes  adjectifs,  ce 
qui  constitue  leur  nature  vraiment  verbale,  c'est  que  (§58 
n^l),  placés  dans  des  phrases  qui  se  suivent,  ils  prennent 
le  tems  et  le  mode  du  verbe  suivant,  ainsi  que  le  font  tous 
les  autres  radicaux. 

11  y  a  deux  manières  différentes  de  se  servir  de  Vad- 
jectîî.  On  l'attache,  par  l'entremise  d'un  verbe  à  son  sub- 
stantif, et  il  devient  alors  le  dernier  membre  d'une  propor- 
tion simple  (praedicatum);  la  montagne  est  kaute;  ou  bien 
on  le  considère  Comme  étant  déjà  lié  au  substantif,  et  ne 
formant  avec  lui  qu'une  seule  et  même  partie  de  la  propo- 
sition, une  haute  montagne  s^ aperçoit  de  loin.  Les  verbes 
adjectifs  s'emploient'  très-naturellement  dans  le  premier  de 
ces  cas.  Ils  abrègent  là  plira^«»  et  permettent  de  faire  habi- 
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tuellement  ce  qui,  dans  d'autres  langues,  n'a  lieu  qu'à  Tégard 
dé  certains  mots,  savoir:  d'exprimer  Tadjeétif  et  le  verbe 
substantif  (praedieaium  et  eopula)  par  un  seul  mot.  Toutes 
les  langues  possèdent  de  ces  verbes  adjectifs,  comme  briller 
pour  être  brillant.  Il  est  naturel  que,  dans  ce  cas,  le  verbe 
adjectif  puisse  être  conjugué  ptnr  tous  les  modes  et  tous 
les  tems. 

Mais  lorsque  Tidée  de  l'adjectif  est  intimement  liée  au 
substantif,  l'intervention  du  verbe  est  contre  l'ordre  naturel 
des  idées,  et  fait  deux  proposiliotis  d'une  seule.  C'est  pour- 
quoi le  P.  Rodriguez  nomme  (§11)  ces  phrases  des  phrases 
relatives.  Mais  cette  explication  me  semble  être  prise  de  nos 
idées  grammaticales,  et  non  pas  de  celles  des  nations  qui 
les  premières  ont  formé  les  langues.  Tàkai  yama,  elle  est 
élevée  la  mopitagne^),  nous  paraît  une  expression  incohé- 
rente et  peu  naturelle;  mais  pour  un  peuple  nouveau  et  pour 
ainsi  dire  naissant,  c'est  au  contraire  la  plus  naturelle  de 
toutes.  L'homme  est  d'abord  frappé  de  la  qualité  de  Tobjet 
qu'il  voit,  et  il  s'écrie:  c'est  haut!  et  il  ajoute  après,  pour 
s'expliquer,  la  montagne.  On  voit  par-là  pourquoi,  dans  ce 
cas,  le  verbe  adjectif  est  toujours  au  présent  de  l'indicatif 
(§  71  bis).  Il  est  même  certain  que  toutes  les  phrases  de 
cette  nature  en  renferment  proprement  deux  réunies  en  une 
seule,  puisque  la  réflexion  que  la  montagne  est  -haute  a  dû 
précéder  l'expression:  la  haute  montagne. 

Étant  une  fois  accoutumé  à  faire  précéder  l'adjectif  sous 
la  forme  de  verbe,  on  fait  naturellement  la  même  chose  en 


')  Voyez  une  construction  analogae  dans  le  chinois,  Élémtnê  de 
la  Grammaire  chinoise,  §302—303,  p.  113.  La  clé  de  beaacoop 
d'anomalies  qoi  s'observent  dans  le  système  de  la  grammaire 
japonaise,  se  troaye  dans  la  manière  dont  on  a  ajoaté  des  signes 
grammaticaaz  aux  vocables  indéterminés  de  la  langue  chinoise. 

(A  -R.) 

25' 
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liant  Tadjeclif  et  le  substantif  dans  un  même  mot  Takuyama 
est  évidemmeni  la  même  chose  que  iakiÜ  yamOy  et  ce  chan- 
gement est  purement  euphonique.  Nous  ne  voyons  dans  ce 
mot  que  ridée  de  haute  montagne,  et  nbus  le  regardons 
comme  appartenant  à  la  classe  des  mots  composed  qu^on 
nomme  en  samskrit,  harmadharaya.  Mais  les  Japonais  y 
attachent  encore  Tidée  (faire,  ou  du  moins  il  faut  quMls  Vy 
aient  attachée  au  tems  de  la  formation  de  leur  langue. 

Il  aurait  été  sans  doute  plus  conséquent  d'employer,  dans 
ces  deux  cas,  le  radical  tako,  qui  exprime  purement  Tidée  de 
hauteur;  mais  la  manière  de  se  représenter  Tadjectif  comme 
étant  attaché  au  substantif,  dont  j'ai  parlé  plus  haut,  a  sans 
doute  fait  préférer  la  forme  du  verbe.  Ces  diverses  manières 
de  se  figurer  les  formes  grammaticales  constituent  une  des 
principales  différences  des  langues  entr'elles. 

Le  radical  s'emploie,  au  contraire,  d'une  manière  très- 
naturelle,  lorsque  l'adjectif  se  rapporte,  comme  adverbe,  à 
un  verbe.  La  répétition  des  inflexions  verbales  serait,  dans 
ce  cas,  d'autant  plus  inutile  que,  lorsque  deux  verbes  se 
suivent,  le  premier  semble  toujour3  rester  à  la  forme  radicale. 

Le  verbe  japonais  paraît  être,  en  grande  partie,  la  com- 
binaison du  radical  avec  le  verbe  substantif,  ou  avec  un 
verbe  auxiliaire  qui  en  tient  lieu;  car  outre  que  les  radicaux 
(§  28)  peuvent  être  conjugués  avec  le  verbe  substantif  arau, 
les  inflexions  verbales  ourou,  romrou,  ri,  reba,  ka^  ri,  heri 
et  d'autres,  renferment  évidemment  un  verbe  auxiliaire.  0 
même  est,  selon  le  P.  Rodriguez  (p.  65),  une  contraction 
à^orou.  Je  n'oserais  cependant  porter  un  jugement  décisif 
sur  d'autres  inflexions,  nommément  sur  celles  de  la  seconde 
conjugaison  et  sur  celles  des  verbes  adjectifs. 

Mais  très-souvent  le  verbe  substantif  et  l'idée  verbale, 
en  tant  qu'elle  dépend  de  la  forme  grammaticale,  sont  simple- 
ment sous  entendus.  Motatne-fa  est  un  véritable  nom,  celui 
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qui  a  acquis;  el  il  ne  semble  même  pas  différer  essentielle- 
ment de  motomete,  qui  '  n*esf  jamais  employé  que  comme 
nom,  c'est  donc  "seulement  le  sens  que  lui  attache  celui  qui  ^ 
parle,  qui-  fait  voir  sll  doit  être  pria  comme  nom  verbal  ou 
comnre  une  des  personneà  du  parfait.  Le  parfait  du"  verbe 
substantif  joint  au  participe  ne  supplée  pas  même  à  ce  dé*^ 
faut;  car  il  n*est  lui-même  autre  chos^  qu'un  nom,  af-fir 
.pour  ar^ia  d'arou.  Moi  omet  e^  ait  a  avec  le  pronom  de  la 
première  personne  signifie  donc,  traduit  littéralemeht,  je  ce^ 
lui  qui  a  acquis  celui  qui  à  été  y  et  pour  savoir  que  Ton 
doit  dire  f  acquis j  il  faut  ajouter  en  pensée  ce  qui  constitue 
proprement  Tidée  verbale,  en  changeant  les  participes  ou 
noms  verbaux  en  leur  verbe  fléchi.  Il  en  est  de  même  de 
motome-yOy  motome-yo-kasij  moiomC''ba,  motome'fioUß 
moiome^nan^da,  motome'^nan''de'atia  et  d'autres  inflexions 
qui,  littéralement,  veulent  dire,  acquérir ^ir es ^  acquérir^t^ès 
plût  à  Dieu,  acquérir-si,  acquérir^non,  celui  qui  a  acqUiS" 
HOf^celm  qui  a  été,  et  non  pas  propréitient  oei/uier«^  plût 
à  Dieu  que  facquière,  si  f  acquiers ,  je  n^acquiers  patt,  je 
fiacquis  point j  je  n^avais  point  acquis. 

Les  verbes  japonais  portent  moins  que  ceux  des  autres 
langues  le  caractère  verbal,  par  la  circonstance  que  leurs 
inflexions  ne  varient  jamais,  quant  aux  personnes  (gram,  de 
Rodr.,  §26);  car  ce  qui  caractérise  surtout  le  verbe,  c'est 
qu'il  doit  toujours  y  avoir  une  personne  qui  y  soit  affectée, 
*  tandis  que  les  noms  ne  se  rapportent  aux  personnes  que 
dans  certains  cas,  ou  sous  certaines  suppositions.  La  langue 
copte  et  plusieurs  langues  américaines  foçyt  entrer  le  pronom 
dans  la  ' composition  des  noms  et  du  verbe,  et  il  devient 
ainsi  l'ame  et  le  centre  dé  là  construction  grammaticale  de 
ces  langues.  Il  n'en  est  pas  de  même  en  japonais;  le  pronom 
reste  isolé,  et  s'ajoute  simplement  aux  noms  et  aux  verbes, 
ce  qui  le  rend  étranger  à  la  formation  de  ces  derniers. 
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La  jdace  que  les  pronoma  doivent  occuper  devant  les 
personnes  du  verbe  mérite  encore  .une  attrition  particulière. 
Le  P.  Rodrigue!  n*en  parie  point,  et  les  esQcl.ut  de  ses  thèmes 
de  conjugaison.  Le  P.  Oyanguren  (p.  59,  77)  en  donne  des 
exemples  ^)|  et  il  ajoute  à  la  plupart  de  ces  pronoms  la  par- 
ticule no.  Les  pronoms  du  pluriel  wagarawa^  êenaim  A- 
mowa  et  nandain  en  sont  seuls  privés,  et  saregasi  prend 
après  lui  la  particule  ga.  Or,  no  ei  ga  sont  les  particules 
du  génitif,  et  servent  à  former  les  pronoms  possessifs:  jo- 
naia^no  motomourou,  soregasi^ga  moiomourou  veulent 
donc  littéralement  dire  ton^  mon  acquérir  être,  et  le  verbe 
est  ainsi  entièrement  traité  comme  un  nom  substantif.  Le 
japonais  n'est  pas  la  première  langue  dans  laquelle  j'ai  cru 
trouver  ce  singulier  phénomène. 

Je  n'oserais  cependant  encore  rien  affirmer  à. cet  égard; 
car,  d'après  le  P.  Oyanguren  (p.  13),  no  est  aussi  .une  des 
particules  du  nominatif^  et  no  et  ga  se  rapportent  également 
aux  distinctions  de  rangs  qui  jouent  un  si  grand  role  dans 


')  indicatif,  —  présbnt. 

Singulier.  Pluriel. 

Wagano  agowrou^  Wagnrawa  ngourou, 

roßte.  Nous  offrons. 

Sonaiano  agourou,  Sounla  domowa  agourou. 

Tu  offres.  Vous  offrez. 

4reno  agourou,  Arerano  agouron, 

11  offre.  Ils  offrent. 

IMDICATIF   PRÉSENT   POUR  LA  SECONDE   CONJUGAISON. 

Soregasiga  yomou,  je  lis. 

Sorè$amnno  yomouy  Totre  seigneurie  lit. 

NandaUi  yomou,  tous  (pluriel)  lisez. 

PRÉTÉRIT.    Wagano  yoda  at  ta,  j^eus  lu. 

Sonata  domowo  yoda  atta,  tous  lûtes  (pluriel): 
Areno  yoda  gozatta,  il  efit  lu. 

FUTUR.  Sonatano  yomo,  tu  liras. 

Wagarawa  yomozou,  nous  lirons. 

Arerano  yomozonrou,  ils  liront.  »  (C.  L.) 
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la  langue  du  Japon.  U  faut  avouer  (|iie  tuos  de\x^  granMnai« 
rien9  donnent  des  idées  bien  peu  claires  et  bien  p^  pré- 
cises sur  ce  point  important 

Les  verbes  qui  servent  d'auxiliaires  à.  la  conjugaison 
arouy  hare,  sotq  ßont  évidemment  les  menées  mots  que  les 
pronoms  démonstratirs  arouj  sore,  hare.  Doit-on  les  |>rendre 
pour  dçs  pronoms  qui  sont  devenus  verbes  substantifs»  ou 
pour  des  verbes  dont  on  a  formé,  des  pronoms?  Je  penche- 
rais pour  cette  dernière  opinion.  Le  P.  Oyanguren  dit  po- 
sitivement que  arou  (dont  gozarou  est  sans  doute  ,un  coair 
posé)  signifie  aller,  venir,-  être,  tenir  (p.  80).  11  est  donc 
probable  que  le  pronom  arou  {quidam,  Rodriguez,  P-^). 
est  un  nom  verbal»  ou  plutôt  que  la  langue  emploie  ce  mot 
tantôt  comme  verbe  {êire)^  tantôt  comme  un  pronom  (celui 
qui  est,  un  être  existant). 

On  doit  regretter  que  ce  chapitre,  dans  lequel  nos  deux 
grammairiens  traitent  du. pronom,  soit  préciséaiQut  .un  .des 
plus  imparfaits  et  des  plus  embrouillés  ')•  Ware  est  assigné 
à  la  première  personne  par  Rodriguez,  et  à  la  deiqçième 
par  Oyanguren;  waga  à  la  deuxième  par  Rodriguez,  et  à  la 
première  par  Oyanguren;  honata  à  la  deuxième  parités  deux 
grammairiens,  et  en  même  tems  à  la  troisième  par  Rodri- 
guez, et  à  la  premièi'e  par  Oyanguren.  ,  . 
.  J'ai  peine  à  croire  qu  une  pareille  confusion  puisse  réelle- 
ment exister  dans  une  langue  quelconque.    Si  malgré  cela. 


')  Sairant  Rodriguez,  Oyanguren  et  Collado,  wart  s^emploie  à  U 
première  comme  à  la  seconde  personne;  CoUado  ne  fait  aucune 
mention  de  waga;  mais  il  s^accorde  avec  les  deux  autres  au- 
teurs, en  admettant  Itonaia  comme  pronom  de  la  première,  de 
la  seconde  et  de  la  troisième  personne  ;  seulement  le  seiis  de 
ce  mot  comme  pronom  de  la  première  personne,  est,  dit-il,  en 
quelque  sorte  distribntif;  fotir  ma  part,  quant  h  moi,  pour  ce 
qni  me  regarde:  sonata  est  le  mot  qui  toi  correspond,  à  la 
deuxième  personne,  pour  toi,  pour  ce  qui  te  regante^     (CL-) 
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les  deux  auteurs  avaient  raison^  id  cause  de  eette  cmifusian 
apparente  pourrait  se  trouver  dans  les  distinctions  quePéti- 
quette  établit  entre  les  pronoms  japonais.  Il  semble  positif 
que  la  plupart  marquent  une  certaine  nuance  de  rang;  or, 
cela  supposé,  il  peut  très-bien  se  faire  qu'un  pronom  qui, 
sous  le  rapport  d'inférieur  à  supérieur,  sert  à  la^  prenoière 
personne,  devienne,  sous  le  rapport  de  supérieur  à  inférieur, 
pronom  de  la  deuxième. 

En  examinant  avec  soin  cette  singularité  de  la  langue, 
il  m^est  venu  une  idée  dont  j^abandonne  le  jugement  à  ceux 
qui  pourront  acquérir  une  connaissance  plus  étendue  du  ja- 
ponais. 

Il  se  pourrait  que  tous  les  pronoms  japonais,  quand 
même  ils  seraient  assignés  d'une  manière  fixe  et  stable  à 
une  des  trois  personnes,  fussent  proprement  des  pronoms  de 
la  troisième,  et  que  Tusage  seul  eût  introduit,  d'après  leur 
signification  matérielle,  leur  emploi  à  la  première  et  à  la 
deuxième,  tel  que  bkavan,  en  samskrit,  qui  sert  à  la  deuxième 
personne,  quoiqu'il  soit  proprement  un  pronom  de  la  troisième, 
ou  plutôt,  dans  son  origine,  un  adjectif  formé  par  l'affixe 
vaiou  (Bibliothèque  indienne  de  M.  de  Schlegel,  vol.  II,  p.  1 1, 

• 

12),  et  tel  que  vous  en  français,  qui  s'emploie  au  singulier, 
quoiqu'il  soit  proprement  un  pronom  du  pluriel.  De  même 
qu'on  adresse  à  un  autre  le  litre  de  votre  grandeur,  on 
peut  se  qualifier  soi-même  de  motè  humilité;-  de  même  qu*on 
dit  ego  indignus  fee!,  on  peut,  en  voulant  se  désigner  soi- 
même,  dire  indignus  fecit.  Si  ces  qualifications  sont  une 
fois  établies  parmi  les  personnes  d'un  rang  différent,  ces  idées 
s'amalgameront  et  se  confondront  tellement  avec  les  idées 
primitives  des  pronoms,  que  ce  qui  était  originairement  un 
substantif  ou  un  adjectif,  par  lequel  on  désignait  un  inférieur 
ou  un  supérieur,  deviendra  un  pronom  de  la  première  ou 
de  la  deuxième  personne. 
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Il  faudrait,  '  pour  se  eon  vaincre  ie  la  justeaéè  de  cette 
assertion,  connaître  Tétymologie  des  pronoms  japonais,  elles 
sources  dans  lesquelles  seules  il  m'est  permis  de  puiser,  sont 
insuffisantes  pour  un  pareil  examen.  Mais  jrofi^o^  pronom  dé 
la  première  personne  pour  les  bonzes  (ego  indignuê,  Rodri- 
guez, p.  81),  paraît  être  le  même  mot  que  gou,  ignormèf^ 
(Rodriguez,  Indes ^  verbo^  gounin).  Sonata,  qui  est  regardé 
comme  un  des  pronoms  de  la  deuxième  personne,  et  honaia, 
dont  j^ai  parlé  plus  haut,  sont  aussi  des  adrerbes  de  lieu 
(Rodriguez  p.  79,  §  72  ;  Oyanguren,  p.  22,  23)  qui  répondent 
à  Tinterrogatif  donaia.  lis  veulent  donc  dire,  comme  pronoms, 
celui  qui  est  ici  ou  là^  et  pourraient  servir  pour  toutes  les 
trois  personnes,  selon  le  rapport  dans  lequel  se  trouve  celui 
qui  les  emploie  ^).  Ce  fait  m'a  paru  très-précieux,  puisqu'il 
semble  prouver  que  cette  confusion  des  deux  premières  per- 
sonnes avec  la  troisième  vient  d'une  source  plus  générale 
que  des  idées  conventionnelles  de  rang  et  d'étiquette,  et 
qu^  tient  à  la  nature  même  de  Fintelligence  humaine. 

L'habitude  des  enfans  de  parler  d'eux  -  mêmes  à  la 
troisième  personne  prouve  que  l'idée  du  moi  est  difficile  à 
saisir.  Celle  du  toi  semble  plus  facile,  quoiqu'elle  Yielesoît 
guère;  car,  prise  dans  son  sens  rigoureux,  elle  sépare  un 
être  de  tous  les  autres,  pour  le  mettre  en  opposition  avec 
celui  qui  parle;  elle  renferme  ain^i  Fidée  du  mçi.  L'idée 
abstraite  du  prononl,  c'est-à-dire  de  la  personne  dénuée  de 
toute  autre  qualité,  a  dû,  en  général,  exiger  une  réflexion 
plus  profonde.  C'est  pourquoi  on  a  voulu  soutenir  que  parmi 
les  parties  du  disdours,  le  pronom  a  été  le  dernier  à  se  dé- 
velopper. Mais  si  on  exprime  la  chose  de  cette  manière,  les 
faits  lui  sont  contraires.  Un  grand  nombre  de  langues  de 
véritables  sauvages  donnent  aux  pronoms  des  développemens 


^)  Voyez  la  note  page  391. 
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même  étrangers  aux  langues  civilisées,  et  toute  leur  orga- 
nisation grammaticale  repose  sur  le  prxmom. 

Il  semble  prouvé  par  là  queThomme  place,,  par  un  in- 
stinct naturel,  les  idées  du  moi  et  du  toi  là  où  l'expression 
de  la  pensée  Texige,  sans  s'élever  encore  pour  cela  à  leur 
sens  rigoureux  et  abstrait  Mais  il  se  pourrait  que  dans  beau- 
coup de  langues j  même  peut-être  dans  toutes,  les  pronoms 
de  la  première  et  de  la  deuxième  personne  aient  été,  dans 
leur  origine,  des  pronoms  de  la  troisième,  ou  plutôt  des  sub- 
stantifs ou  des  adjectifs,  désignant  d'une  manière  quelconque 
la  piersonne  qui  parle,  mais  n'exprimant  point  directement  le 
rap|K)rt  opposé  de  celui  qui  parle  et  de  celui  à  qui  on 
adresse  la  parole;  c'est  ce  qui  constitue  proprement  la  dif- 
férence du  moi  et  du  loi. 

Dans  la  langue  malaise,  tous  les  pronoms  de  la  pre- 
mière personne,  à  Texceptlon  du  seul  ukou,  dont  la  signi- 
iication  parait  s'être  perdue,   sont  des  substantifs  désignant 
difl'érens  degrés  d'humilité.  Marsden,  dans  sa  Grammaire  ma- 
laise, observe  (p.  44)  que  ces  pronoms  devraient  proprement 
être  considérés  comme  étant  de  la  troisième  personne,  et  il 
ajoute  fort  judicieusement:  „C'est  ainsi  que  les  parties  du 
discours  prennent  la  place  Tune  de  l'autre,  et  de  même  que 
lea  pronoms  sont  qualifiés  de  substituts  de  noms,  des  noms 
levicnnenl;  dans  ce  cas,  des  substituts  dej>ronoms."  Le  ma- 
lais, comme  le  japonais,  ;ie  connaît  qu'une  seule  inflexion 
du  verbe  pour  toutes  les  personnes  du  singulier  et  du  pluriel. 
Si  je  saisis  bien  le  sens  du  .§  5,  et  surtout  du  n®  122 
do  Texccllente  Grammaire  chinoise  de  M.  Âbel-Rémusat,  les 
|)ronoms  simples  de  la  première  personne,  usités  ancienne- 
ment en  Chine,   ont  fait  place  insensiblement  aux  formules 
d'humilité  établies  par  l'étiquette.    Les  véritables  pronoms 
auraient  donc  été  les  premiers,  et  la  fausseté  de  l'assertion 
du  dévclo|>pcment  tardif  des  pronoms  serait  encore  prouvée 
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• 

par  ce  fait  Muis.il  se  pourrait  égalemmt  aussi  quie  ces  pre- 
miers pronoms  eussent  été  de  véritables  substantifs  ^)^.  et 
que  leur  signification  primitive  s^étant  perdue  .avec  le;  lems» 
on  s'en  fût  servi  comme  de  pronoms,  qu'on  .eut  trouvé  bon 
plus  tard  de  remplacer  par  des  formules  d'huuûlité.  hßs 
mêmes  phénomènes  se  reproduisent  dans  toutes  les  langues, 
et  tandis  que  les  mots  et  les  forjoies  grammaticales  restent 
matériellement  les  mêmes,  Tesprit  humain  avance,  et  leur 


**)  C*est  en  chinois  plus  que  dans  tout  antre  idiome,  c*e8t  Aant 
une  écritare  où  se  sont  conservés  tant  de  vestiges  des  notions 
qui  ont  été  attachées  aux  mots,  qa*on  devait  espérer  de  trou« 
ver  quelque  idée  précisé  de  la  valeur  primitive  des  pronoms. 
Les  recherches  étymologiques  .qn*on  «  faites  à  ce  sujet.  9ont 
loin  d^avoir  en  un  résultat  positif.  Sous  le  rapport  de  la  pro-, 
nonciation,  il  paraît  qu'il  y  eut  d*abord,  dans  cet  idiome,  moins 
de  variétés  qu'on  n'en  observe  aujourd'hui;  plusieurs  termes 
qui  ont  à  différentes  époques  reçv,  dans  Téoritore,  dea  signes 
variés,  rentrent  évidemment  les  uns  dans  les  autres;  tels  sont 
*o,  'ou,  iuy  iU,  pour  la  première  personne,  ni,  ni,  eut^  jou,  pothr 
la  seconde.  Il  faudrait  savoir  quel  est  le  caractère  dont  on  s'est 
servi  d'abord  pour  peindre  Tidée  attachée  à  ces  mots^;.  mus: 
c'est  de  quoi  les  livres  ne  nous  instruisent  pas.  Un  des  plus 
curieux  est  le  caractère  fseiê  (soi-même)  ;  il  représehte  Thàleine 
qui  s'échappe  à-la-<fois  du  nez  et  de  la  bouche.  On  s^est  servi 
de  ce  signe  primitif,  en  y  répétant  encore  une  fois  l'image  de 
bouche,  pour  indiquer  qu'on  parle  de  soi-même:  mais  c'est  un 
signe  moderne  et  dépourvu  d'autorité.  On  explique  quelques- 
uns  des  caractères  assignés  aux  pronoms,  en  y  faisant  remar- 
quer une  bouche,  des  vapeurs,  une  main.  L'un  des  signes  de  la 
seconde  personne  représente,  dit-on,  du  souffle  qui  s'écarte^ 
apparemment  en  se  dirigeant  vers  celui  à  qui  l'on  parle.  Le 
caractère  le  plus  usité  pour  le  pronom  de  la  première  est>  dit- 
on,  formé  d'une  main  qui  tient  une  lance.  Mais  sans  parler  de 
l'incertitude  et  de  l'insufiisance  de  ces  explications,  il  faut 
avouer  que  la  plupart  des  signes  de  cette  espèce,  même  les  plus 
anciens  et  ceux  qui  se  trouvent  dans  le  Chou-King,  sont  abso- 
lument rebelles  à  l'analyse,  ou  n'offrent  que  des  indicateurs  de 
sons,  et  par  conséquent  la  peinture  des  mots  de  la  langue  par- 
lée, dès-lors  adoptés  pour  rappeler  les  idées  de  personnalité. 

>      (A.-R.) 
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ailribue^  par  un  effet  de  ses  progrès,  un  sens  plus  général, 
plus  exact  et  plus  abstraft;  ils  prennent  une  nature  diffé* 
rente,  en  semblant  rester  les  mêmes. 

Si,  en  effet,  tous  les  pronoms  japonais  "étaient  de~  la 
troisième  personne,  le  verbe  n'aurait  besoin  que  d'une  seule 
personne,  et  moiomourouj  par  exemple,  serait,  dans  le  sens 
rigoureux  de  la  grammaire,  Tinflexion  de  la  troisième  per- 
sonne, dans  laquelle  l'usage  aurait  établi  de  comprendre 
aussi  la  première  et  la  deuxième,  d'après  la  signification  des 
adjectife  ou  des  substantifs  servant  de  pronoms.  Cela -s'ac- 
corderait parfaitement  avec  ce  que  j'ai  avancé  plus  haut, 
que  les  inflexions  du  verbe  japonais  ne  sont  que  le  radical 
modifié  suivant  les  tems  et  les  modes,  et  joint  à  un  pronom 
possessif. 

Le  verbe  prendrait  dans  cette  supposition  la  nature  du 
nom,  ou  plutôt  le  nom  servirait  de  verbe.  Cette  facilité  d'as- 
signer à  une  partie  du  discours  les  fonctions  d'une  autre 
fait  naître  bien  des  réflexions  sur  la  grammaire  en  général. 
Elle  prouve,  ce  nie  semble,  que  les  notions  grammaticales 
résident  bien  plutôt  dans  l'esprit  de  celui  qui  parle,  que  dans 
ce  qu'on  peut  appeler  le  matériel  du  langage^  or,  pour  ap- 
prendre à  connaître  le  mécanisme  des  langues,  il  faut  Uen 
se  pénétrer  de  Timportance  de  cette  distinction. 


Lettre  h  Mr«  Jaqnet  sur  les  alphabets  de  la  Polynésie 

Asiatique*). 


•le  commence,  Monsieur,  par  vous  envoyer  une  copie  exacte 
des  paragraphes  où  les  PP.  Caspar  de  S.  Augustin  et  Do- 
mingo Ezguerra,  dans  leurs  grammaires  tagala  et  bismfa^ 
parlent  des  alphabets  de  ces  langues.  Vous  verrez  par-là  que 
vous  avez  eu  parfaitement  raison  de  supposer  que  ced  deux 
dialectes  et  Vylog  se  servent  du  même  alphabet  ')  \  car  quoi- 
que Talphabet  bisatj  offre  quelques  variétés  plus  considéra- 
bles  que  les  deux  autres,  Fideniité  n'en  est  pas  moins  évi- 
dente. Vous  trouverez  aussi,  Monsieur,  dans  les  deux  al- 
phabets que  j'ai  Fhonneur  de  vous  transmettre,  le  v  de 
çorazon  de  Totanes  et  toutes  les  dix-sept  lettres  dont  se 
compose  Talphabet  des  Philippines. 

Vous  attribuez  Texpression  de  bay  hay  in  aux  gram- 


*)  Br.  Jttcqueî  hat  die  Güte  gehabt,  diesen  Brief  im  neunten  Bande 
des  Noayeau  Journal  Asiatique  abdrucken  zu  lassen.  Er  erscheint 
hier  durch  einige  spätere  Zusätze  vermehrt,  und  durch  Stellen 
des  Aufsatzes  des  Hm.  Jacquet  erläutert,  welcher  die  Veran- 
lassung zu  demselben  gab, 

0  Jacquet,  Jïotice  sur  Talphabet  Ylec  ou  Ylog  im  Nouy.  Journ. 
Asiat.  tTs.  p.3— 19. 
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maîriens  espagnols  %  et  cela  m*a  paru  très<»probable.  Je  vois 
cependant  par  le  dictionnaire  du  P.  Domingo  de  los  Santos, 
que  ces  grammairiens  ne  reconnaissent  pas  ce  mot  pour  le 
leur;  il  paraît  appartenir  aux  indigènes,  et  Fétymologie  qu'on 
en  donne  est  assez  curieuse.  Baybayin  est  un  substantif 
formé  du  verbe  baybay  (épeler,  nommer  une  lettre  aprè» 
Fautre).  Le  même  verbe  signifie  aussi,  marcher  sur  la  côte 
de  la  mer  et  naviguer  près  de  la  côte  sans  vouloir  s'expo- 
ser mix  dangers  de  la  haute  merj  c'est  de  celte  métaphore 
que  de  los  Santos  dérive  le  mot,  dans  le  sens  d'épeler.  J'ose 
aussi  croire  que  la  lettre  h  serait  plutôt  nommée  ba  que 
bay.  De  los  Santos  dit  expressément  que  les  indigènes 
noùsment  les  consonnes  ainsi:  baba,  caca,  dara, 
gaga,  etc. 

Je  suis  entièrement  d'accord  avec  vous,  Monsieur,  sur 
Palphabet  des  Bugis*).  Les  consonnes  sont  à  peu  près  les 
mêmes  que  dans  l'alphabet  tagala;  mais  la  manière  d'écrire 
les  voyelles  en  diffère  beaucoup,    non  pas  pour  la  forme 


*)  La  réunion  de  ces  dLv-sept  lettres  est  nommé«  dans  les  dictiçn- 
naires  Tagala,  hay  hay  in  (cl  A.B,  C.  Tagnlo),  Il  est  facile  de 
s'apercevoir  que  ce  mot  est  de  nouvelle  formation  et  qu*il  a 
été  imaginé  par  les  Espagnols,  quand  ils  se  sont  occupés  de 
donner  des  formes  régulières  à  la  grammaire  et  à  la  lexico- 
graphie de  cette  langue.  Le  mot  baybayin  est  composé  d'une 
formative  finale  et  de  baybay.  qui  me  parait  être  le  Tocable 
de  la  lettre  B  (ainsi  que  les  langues  ^e  Tlnde,  le  Ta^aia  pos- 
sède une  formule  pour  citer  chaque  lettre  grammaticalement; 
cette  formule  est  le  redoublement  de  la  lettre  même:  caca, 
h  aha,  nana,  C,  H,  N).  La  consonne  B,  les  voyelles  mises  en 
dehors  comme  dans  Tordre  alphabétique  des  langues  indiennes, 
se  trouve  être  la  première  de  Tordre  alphabétique  européen 
introduit   par   les    Espagnols    et   combiné    avec   les  restes   du 

^  —  ^ST^  sanskrit:  c'est  du  nom  de  cette  première  lettre  qu'on 
a  nommé  Tensemble  de  toutes  les  antres:   baybayin  signifie 
donc  proprement  alphabet.  (Jacquet.  I.  c.  p.  7.  8.) 
^)  Jacquet.  /.  c  p,  10  — - 12. 
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seulement,  mais  pour  le  principe  même  dé  h  méthode.  C*est 
précisément  ce  point  principal  doiït  il  est  impossible  de  se 
fonner  une  idée  juste  d'après  Rarfles.  L'alphabet  bugis  manque 
de  signes  pour  les  voyelles  initiales  à  Texception  de  ïa: 
mais  le  fait  est  que  cet  a,  outre  sa  fonction  de  voyelle,  est 
en  même  temps  un  fulcrum  pour  toutes  lès  autres  voyelles, 
un  signe  qui,  de  même  que  toute  autre  consonne,  leur  sert 
pour  ainsi  dire  de  corps.  Vous  aurez  peut-être  déjà  observé. 
Monsieur,  en  consultant  la  grammaire  de  Low,  que  la  même 
>  chose  a  lieu  dans  le  tkaï.  Dans  la  dernière  série  des  con- 
sonnes îhaïy  se  trouve  un  a  dont  Low  donne  l'explication 
suivlmte:  a,  which  U  rather  a  vowel  than  a  consonaniy 
and  is  placeä  frequently  In  a  word  as  a  sort  of  pivot, 
on  which  the  vowel  points  arc  arranged.  It  forms^  as  it 
wcrcj  the  body  of  each  of  the  simple  vowels.  C'est  ainsi 
qu'on  place  en  javanais  un  h  devant  chaque  voyelle  ini- 
tiale, mais  sans  le  prononcer;  et  c'est  encore  ainsi  que  les 
mots  malais  commençant  par  t  et  u  sont  précédés  tantôt 
d'un  I,  tantôt  d'un  «. 

M.  Thomsen,  missionnaire  danois,  a  commencé  à  im- 
primer à  Sincapore,  en  types  fort  élégans,  un  vocabubire 
ahgtais-bugis,  où  Técriture  indigène  est  placée  à  côté  de  la 
transcription  anglaise.  Le  manque  de  fonds  nécessaires  a  fait 
abandonner  Tentreprise;  mais  je  tiens  de  Pobligeance  de  M. 
Neumann  la  première  feuille  de  ce  vocabulaire;  qu'il  a  rap- 
portée de  son  intéressant  voyage  à  Canton*):  l'analyse  de 
deux  cents  mots,  qu'elle  renferme,  m'a  fourni  ce  que  je 
viens  de  dire  sur  l'emploi  de  l'a  bugis:  noouvae  (lowwa^ 


')  Ichfiale  später  dieses  Wörferlmch  vollständig  erhalten;  es  führt  den 
Titel:  A  rocabnlary  of  the  English,  Bugis,  and  Malay  languages, 
containing  about  2000  words.  Singapore.  1833.  8^  Es  sind  ihm 
ein  Alphabet  ftnd  einige  Bemerfiungen  ihber  die  Aussprache  vor- 
ausgeschickt^  und  der  erste  Bogen  erscheint  verändert. 
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ter)  y  est  écrit  na-o  pur  -a  avec  le  point  de  ['oii'Va'e''a; 
makounraï  (femme),  ma-Apuav^c  OM-m-â  avec  le  point 
de  Pi.  Vous  voyez  par  ces  exemples,  Monsieur,  que  la  dif- 
ficulté que  ces  alphabets  (qui  considèrent  les  voyelles  me- 
diales comme  de  simples  appendices  de  consonnes)  éprouvent 
d'écrire  deux  voyelles  de  suite,  est  levée  par  le  ooioyen  de 
cet  a.  Le  dévanagari,'  qui,  parce  que  la  langue  sanscrite  ne 
permet  jamais  à  deux  voyelles  de  se  suivre,  immédiatement 
dans  le  même  mot,  a  destiné  les  voyelles  indépendantes  à 
être  exclusivement  employées  au  commencement  des  mots,, 
s'est  mis  par-là  dans  l'impossibilité  d'écrire  le  mot  bugis 
ouvae  (eau).  Je  trouve  dans  un  seul  mot  le  redoublement 
d'une  voyelle  mediale,  lelenuy  écrit  e^^e-la-'Ha:  ce  n'est  là 
qu'une  abréviation;  on  répèle  la  voyelle,  on  néglige  d'en 
faire  autant  pour  la  consonne,  et  le  lecteur  ne  peut  pas  être 
induit  en  erreur;  comme  une  consonne  ne  peut  être  accom- 
pagnée que  d'une  seule  voyelle,  il  reconnaît  de  suite  qu'il 
faut  en  reproduire  le  son. 

Ce  qui  m'a  frappé  dans  ce  vocabulaire,  c'est  de  trou- 
ver transcrit  en  anglais  par  Oj  le  signe  que  Raffles  rend  par 
eng  ^).  Cet  o,  que  je  nommerai  nasal,  diffère  à  la  vérité  dans 
rimpression  anglaise,  de  l'autre  qui  répond  à  l'o  bugis  placé 
à  la  droite  de  la  consonne,  en  ce  que  ce  dernier  est  plus 
grêle  et  que  l'autre  est  plus  arrondi;  mais  cette  différence 
typographique,  très-peu  sensible  en  elle-même,  ne  nous  ap- 
prend rien  sur  la  différence  du  son  ou  de  l'emploi  des  deux 


*)  MaTèdengieht  in  ^ifienmiscellaneous  works  {Pîatîe2,nach  SA6,) 
auch  eine  Ahhilduny  des  Bugis- Alphabets ^  er  nennt  das  Zeichen 
iTg  und  spricht  es  in  der  Verbindung  mit  einem  Consonanten  aiTg 
aus.  Das  vollständige  Bugis-Wörterbuch  giebt  ihm  die  Aussj^rache 
des  ö  in  Königsberg^  und  setzt  hinzu:  it  is  ö,  ön  and  Öng, 
according  to  its  place  in  the  word,  or  the  letter  which  follows  it 
Es  tpird  darin  auch  immer  ö  bezeichnet. 
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signes  bugis.  Je  crois  m'être  assuré  que  Vo  noté  au-dessus 
de  la  consonne  a  en  effet  un  son  nasal,  tandis  que  le  signe 
placé  à, la  droite  de  la  consonne  ne  s'emploie  que  là  pu  le 
son  de  Yo  est  pur  et  clair.  C'est  le  mot  sopoulo,  dix,  qui 
m'a  mis  sur  la  voie  de  cette  distinction:  il  s'écrit  sa  avec 
l'o  nasal  r-pa  avec  ou^la^o  pur;  il  renferme  donc  les  deux  o« 
Or,  SQpoulo  estle  sanpôvo  tagala  (TotaneSi  n^  359)»  et  l'o 
nasal  bugis  répond  ainsi  exactement  au  son  nasal  du  mot 
tagala.  Uo  nasal  est  souvent  suivi,  dans  la  prononciation, 
du  son  nasal  ng;  mais  ce  son  n'en  forme  pas  une  partie 
nécessaire.  Il  se  détache  dans  la  prononciation,  et  l'o  reste 
nasal  dans  l'écriture  :  oulong,  lune,  a  avec  oti-Za  avec  Yo 
nasal;  oti/o  tepou^  pleine  lune,  aavecoti-ZaavecFo  nasal 
^e^ia-pa  avec  ou.  L'o  nasal  se  trouve  aussi  dans  des  mots 
qui  ne  se  terminent  pas  par  le  son  ng;  oloe^  air,  a  avec 
l'o  nasal- /a  avec  l'o  nasal -e- a.*  il  est  même  suivi  de  con- 
sonnes autres  que  njf;  aloh^  bois,  u-^la  avec  l'o  nasal;  tan- 
dis que  cette  consonne  nasale  peut  être  précédée  par  un  o 
pur,  tandjong,  ta-dja-o  pur.  11  résulte  de  tout  cela  que 
l'o  nasal  est  nu  anousvaray  qui  peut  encore  être  renforcé 
par  la  consonne  nasale. 

L'uniformité  avec  laquelle  les  différons  alphabets  dont 
j'ai  parlé  placent  Ye  et  Yi  à  la  gauche  de  sa  consonne  et 
en  sens  contraire  de  la  direction  de  l'écriture,  est  très*sin- 
gulière:  l'alphabet  javanais  assigne  la  même  place  à  Ye, 

Les  quatre  lettres  composées  hgha,  ^Pß>  nra, nicha, 
manquent  dans  mon  vocabulaire^);  et  ce  qui  est  plus  sin- 


^)  Jfr.  Jntqfuet  hat  eehon  (Nouv.  Joarn.  Asiat.  T.  8.  p.  11.  Anm.  1.) 
bemerkt,  dafs  diese  zusnmmenffesetzten  Buchstaben  anch  in  einer 
andren  von  Raffles  ge^henen  Ahhildunff  eines  Bugis-Afphabets 
fehlen,  welches,  nach  Raffies,  sich  in  einer  alten  Bandschrift  fin^ 
det.  AnffaUend  bleibt  es,  dass,  obgleich  das  Bugis -Würterbuch 
nie  sich  eines  dieser  zusammengesetzten  Buchstaben  bedient,  sie 

vu.  26 
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guliér  encore,  c^est  qu'au  cas  échéant,  la  première  des  deux 
consonnes  réunies  n*est  pas  exprimée  dans  récriture  bugis: 
elle  n'est  donc  point  regardée,  ainsi  qu^on  devait  le  croire 
d'après  Raffles,  comme  initiale,  mais  comme  terminant  la 
syllabe  précédente;  exemple:  lempok  (inondation),  e^la^ 
pa  avec  l'o  nasal;  onromalino  (endroit  retiré),  a-o  pur 
-ra^o  pur  "ma^la  avec  t-nn-o  pur.  Je  ne  trouve  pas 
d'exemple  des  syllabes  ngka  et  nicha  ^). 


dennoch  in  dem  vor  demselben  gegehenen  Alphabete  aufgeführt 
Bind,  merkwürdigerweise  aber  in  der  Aussprache  der  Nasiti  feVU  ; 
il^fifi  /ür  iTgkak  {das  Wörterbuch  fügt  allen  diesen  zusanuMm^ 
gesetzten  Buchstaben  in  der  Benennung  ak,  den  einfachen  aber 
nur  a  bei^  wird  die  Aussprache  k,  fur  mpak  nur  p,  fur  nrak 
mir  r,  /ür  nchak  nur  ch  angegeben.  Mars  den's  oben  erwHkm» 
tes  Alphabet  enthält  ebenfalls  die  vier  zusammengesetzten  Buck^ 
Stäben, 
*)  In  den  ferneren  Bogen  des  Bugis-Wörterbuches  finde  ich  nun  of- 
Urdings  dafür  Beispiele:  garaiTgkan'g,  Spinne ^  geschrUbtm 
ga-ra  ka,  gonchiiTg,  Scheere,  geschrieben  f^ a ^  reines  o-chn, 
mit  1  (ich  schreibe  hier  ch,  was  ich  im  Französischen  Texte  tch 
bezeichne),  —  Ja  ich  finde  aiH:h  noch  andre  zusammengesetzte 
Consonantenlaute,  als  die  vier  oben  erwähnten:  iTgga,  z,  B.  •» 
geiTggo  tedon'g,  Käfer,  geschrieben  e-ga-ga-  reines  o-e- 
ta-da-  reines  o;  mba,  t»  gumbaiTg^  Wasserkrug,  gesehrie^ 
bengsimit  o-ba,  sambo,  Docht,  geschrieben  s 9, mit  n-ba  mit 
u;  nta,  in  lantera,  Laterne,  geschrieben  la-e-ta-ra;  nda, 
in  landak>  Igel,  geschrieben  la-da;  tandak^  Sieb,  ta-da; 
nja  (ich  verstehe  unter  j  den  Englischen  Laut  dieses  JfudUf»- 
btn),  m  injili,  Evengelium,  geschrieben  a  mit  i-ja  imr  i-la 
mit  i,  junjaiTgi,  auf  dem  Kopfe  tragen^  ja  mtt  u-ja  mit  u- 
iTga  mit  i.  Hierdurch  erweitert  sich  auf  einmal  der  Oesickte- 
hreis,  und  tvird  man  in  den  Stand  gesetzt,  diese  BigenthümHek- 
heit  des  Bugis  -  Alphabets  hlar  zu  übersehen.  Es  wird  nämliek 
deutlich,  dass  die  Bugis-Sprache,  wie  die  ihr  verwandten  Jfaloyt- 
sehen  Sprachen,  die  eigentlich  Matayische^  die  Javanische  «.  «., 
alle  Zusammensetzungen  des  Nasallauts  mit  dem  dumpfen  und 
tönenden  Consonanteu  der  vier  ersten  Classen  (von  einer  Zu- 
sammensetzung  des  Nasals  mit  s  finde  ich  kein  Beispiel,  und 
scheint  das  Bugis  diese  Verbindung  mit  den  verwandten  Sprachen 
nicht  zu  theHen),  wozu  noch  die  Verknispfung  desselben  mit  dem 
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Vous  supposes,  Monsieur,  que  le  r  initial  est  remplacé 
dans  la  langue  tagala  par  ïy  ^);  vous  m^excuserez  si  je  ne 

JMevoeal  ra  "kommt  [eine  Verbindung  mit  la  finde  tek  ntcAf,  nnd 
die  ndt  dem  y  a  wird  dwtth  einen  eignen^  einfachen  Coneonnnten, 
me  in  den  verwandten  Sftmehen^  nnt^êdriiett) ,  tu  ihrem  JD*«!- 
syêteme  besitzt^  dass  sie  aber  den  Nasal  nicht  schreibt,  sondern 
es  dem  Leser  überlässt^  ihn,  wo  er  in  der  Aussprache  vorltommt, 
vor  dem  geschriebenen  zweiten  Consonanten^  nach  Maassgahe 
seines  Organs  (n,  ng  oder  m),  zn  ergänzen.  Dennoch  hat  die 
Schrift^  «ttd,  wie  ich  glaube  in  späterer  Zeit,  fur  die  Verbindung 
des  Nasals  mit  den  dumpfen  Consonanten^  merkwürdigerweise 
aber  nicht  mit  dem  dentalen,  und  mit  dem  Halbvocal  vsl  ei* 
gene  Zeichen  gebildet^  welche  aber  nicht  viel  im  Gebrauche  zu 
sein  scheinen.  Für  die  spätere  Einführung  dieser  vier  Consonan- 
tenzeiehen  spricht  auch  in  der  That  ihre  compiicirtere  Gestadt; 
und  tnim  kann  wohl  sicher  behaupten,  dass  das  Zeichen  für  ngï^n, 
{durch  blosse  Umkehrung)  von  dem  für  iTga,  und  durch  blossen 
Zusatz  einer  Linie  dns  für  mpa  von  pa,  das  für  nra  von  ra 
abgeleitet  sind^  wogegen  nur  das  Zeichen  für  ncha  keine  Amtkh- 
gie  darbietet.  Daraus^  dass  man  für  die  Verbindung  des  Nitsen-^ 
lauts  mit  dem  dumpfen  dentalen  und  mit  allen  vier  tönenden 
Consonanten  kein  Zeichen  besass^  geht  deutlich  genug  hervor^  wie 
man  sieh  nun  auch  der  wirklich  vorhandenen  vier  Zeichen  beim 
Schreiben  entschlagen  konnte, 
*)  Le  tagala  est  comme  plusieurs  dialectes  de  la  Tartaric  septen- 
trioAale,  prWé  de  IV  initial:  mais  il  parait  le  remplacer  par  le 
y,  que  ne  possède  pas  VUgi,  ces  deux  lettres  ae  permutent 
souvent  dans  les  langues  de  Tlnde  ultérieure.  (Jacquet.  Notice 
sur  Talphabet  Yloc.  Nouy.  Journ.  Asiat.  T.  8.  p.  il.  Anm,  2,)  — 
Es  sei  mir  erlaubt^  hier  noch  zu  bemerken,  dass  dem  Bugis-AU 
phabei  das  j  nicht  fehlt  ;  es  findet  sich  in  dem  zweiten  von  Raffieê 
gegebenen  Alphabete,  in  dem  in  Marsden*s  miscellaneous  works 
und  dem  des  BugiS'-Wörterbuches,  und  kommt  auch  in  dem  letz- 
ten Öfter  vor,  z,  B.  apeyan^gi,  werfen,  geschriehen  a-e-pa«- 

ya-n^ga  mit  \,  ekayah,  Geschichte  {das  Arabische  aül^*ir>)y 

e-a-ka-ya,  yatu,  er,  sie,  es^  ya-ta  mit  n.  Im  Anfange  des 
Wortes  spricht  es  das  fVörterbuch  auch  lya  aus,  z,B,  in  dem 
letztgenannten  Pronomen  mit  puna,  lyat«  pana,  «ei«,. tir, 
ttiiii  bezeichnet  diese  Aussprache  manchmal  durch  den  Vocal  i 
über  dem  ya,  z.B,  in  lyak,  ich,  welches  einfach  durch  diese 
Verbindung  dargestellt  iwrrf,  lyapega^  welcher,  geschrieben  jn 
mit  i-er-pa-ga. 

26* 
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puis  partager  cette  opinion.  Les  deux  lettres  y  et  r>  '  il  est 
vrai,  se  permutent  souvent  dans  ces  dialectes;  le  pronom 
tagala  siya^  il,  est  indubitablement  le  sir  a  javanais  ou  plu- 
tôt kawi:  mais  le  r  initial  est  remplacé  par  le  d;  on  dit 
raiou  et  daiou,  roi,  hadaioan  et  haraion,  palais. 
Les  indigènes  des  Philippines  confondent  sans  cesse  le  d  et 
le  r;  mais  de  los  Santos  donne  pour  règle  que  le  d  doit 
être  placé  au  commencement  et  le  r  dans  le  milieu  des 
mots.  Cette  règle  paraît  constante  pour  le  tagala;  mais  elle 
est  aussi  observée  dans  d'autres  dialectes:  le  dan  an  (lac) 
malais  est  le  ran  ou  (eau)  de  Madagascar  et  le  dano  ou 
lano  de  Tîle  de  Magindanaô.  Uy  entre  aussi  dan3  ces  per- 
mutations, mais  moins  régulièrement,  et  dans  la  langue  ta- 
gala, autant  que  je  sache,  jamais  comme  initiale.  Un  des 
exemples  les  plus  frappans  est  le  suivant.  Ouir:  din  g  ig 
en  tagala,  rtnj( fie  Madagascar,  rongo  Nouvelle-Zélande, 
roo  Tahiti,  onyo  tonga;  oreille:  (a^iny  a  tagala,  ielinga 
malais,  talinhe,  tadigny  Madagascar,  taringa  Nou- 
velle-Zélande, tari  a  Tahiti. 

Vous  avez  expliqué  d'une  manière  fort  ingénieuse,  Mon- 
sieur, comment  on  a  pu  se  méprendre  sur  la  direction  des 
signes-  de  l'écriture  tagala,  et  vous  avez  réfuté  en  même 
temps  l'opinion  de  quelques  missionnaires  espagnols  sur  To- 
rigine  de  cet  alphabet.  Cette  opinion  est  certainement  erro- 
née: je  ne  voudrais  cependant  pas  nier  toute  influence  de 
récriture  arabe  sur  les  alphabets  de  l'archipel  indien.  Vous 
observerez,  Monsieur,  que,  dans  le  §11,  page  152,  le  P. 
Caspar  de  S.  Augustin  écrit  les  mots  g  ab  y  et  gahe  en 
caractères  tagalas,  de  droite  à  gauche.  Ce  n'est  là  peut-être 
qu'une  méprise  du  P.  Caspar.  Mais  ne  pourrait-on  pas  sup- 
poser aussi  que  les  indigènes,  ou  pour  flatter  leurs  nouveaux 
maîtres,  ou  pour  leur  faciliter  la  lecture  de  leur  écriture, 
Tont  en  certaines  occasions  assimilée  en  ce  point  à  l'arabe? 
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Je  soumettrai  même  à  votre  décisioi^.  Monsieur  î  une  autre 
conjecture  plus  hasardée,  mais  plus  importante.    Vous  té- 
moignez avec  raison  votre  étonnement  de  ce  que  Falphabet 
bugis  n*ait  adopté  que  la  première  des  voyelles  initidies  de 
r^lphabet  tagala,  et  de  ce  que  ces  deux  alphabets,  d'ailleurs 
si  conformes,  diffèrent  Tun  de  Tautre  dans  un  point  aussi 
essentiel    J'avoue  ingénuement  que  cette  différence  ne  me' 
paraît  pas  avoir  dû  toujours  exister.    Il  est  très*nalurel  de 
supposer  que  les  Bugis  ont  eu,  de  même  que  les  Tagalas, 
les  trois  voyelles  initiales,  maïs  que,  voyant  Fécriture  malaie 
faire  souvent  servir  la  de  signe  introductif  de  voyelle  ini- 
tiale (Gramm,  mal.  de  Marsden,  page  19),  ils  ont  inventé  une 
méthode  analogue  et  ont  laissé  tomber  en  désuétude  leurs 
deux  autres  voyelles  initiales.   Je  conviens  que  le  cas  n'est 
pas  tout-à-fait  le  même,  puisque  le  3  et  le  c5  arabes  font 
en 'même  temps  les  fonctions  de  voyelles  et  de  consonnes^ 
et  que  leur  qualité  de  voyelles  longues  entre  aussi  en  con- 
sidération; mais  ces  nuances  ont  pu  être  négligées.    Il  est 
très-remarquable  encore  que  des  trois  alphabets  sUmatrans,; 
le.  bal  ta  ai  t.  les  trois  voyelles  initiales,  tandis  que  le  réd" 
jang  et  le  l.ampoung  ont  Ya  seulement.    Cette  diversité 
est  explicable  dans  mon  hypothèse,  puisque  le  hasard  a-  pu 
faire  .que  Fécriture  arabe  ait  exercé  une  plus  grande  influence 
sur  différons  points  de  Farchipel.   Mais  hors  de  cette  hypo- 
thèse ^  olle  reste  inconcevable  dans  les  alphabets   dont- le 
principe  est  évidemment  le  même.    Marsden  ne  dit  pas,  au 
reste,  de  quelle   manière   les  Redjangs  et  les- Lampoungs 
écrivent  Ft  et  Vo  initiaux;  mais  j'aime  à  croire  qu'ils  usent 
de  la  même  méthode  que  les  Bugis. 

J'ai  cru  ne  devoir  pas  m'éloigner  de  la  supposition  que 
le  signe  en  question  est  vraiment  un  a,  un  signe  de  voyelle. 
S'il  était  permis  de  révoquer  ce  fait  en  doute,  contre  le  té- 
moignage des  auteurs,   toute  difficulté  serait  levée  par-là: 
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le  prétendu  a  n*aurait^rien  de  commun  avec  tes  voyelles 
sanscrites  et  tagalas;  il  serait  le  signe  d'une  aspiration  infi- 
niment faible,  un  h^  un  v  ou  un  y^  et  pourrait,  comme  une 
consonne,  s'unir  à  toutes  les  voyelles. 

L'erreur  dans  laquelle  seraient  tombés  les  auteurs  à 
qui  nous  devons  ces  alphabets,  serait  facile  à  expliquer. 
Comme,  dans  ces  langues,  toute  consonne,  lorsqu'elle  est 
indépendante,  se  prononce  lice  à  un  a,  ceux  qui  entendaient 
proférer  un  a  avec  une  aspiration  très-faible,  pouvaient  re* 
garder  ce 'son  comme  celui  d'une  voyelle.  Ce  qui  me  con- 
firme dans  cette  opinion,  c'est  que  mon  vocabulaire  bugis 
ne  fournit  aucun  signe  pour  le  h  '),  et  que  l'a  thaï  est  rangé 
parmi  les  consonnes.  Le  prétendu  a  bugis  ressemble  moins 
à  ïa  qu'au  h  tagala,  et  l'a  redjang  n*a  aucune  ressemblance 
avec  le  véritable  a  batta,  tandis  qu'à  la  position  près,  il  a 
la  même  forme  que  le  pseudo-a  lampoung.  Mais  ce  qui  me 
parât  presque  décider  la  question,  c'est  que  les  signes  de 
r«  et  du  t;  bugis  sont  absolument  les  mêmes,  à  Texceptimi 
d*un  point  ajouté  au  premier:  les  lettres  h,  v,  y  de  ces  al- 
phabets peuvent  êtres  des  consonnes  plus  prononcées*).  Si 
donc^  Monsieur,  vous  ne  trouvez  pas  trop  hardi  denonmier 
h  le  signe  que  Low,  Marsden  et  Raffles  ^  d'après  le  té» 
moignages  des  indigènes,  nomment  a,  j'abandonne  l'hypothèse 
de  l'influence  arabe  sur  ce  point,  en  m'en  tenant  simplement 
à  la  supposition  que  ces  peuplades,  d'après  leur  prononäft- 


*)  A%€k  in  âen  späteren  Bogen  kommt  es  lUdkt  vor,  sud  dennoék  er» 
schemt  ein  besonderer  Buchstabe  ha  tu  dem  Alphabete,  welches 
dem  Wörterbuche  beigegeben  ist,  sowie  in  Raffles  erstem  und  in 
Marsden^s  Alphabete ^  in  einem  Falle,  wo  man  am  ersten  ein 
wiirMcheê  hsL  zu  finden  vemnêthen  sollte,  dem  oben  angefUtrten 

Arabischen  Worte  iüL=i^^  fehlt  es, 

*)  Auch  das  Zeichen  für  y  ist  von  dem  für  w  abgeleitet^  indem  zwei 
Funkte^  wie  bei  a  einer,  darunter  gesetzt  sind. 


407 

tion,  ont  admis  dans  leurs  alphabets  les  signes  des  voyelles 
initiales,  ou  adopté  à  leur  place  un  signe  d'aspiration  infini- 
ment faible,  qui,  sans  presque  rien  ajouter  au  son  des  voyelles 
dans  la  prononciation ,  peut  néanmoins  leur  servir  de  con- 
sonne dans  récriture.  La  consone  h  qui  précède  toute  voyelle 
initiale  des  mots  javanais,  est  entièrement  dans  ce  cas,  et 
ressemble  en  cela  au  spiritus  lenis  que  nous  ne  faisons  pas 
entendre  non  plus  en  prononçant  les  mots  grecs. 

Je  ne  puis  cependant  pas  quitter  cette  question  sans 
faire  encore  mention  de  Talphabet  barman.  11  possède  dix 
voyelles  initiales  et  autant  de  mediales;  et  cependant  il  use 
de  cette  même  méthode  de  lier  à  la  première  les  signes 
médiaux  de  tousles  autres,  en  écrivant  aou  pour  ou»   Ca- 
rey (Gramm,  bar  m.  page  17,  n^  72.)  prescrit  cette  manière 
d'exprimer  les  voyelles  initiales   en  les  liant  à  un  a  muet, 
comme  règle  générale  pour  la  formation  des  monosyllabes. 
Judson,  dans  la  préface  de  son  dictionnaire  barman  (page  12), 
s'exprime  plus  généralement.  The  symbol  (la  forme  mediale) 
of  any  vowel,  dit-il,  may  be  combined  with  a  (initial)  in 
which  case  the  compound  has  the  power  of  the   vowel 
which  the  symbol  represents,  thus  ai  is  equivalent  to  i. 
Aucun  de  ces  grammairiens  ne  dit  à  quel  usage  sont  réser- 
vés les  signes  des  autres  voyelles  initiales.  11  faut  cependant 
que  l'usage  en  ait  réglé  l'emploi.    Mais  le  nombre  de.  mots 
où  on  les  conserve  est  si  peu  considérable,  que  l'article  de 
l'a  occupe  42  pages  dans  le  dictionnaire,  tandis  que  ceux 
des  autres  neuf  voyelles  en  remplissent  huit;  encore  y  a-t-il 
beaucoup  de  mots  palis  dans  ces  derniers.   Lorsqu'on  réflé- 
chit sur  cette  circonstance  et  qu'on  y  ajoute  cette  autre, 
que  la  méthode  de  se  servir  de  ïa  comme  d'une  consonne 
est  consacrée  particulièrement  aux  monosyllabes,  on  est  tenté 
de  croire  que  Talphabet  barman  se  servait  anciennement  de 
la  même  méthode  que  l'alphabet  des  Bugis,   celle  de  com- 
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biner  les  voyelles  mediales  avec  Ta  initial,  et  que  Tusàge 
des  autres  voyelles  initiales  n^a  été  introduit  que  postérieu- 
rement. 

Je  ne  me  souviens  pas  d'avoir  rencontré  la  particula- 
rité dont  nous  parlons  ici,  dans  aucun  des  alphabets  dérivés 
du  dévanagari  et  usités  dans  l'Inde  même,  à  Texception  na* 
turellement  des  cas  où,  comme  dans  la  langue  hindoustanie, 
on  emploie  Talphabet  arabe. 

Il  y  a  cependant,  dans  la  langue  telinga,  un  cas  où 
Va  lié  à  une  voyelle  reste  muet  et  conserve  à  la  voyelle 
sa  prononciation  ordinaire;  mais  c'est  pour  la  convertir  de 
voyelle  brève  en  voyelle  longue.  Campbell  dit,  en  parlant 
dç  ces  cas  dans  sa  Teloogoo  Grammar  (page  10,  n*.23): 
In  such  cases,  the  symbol  of  the  long  vowel  a  is  io  be 
considered  as  lengthening  the  short  vowel  i,  rather  than 
as  representing  the  long  vowel  a. 

Au  reste,  je  ne  cite  ces  cas  que  parce  qu'ils  sont  au- 
tant d'exemples,  que  l'a  est  chargé  d'une  fonction  étrangère 
à  son  emploi  primitif.  La  solution  la  plus  simple  du  pro- 
blème qui  nous  occupe  ici,  est  sans  doute  de  supposer  que 
les  peuples  de  ces  îles,  ayant  à  leur  disposition  des  voyeUes 
mediales  et  initiales,  ont  trouvé  plus  simple  de  se  passer  de 
ces  dernières,  et  d'accoler  les  premières  (lorsqu'elles  n'étaient 
point  précédées  de  consonnes)  à  Xa,  qui,  inhérent  de  sa  na- 
ture aux  consonnes,  était  la  seule  parmi  les  voyelles  dont 
il  n'existât  pas  de  forme  mediale.  Le  procédé  n'en  est  pas 
moins  étrange,  et  c'est  pour  cela  que  j'ai  essayé  de  trouver 
une  circonstance  qui  ait  pu  le  faire  adopter. 

Les  Tagalas  trouvaient  d'ailleurs,  dans  leur  langue 
même,  une  raison  particulière  pour  marquer  bien  fortement 
leurs  trois  voyelles,  comme  initiales  de  syllabes  dans  l'inté- 
rieur des  mots.  La  langue  tagala  a  deux  accens,  dont  Fim 
prescrit  de  détacher  entièrement  la  voyelle   de   la  dernière 
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syllalne  d'un  iiiot,  de  la  consonne  qui  là  pirécède  immédiate- 
ment (hacieHélo  ^ue  là  ^ylabä  postrera  m  sea  herida  de 
la  consoHßfite  que  luprefiere,  sino  que  suene  independenie 
de  ella;  Gramm,  du  P.  Gaspai^de  S.  Augustin,  page  154,  n^3). 
Il  faut  donc  lire  pa<-lr^  biglai,  dag^y,  tab^a^  et  non 
pas  partir,  etc.  Comme,  dans  ce  cas,  la  toix;  ^sse  lé- 
gèrement Sur  la  première  syllabe,  on  a  coutume  de  noter 
cet  accent  par  les  lettres/?.  c.{pmiulHmâ  correptà);  ïae,'^ 
cent  bppoisé,  noté  p.  p.  {pènkdiimà  producta),  appme  sur 
la  pénultième  et  laisse  tomber  la  finale.  Il  est  de  la  {rfus 
grande  importance  de  ne  pas  confondre  ces  deux  accèds; 
car  un  grand  nombre  de  mots  changent  entièrement  dé  è^ 
gnification,  selon  Taccent  qu^on  leur  donne.  C'est  donc  à  cet 
u$dge  que  les  Tagalas  réservaient  spécialement  leurs  voyeUés 
initiales.  Us  les  employaient  aussi  au  milieu  des  mots,  là  où 
il  importait  de  renvoyer  une  consonne  à  une  syllabe  précé- 
dente et  de  commencer  la  suivante  par' une  voyelle.  C'est 
ce  qui  résulte  clairement  de  l'extrait  de  grammaire  que  jç 
jdlnâ'à  cette  lettre,  et  le  P.  Caspar  observe  très-judkieâile~ 
ifiéht  que  c'était  là  un  grand  avantage  de  récriture  indigène 
sûr  la  nôtre.  ; 

Soulat  et  sour  ai  sont  sans  aucun  doute  des  mots 
arabes;  Marsden  l'observe  expressément  de  sourai:  on 
peut  y  ajouter  le  serrai  des  Javanais  et  le  soratse  âe 
Madagascar.  Veuillez  encore  remarquer  la  conformité  gram- 
maticale de  ces  quiatre  langues,  qui  forment  de  ced  niots 
mMHOunöulatj  m^nyouraf  ,  ny errai,  trianorais} 
en  changeant  toutes  le  s  en  un  so^  nasal.'  U  m'a  été  fort 
agréable  d'apprendre  qu'il  existe  dans  la  langue  tagala  une' 
expression  indigène  pour  Fidée  d'écrire.  Je  ne  connaissais 
pas  le  mot  iiiie,  qui  ne  se  trouve  pas  dans  le  dicttcmnaire 
de  de  los  Santos.  Mais  y  aurait-il  assez  d^anàlogie  entre 
ioulis  et  tiiic  pour  dériver  l'un  de  l'autre?    Ce  dernier 
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ne  serait-U  pas  plutôt  le  fit  ikmalmsj  qui  veut  dire  goutte, 
mais  aussi  tache  (idée  qui  n*est  pas  sans  rapport  à  récri- 
ture)? Quant  à  ioulisj  qui  est  le  tohi  de  la  langue  tonga, 
j'ai  toujours  cru  le  retrouver  dans  le  ionlis  tagala,  pointe, 
aiguiser:  on  trace  ordinairement  les  lettres  avec  un  in- 
strument pointu. 

Nous  venons  de  voir  que  les  langues  malaies  font  su- 
bir aux  mots  arabes  les  changemens  de  lettres  de  leurs 
grammaires;  la  même  chose  a  lieu  pour  les  mots  sanscrits 
qui  passent  dans  le  kawi:  bouhii  devient  mamoukti; 
ëubduy  parole,  devient  masabda,  dire,  et  sinabda,  ce 
qui  a  été  dit. 

On  est  naturellement  porté  à  regarder  falphabet  indien 
comme  le  prototype  de  tous  les  alphabets  des  îles  du  Grand 
Océan.  Ces  peuplades  pouvaient,  comme  vous  le  dites,  Mon- 
sieur, Tadapter  chacune  à  la  nature  de  sa  langue  et  à  son 
orthophonie.  Cette  opinion  a  été  néanmoins  contestée:  quetr 
ques  auteurs  regardent  comme  très-probable  que  les  diffe- 
rens  alphabets  ont   été   inventés   indépendamment  Ton  de 
Tautre  chez  les  différentes  nations.  Je  ne  puis  partager  cette 
opinion.    Je  ne  nie  point  la  possibilité  de  Finvention  simul- 
tanée de  plusieurs  alphabets;   mais  ceux  dont  nous  parlons 
ici  sont  trop  évidemment  formés,  sans  parler  même  de  la 
ressemblance  matérielle  des  caractères,  d'après  le  même  sy- 
stème, pour  ne  pas  être  rapportés  à  une  source  conunune. 
Il  n'existe  pas  de  données  historiques  qui  puissent  nous  gui- 
der dans  ces  recherches;  mais  il  me  semble  que  nous  de- 
vons les  diriger  dans  une  voie  différente,  mettre  un  moment 
de  cdté  tout  ce  qui  est  tradition  ou  conjecture  historique, 
et  examiner  les  rapports  intérieurs  qui  existent  entre,  ces 
alphabets,  voir  si  nous  pouvons  trouver  les  chaînons  qui 
conduisent  de  Tun  à  l'autre:  car  il  semble  naturel  de  sup-r 
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poser  aussi  ^  dans  le  perfectiennetneni  des  alphabets»,  des 
progrès  successifs. 

Les  alphabets  dont  nous  parlons  ici  ont  cela  de  com- 
mun, qu'ils  tracent  les  syllabes  par  des  groupes  de  signes^ 
dans  lesquels  la  seule  lettre  initiale  à  laquelle  on  ajoute  les 
autres  comme  accessoires  -est  regardée  comme  constitutive. 
Ces  alphabets,  lorsqu'ils  sont  complets,  se  composent  ainst: 
1^  de  la  série  des  consonnes  et  des  voyelles  initiales;  2^  de 
la  série  des  voyelles  proférés  par  les  consonnes  initiales; 
3^  des  consonnes  qui  se  lient  à  d'autres  consonnes  sans 
voyelles  intermédiaires;  4®.  de  quelques  signes  de  consonnes, 
qui,  en  terminant  la  syllabe,  se  lient  étroitement  à  sa  voyelle, 
tels  que  le  repha,  VanouBvara,  le  visarga.  Si  les 
consonnes  finales  des  mots  ne  passaient  pas  ordinairement, 
dans  récriture  de  ces  langues,  aux  lettres  initiales  des  mots 
suivans,  il  faudrait  encore  ajouter  à  cette  dernière  classe 
toutes  les  consonnes  pourvues  d'un  vir  am  a.  Ces  alphabets 
se  distinguent  entièrement  des  syllabaires  japonais:  les  syl* 
labes  n'y  sont  pas  considérées  comme  indivisibles;  on  en 
reconnaît  les  divers  élémens;  mais  cette  écriture  est  pour- 
tant syllabique,  parce  qu'elle  ne  détache  pas  toiyours  ces 
élémens  l'un  de  l'autre,  et  parce  qu'elle  règle  sa  méthode 
de  tracer  les  sons,  d'après  la  valeur  qu'ils  ont  dans  la  for- 
mation des  syllabes,  tandis  qu'une  écriture  vraiment  alpha^ 
bétique  isole  tous  les  sons  et  les  traite  d'une  manière 
égale. 

Dans  ce  système  commun,  nous  apercevons  deux  classes 
d'alphabets  très-différens:  les  uns,  tels  que  le  dévanagari  et 
le  javanais,  possèdent  toute  l'étendue  des  signes  que  je  viens 
d'exposer;  les  autres,  tels  que  le  tagala,  le  bugis,  et  à  ce 
qu'il  parait  les  sumatrans,  se  bornent  aux  deux  premiènes 
classes  de  ces  signes.    Si  Ton  examine  de  pkis  près  cette 
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différence,  ônf  trouve  qu'elle  consiste  en  ce  que  les  derniers 
de  ces  alphabets  ne  peuvent  point  détacher  la  consonne  de 
sa  voyelle,  et  que  les  premiers  sont  en  possession  de  moyens 
pour  réussir  dans  cette  opération.  Les  alphabets  tagala  et 
bugis  n'expriment  en  effet  aucune  consonne  finale  d'une  syl- 
labe; ils  laissent  au  lecteur  le  soin  de  les  deviner.  La  seule 
adoption  du  vir  am  a  aurait  levé  cette  difficulté^  et  Ton  est 
étonné  de  voir  que  ces  peuples  l'aient  exclu  de  leurs  alpha- 
bets. Mais  je  crois  que  nous  nous  représentons  mal  la  ques- 
tiou;  en  transportant  nos  idées  d'aujourd'hui  et  de  notre  pro^ 
nonciation  à  des  époques  où  les  langues  étaient  encore  à 
se  former,  et  à  des  idiomes  tout-à-fait  différens.  Si  Tinvén- 
tion  et  le  perfectionnement  d'un  alphabet  exercent  une  in- 
fluence quelconque  sur  la  langue  dont  il  rend  les  sons,  c^est 
certainement  celle  de  contribuer  au  perfectionnement  de  Far- 
ticulation,  c'est-à-dire,  de  l'habitude  des  organes  de  la  voix 
de  séparer  bien  distinctement  tous  les  élémens  de  la  pro- 
nonciation. Si  les  nations,  pour  être  capables  de  faire  usage 
d'un  alphabet,  doivent  déjà  posséder  cette  disposition  à  un 
certain  degi*é,  elle  augmente  par  cette  invention,  et  récri- 
ture et  la  prononciation  se  perfectionnent  mutuellement. 

Le  premier  pas  était  fait  par  l'invention  des  lettres  ini- 
tiales de  syllabes,  des  voyelles  qui  en  forment  une  à  elles 
seules  et  les  consonnes  accompagnées  de  leurs  voyelles. 
Les  langues  dont  nous  parlons  ici  forment  presque  tous  leurs 
mots  de  syllabes  simples  se  terminant  en  voyelles;  on  pou- 
vait donc,  jusqu'à  un  certain  degré,  se  passer  des  moyens 
de  marquer  aussi  les  consonnes  finales  :  dans  les  200  mots 
que  renferme  la  première  feuille  du  vocabulaire  bugis,  je 
ne  trouve  de  consonnes  finales  que  m,  n^h,  hyng^  les 
deux  premières  dans  l'intérieur  des  mots  seulement,  m  de- 
vant p,  n  devant  r;  A  et  &  ne  paraissent  qu'à  la  fin  des 
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m^te,  tnaiê  ng  occupe  les  deux  places  et  est  employé  plus 
souvent  que  lés  autres')« 

U^  n^était  cependant  pas  si  aisé  d'aller  plus  loin.  On  ne 
pouvait  écrire  la  terminaison  des  syllabes  composées  qu'en 
faisant  une  double  opération.  Après  avoir  privé  la  consonne 
finale  de  sa  voyelle  inhérente^  par  laquelle  elle  aurait  formé 
une  nouvelle  syllabe ,  il  fallait  encore,  pour  en  isoler  en- 
tièrement le  son,  la  détacher  de  la  voyelle  qui  la  précédait 
immédiatement;  car  le  son  de  la  consonne  et  celui  de  la 
voyelle  se  confondaient  II  faut  observer  en  effet  que  lea 
peuples  qui  se  servaient  d'alphabets  semblables  à  ceux  des 
Bugis  et  des  Tagalas,  ne  croyaient  pas  représenter  leurs 


')  Die  mir  später  sugehommenen  übrigen  Bogen  des  Bugis-Wörter- 
huchs  liefern  noch  als  nm  Ende  der  Wörter  vorhommend  die 
Consonanien  m,  n,  t,  s,  aber  nur  in  einigen  nis  ausfHndisch  zu 
betrttchtenden  Wörtern ^  ttnd  zwar  nur  in  folgenden:  batu  p.ur 
lam,  Marmor  {das  Mnlagische  bätu  puälain),  apion^  Opium 

(Malayisch  apyün  oder  afyûn,  vom  Arabischen,  q,^'^,    das 

Chrieehische  otiiov)^  in  tan,  Dianuint  (ebenso  im  Malayischeu) 
sapa  chat,  malen  (das  Malagische  Verbum  sä  pu,  iegen,Über^ 
tünchen^  und  das  SubstanHvum  chap,  Siegel,  welches,  wie  Mars- 
den  in  seiner  Grammaiih  S,  M3,  der  diaWklisehen  Verwandlung 
eines  Anfangs-^  in  t,  z,B,  tûkol  statt  pûkal,  schlagen^  und 
umgehehrt  eines  End-t  in  p,  kïlap  für  kilat,  Blitz,  erwähnt^ 
wahrscheinlich  in  einigen  Gegenden  chat  lautet;  denn  die  bti- 
geseivte Malayische Paraphrase  gieht  sapu  chat  ebenso  für  dew 
Malayischen,  wie  für  den  Bugis-Ausdruch) ^  anTgaris,  Efkglisch 
(pawale  angaria.   Kreide),  im  Malayischen  in^ggris.    Man 

'Itänn  daher  von  diesen  Consonanien  gttfiz  absehen  ^  und  behält 
allein  die  drei  oben  genannten^  h,  k  und  n'^g,  als  beständig  am 
Ende  der  Wörter  wiederhehrende»  Merkwürdig  ist  noch  eine  Ein- 
zelheit ^  ich  finde  nämlich  paak,  Meissel^  nur  durch  den  einzi- 
gen Buehsfaben  pa  ausgedrückt;  man  hat  es- also  nicht  für  nüthig 

.  erachtet,  für  den  Endlaut  ak  den  Buchstaben  v^  zu  gebrauchen, 
welches  ein  neuer  Beweis  ist,  wie  sorglos  man  mit  dem  Wort- 
schlusse  umging;  denn  eigentlich  t^ürde  man  diese  Schreibung 
pak  s#  lesen  haben. 
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syllabes  d'une  manière  incomplète  :  ils  ne  voyaient  pas,  comme 
nous^  dans  les  signes  de  leurs  voyelles  finales,  un  î  ou  un 
ou  seulement,  mais,  selon  les  circonstances,  aussi  ua  iky 
un  in  g,  etc.;  ils  ne  concevaîeni  par  même  la  possibilité  de 
décomposer  encore  des  sons  déjà  si  simples.  Le  vir  am  a 
privait  bien  la  consonne  de  sa  voyelle  inhérente;  mais  To- 
pération  de  détacher  la  consonne  de  la  voyelle  qui  la  pré- 
cédait, était  plus  difficile:  car  la  voyelle  qui  s'exhale,  pour 
ainsi  dire,  en  consonne,  rend  naturellement  un  son  plus  ob* 
acur  et  moins  distinct  que  la  consonne  qui  conunence  la 
syllabe;  de  même  la  voyelle  qui  est  coupée  par  une  con* 
sonne  finale,  se  trouve  arrêtée  dans  sa  formation.  11  résulte 
des  deux  cas  que  la  voyelle  et  la  consonne  des  terminai- 
sons de  mots  se  modifient  mutuellement. 

L'écriture  barmane  offre  un  exemple  très-curieux  de 
ces  modifications;  j'observe  que  cette  particularité  se  trouve 
dans  les  monosyllabes,  qui  constituent  le  fond  primitif  de 
cette  langue.  Les  consonnes,  lorsqu'elles  viennent  à  terminer 
un  mot^  reçoivent  dans  presque  tous  les  cas  une  autre  va- 
leur, et  altèrent  même  celle  de  la  voyelle  qui  les  précède. 
Le  inonosyllabe  écrit  kak,  est  prononcé  ket,  un  /i  final 
devient  t,  un  m  final  n^  etc.  (Carey,  p.  19;  Judson,  p.  13). 
On  se  demande  naturellement  d'où  il  vient  que  l'écriture  ne 
suive  pas  ici  la  prononciation:  si  Ton  prononce  constam- 
ment t^  d'où  sait-on  que  ce  t  est  proprement  un  ft  ou  un 
p?  L'étymologie  du  monosyllabe  renferme,  très-probable- 
ment, la  réponse  à  ces  questions.  Les  racines  se  terminant 
en  une  consonne  bien  prononcée,  peuvent  être  et  sont  vran 
semblablement,  pour  la  plupart,  des  mots  composés;  la  com- 
binaison des  syllabes  japonaises,  par  exemple,  offre  des  cas 
où  de  deux  syllabes  ainsi  réunies,  la  dernière  perd  sa  voyelle. 
De  fu'Uou  vient  fat  (Gramm,  japonaise  de  Rodriguez,  pu- 
bliée par  M.  Landresse,  p.  27).  Or  il  ne  serMt  pas  étonnant 
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qu^une  censonne  qui^  comme  initiale,  se  prononçait  Ir,  chan- 
geât de  valeur  en  devenant  finale.  Quoi  qu'il  en  soit,  cette 
divergence  de  récriture  et  de  la  prononciation  des  mono- 
syllabes barmans  ne  permet  pas  de  méconnaître  qu'il  existe 
encore  dans  la  langue  une  lutte  qu'il  serait  important  <]e 
faire  cesser,  entre  les  deux  grands  moyens  de  représenter 
la  pensée. 

Les  voyelles  se  terminent  souvent  aussi^  et  surtout  dans 
les  langues  dont  nous  parlons  ici,  en  des  sons  qui  ne  s'an- 
noncent pas  comme  des  consonnes  très-prononcées,  mais 
seulement  comme  des  aspirations  ou  des  sons  nasaux  qu'il 
serait  difficile  ou  même  impossible  de  réduire  en  articula^ 
tions.  Le  sanscrit  même  a  dû  encore  accorder  une  place 
dans  son  alphabet  à  deux  caractères,  le  vis  arg  a  et  l'a- 
fèousvartti  qu'on  ne  peut  considérer  comme  de  véritables 
lettres,  sous  le  rapport  de  la  clarté  et  de  la  précision  de 
leur  son.  M«  Bopp  a  en  effet  prouvé,  dans  son  excellente 
grammaire  sanscrite,  que  Vanousvara,  bien  qu'il  ne  fasse 
souvent  que  remplacer  les  autres  letlres  nasales,  possède 
aussi  un  son  à  lui,  qui  n'est  représenté  par  aucune  autre  lettre. 

Il  restait  donc,  sous  tous  les  rapports,  beaucoup  de 
chemin  à  faire  pour  arriver  de  Talphabet  tagala  au  déva- 
nagari. 

D'après  ce  que  je  viens  d'exposer,  il  me  semble  évident 
qu'il  existe,  dans  les  deux  classes  d'alphabets  désignées  id, 
une  tendance  progressive  au  perfectionnement  de  l'écriture. 
Je  ne  prétends  cependant  pas  soutenir,  sur  ces  données 
seules,  que  telle  ait  été  réellement  la  marche  historique  de 
ce  perfectionnement,  et  bien  moins  encore  que  l'alphabet 
tagala  ait  nécessairement  dû  servir  d'échelon  pour  a'élever 
au  dévanagari:  je  me  borne,  pour  le  moment,  simplement 
à  prouver,  par  la  nature  même  de  ces  alphabets,  qu'ils  sont 
réellement  du  même  genre,  mais  que  le  dévanagari  com- 
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syllabes  d'une  oumiàre  ' 
nous  j  dans  le^ 
ou  seii^' 


lin. 
seul 
syliabt 
sonne  lu 
des  deux 
sons  de  uio^ 

L'écrituri 
ces  modificatioii 
dans  les  monosyl> 
cette  langue.  Les  c 
un  mot,  reçoivent  dû 
leur,  et  altèrent  même 
Le  monosyllabe  écrit  A 
devient  1,  un  m  Gnal  Hj 
On  se  demande  naturelleav 
suive  pas  ici  la  prononciali 
ment  f,  d'où  sait-on  que  ce 
p?    L etymologic  du  monosylL 
ment«  la  réponse  à  ces  questionî 
en  une  consonne  bien  prononcée, 
semblablement,  pour  la  plupart,  de 
binaison  des  syllabes  japonaises,  p. 
oil  de  deux  syllabes  ainsi  réunies,  k: 
De  fu'i^oH  vient  fat  iGramm.japo 
biiêe  par  M.  Landresse,  p.  27).  Or  il 
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connaifldohs  à  présent,  avail;  donné  origine  à  leui*s  alphabets, 
les  Tagalasy  les  Bugis  et  les  Sùmatrans  n^auraient-ils  pas 
fait  de  même?  On  peut  dire  que  les  Hindous  avaient  des 
établissemens  moins  fixes  dans  ces  pays;  mais  cette  circon- 
stance, qui  n'est  même  pas  exacte  pour  Sumatra,  change 
peu  è  Fétat  de  la  question:  car  il  est  beaucoup  moins  croya- 
ble qa*on  ait  pu  à.  la  hâte  adapter  Talphabet  hindou  aux 
langues  indigènes,  d'une  manière  à  la  fois  aussi  méthodique 
et  aussi  incomplète. 

Mais  ce  qui  tranche  la  question,  c'est  qu'un  examen 
plus  réfléchi  du  dévanagari  lui-même  prouve  qu'il  a  existé 
avant  lui  peut-être  plus  d'un  alphabet  dressé  sur  le  même 
'système,  mais  moins  parfait  que  lui.  Le  dévanagari  est  vi- 
siblement sorti  d'un  système  syliabique  d'alphabets;  il  n'est 
pas  une  invention,  mais  seulement  un  perfectionnement  du 
système.  Le  dévanagari  ne  se  distingue  d'une  écriture  vrai- 
ment alphabétique  que  par  des  choses  qu'avec  raison  Ton 
peut  nommer  accessoires.  Traiter  l'a  bref  de  voyelle  inhé- 
rente aux  consonnes,  se  servir  par  cette  raison  du  virama,- 
placer  l't  bref  avant  sa  consonne,  combiner  les  signes  des 
consonnes  au  lieu  de  les  écrire  l'une  après  l'autre,  voilà  les 
seules  différences  entre  lui  et  l'alphabet  grec  ou  toute  autre 
écriture  alphabétique.  L'isolement  des  syllabes  dans  les  ma- 
nuscrits est  plutôt  une  habitude  purement  calligraphique. 
Les  inventeurs  du  dévanagari  avaient  certainement,  aussi 
bien  que  nous,  le  principe  de  l'écriture  alphabétique';  ifs 
avaient  franchi  la  grande  difficulté  qui  arrête  le  progrès  de 
la  prononciation  à  l'écriture;  ils  savaient  détacher  en  tout 
sens  les  voyelles  des  consonnes,  ils  leur  assignaient  leurs  li- 
mites et  les  marquaient  avec  précision.  S'ils  n'avaient  eu 
aucun  alphabet  déjà  existant  sous  les  yeux,  s'ils  avaient  dû 
travailler  tout  à  neuf,  ils  auraient  très-probablement  foroué 
une  écriture  alphabétique;  car  pourquoi,  sachant  parfaite- 
vn.  27 
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meiit  bien  détacher  les  voyelles  des  consonnes  et  leur  9^ 
signer  leurs  valeurs  d'après  leurs  différentes  positions,  au- 
raient-ils, par  exemple,  renfermé  une  voyelle  dans  une  con- 
sonne, pour  Ten  détacher  un  moment  aprèj^  par  un  signe 
inventé  pour  cet  usage?  Mais  ils  ont  visiblement  pris  ;  a 
tache  de  perfectionner  une  écriture  syllabique  au  point  qu^elle 
rendît  tous  les  services  d'une  écriture  alphabétique  ;  car  voilà 
ce  qu'on  peut  dire  de  Tadmirable  arrangement  du  dévanagarî» 

Je  ne  crois  pas  que  récriture  alphabétique  ait  dû  être 
nécessairement  précédée  de  l'écriture  syllabique;  une  telle 
supposition  me  paraît  trop  systématique:  mais  toute  la  struc- 
ture du  dévanagari  me  semble  prouver  qu'il  n*a  pas  été  fait 
d'un  jet.  Tout  y  est  explicable,  dès  qu'on  suppose  qu^on  a 
voulu  rendre  plus  parfait  un  système  déjà  existant,  remplir 
ses  lacunes,  corriger  ses  défauts;  sans  cette  supposition,  il 
est  inconcevable  comment,  connaissant  si  bien  la  nature  des 
80nS|  étant  habitué  à  les  faire  passer  par  toute  la  série  de 
leurs  modifications,  sachant  parfaitement  balancer  et  contre- 
. balancer  leurs  valeurs  dans  la  formation  des  mots,  on  ait 
voulu  se  traîner  encore  dans  la  route  des  écritures  sylla- 
biques,  tandis  que  l'écriture  alphabé&que  est  évidemment  la 
seule  véritable  solution  du  grand  problème  de  peindre  la 
parole  aux  yeux.  Je  crois  donc  que  l'alphabet  tagala.^  avec 
tous  ceux  qui  sont  basés  sur  le  même  système,  appartient 
à  une  classe  d'alphabets  antérieurs  au  dévanagari,  ou  du 
moins  qu'il  n'en  est  pas  tiré.  On  pourrait  plutôt  croire  ces 
alphabets  des  îles  entièrement  étrangers  à  l'alphabet  du  con- 
tinent de  l'Inde  (et,  dans  ce  cas,  ils  pourraient  même  lui 
être  postérieurs),  si  la  ressemblance  des  caractèi*es  ne  s'op- 
posait pas  à  une  pareille  supposition. 

Je  trouve  avec  vous.  Monsieur,  l'alphabet  tagala  très- 
remarquable,  puisqu'il  offre  précisément  la  moitié  du  travail 
qu'il  fallait  faire  pour  se  former  une  écriture  capable  de  re- 
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présmter  la  pranondaiion  toute  entière.  H  appartient  à  la 
même  classe  que  le  dëvanagari;  je  n'oserais  décider  ai^  peur 
cela,  cet  aiphabet  est  d*origine  indienne.  De  plus  profondes 
recherches  prouveront  peut-être  que  la  partie  fondamentale 
du  sanscrit  a  de  fréquentes  affinités  arec  les  languea  à  Test 
de  rinde  et  avec  celles  des  ilea;  les  Hindous  auraient  donc 
bien  pu  avoir  des  alphabets  d'une  nation  de  ces  contrées 
devant  les  yeux.  Ce  qui'  me  paraît  certain^  c^est  que  les  al- 
phabets syllabiques,  ceux  surtout  du  genre  de  Falphabet  ta«> 
gala,  ont  des  rapports  fort  intimes  avec  la  structure  des 
langues  monosyllabiques  de  ces  contrées,  et  avec  le  passage 
de  cet  état  des  langues  à  un  autre  plus  compliqué.  Autant 
que  chaque  syllabe  forme  un  mot  à  elle  seule>  les  syllabes 
sont  simples,  mais  variées  dans  les  modifications  et  les  ac- 
oens  des  voyelles;  on  note  alors  facilement  Tarticulatioo 
principale,  et  Ton  néglige  impunément  le  reste:  mais  si  des 
nations  viennent  à  réunir  plusieurs  syllabes  dans  le  même 
mot,  et  qu'elles  visent  à  donner  à  chaque  mot  l'unité  d^un 
ensemble,  en  quoi  repose  principalement  l'artifice  gramma* 
tied  des  langues  dans  le  sens  le  plus  étendu,  il  arrive  des 
compositions,  des  contractions,  des  intercalations.  Alors  naît 
la --tendance  vers  l'écriture  alphabétique:  car  on  sent,  en 
voulant  tracer  les  mots,  la  nécessité  d'aller  aux  premiers 
élémens,  pour  avoir  la  liberté  de  les  réunir  entièrement  à 
volonté.  Le  dévanagari  et  le  «ystème  granuxtatical  que  nous 
admirons  dans  le  sanscrit,  datent  probablement  à- peu-près 
de  la  même  époque;  une  langue  tellement  organisée  suppo- 
sait une  nation  à  laquelle  le  dernier  perfectionnement  et 
même  l'invention  de  l'alphabet  ne  pouvaient  pas  rester  long- 
temps étrangers.  Le  tagala  était  évidemment  resté  en  arrière 
avec  son  alphabet  beaucoup  trop  borné  pour  la  structure 
grammaticale  de  la  langue. 

27* 
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au.  reste,  n'empêcherait  aussi  qu^  les  habitans  its 
PfaiUppines  fussent  redevables  de  leurs  alphabets  aux  Hin* 
dous.  L^influence  de  l-Inde  sur  l'archipel  qui  l-avoisine,  a  été 
exercée  de. manières  et  à  des  époques  fort  différentes;  et 
Ton  reconnaît  ces  époques,  en  quelque  façon,  au  genre  et 
à  la  coupe  des  mots  que  les  langues  de  ces  contrées  ont 
adoptés  du  sanscrit.  Les  communications  avec  les  Philippines 
m'ont  paru,  d'après,  ces  considérations,  être  très-anciennes: 
le  difficile  est  seulement  de  trouver  une  époque  où  Ton 
pourrait  attribuer  à  Tlnde  un  alphabet  aussi  incomplet.  Le 
sanscrit  n'a  certainement  jamais  pu  être  écrit  par  son  moyen* 
U  est  donc  peut-être  plus  juste  de  dire  que  ces  alphabets 
sont  d'origine  inconnue,  que  leur  prototype  doit  être  d'une 
haute  antiquité,  qu'il  a  servi  de  base  au  dévanagari  lui- 
même  ;  mais  que  c'est  toujours  de  l'Inde  que  l'alphabet  in- 
dien a  obtenu  tous  les  perfectionnemens  de  son  système. 
Le  dévanagari  lui-même  a  éprouvé  des  changemens;  mais 
si  je  nomme  cet  alphabet,  je  parle  seulement  de  sa  consti- 
tution, et  plus  particulièrement  du  principe  qui  tend  en  lui 
à  réunir  y  dans  l'écriture  syllabique,  tous  les  avantages  de 
l'écriture  alphabétique. 

Votre  interprétation  du  passage  de  Diodore  me  semble 
très-juste,  Monsieur,  et  elle  a  le  mérite  de  prouver  combîoi 
ce  passage  est  remarquable.  Je  n'hésite  pas  à  avancer  que 
c'est  le  fieul,  idans  tous  les  auteurs  grecs. et  romains,  où 
une  propriété  très-particulière  d'une  langue  étrangère  ait  été 
saisie  avec  autant  de  justesse.  Le  principe  fondamental  des 
alphabets  syllabiques  de  l'Asie  orientale  y  est  exposé  claire- 
ment; mais  personne  ne  l'y  avait  découvert  avant  vous  ^). 


*}  Diodore  de  Sicile  a  donné  dans  lé  II«  livre  de  son  histoire 
universelle  un  extrait  des  voyages  d*iamboule  dans  les  lies  de 
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Je  prends  avec  vous^  Monsieur,  les- yçéfÂpiaid  pour  les 
groupes  syllabiquesy  et  les  xaqcnmiqaç  pour  les  consonnes; 
non  pas  que  Diodore  les  ait  reconnues  comme  telles,  mais 
parce  que,  dans  ces  alphabets,  les  consonnes  seules  s'an- 
noncent par  leurs  formes  comme  de  véritables  lettres.  Je 
crois  donc  que  Diodore  parle  d'abord  du  nombre  des  signes 
de  tout  le  syllabaire,  et  qu'il  passe  de  là  à  celui  des  con- 
sonnes et  des  voyelles.    Ce  sont  ces  nonlbres  seuls  que  je 


rOcéan:  nsQÏ  âh  Trjç  xarà  tov  *Slx€avov  svçe&sCariç  vi^cov  xatà 
TTiv  fxearjfißclttv  etc.  Ce  Grec  qui  traversait  TArabie  pour  se 
rendre  au  Pays  des  Aromates,  inï  H^v  àçcjfiajoipoçov^  fat 
enlevé  par  des  brigands ,  traîné  en  Ethiopie,  et  de  là  déporté, 
comme  l'exigeait  une  superstition  nationale,  dans  une  île  au- 
strale située  au  milieu  de  TOcêan:  ce  ne  fut  qu*après  une  longue 
traversée  qu*Iamboule  aborda  à  cette  ile  mystérieuse;  tovjovç 
âh  nXevaavTCiç  nélayoç  /néya  xaï  xei/naaO^évTag  èv  firiaï  TéjTaç<f& 
nçoçêvexOijvai  ry  nQOùrjfxavO^êlari  vrjarpy  atçoyyîfki^  fihv  vnagxovafj 
Tçï  a/i^ftart,  rrjv  âè  nêQ^fxerçov  fx^vatj  (STaôCwv  (oç  nêvraxiOxi- 
XCrnv,  ^Emù  cT  rioav  avrta  vrjaoi  TraQanXriaiaL  filv  ror^  ^syé&iOi^ 
avfÂfj,(TQOV  (T  KXkrjXiov  âieùTfjxvTat^  nàotti,  âè  roig  avzoïç  l^étft 
xttï  vofxoiç  XQf^f^^ycii'  Contraint  de  sortir  de  Tile,  lamboule  at- 
teignit les  côtes  de  l'Inde  après  quatre  mois  de  navigation: 
nXevaai  nXéTov  rj  jinaçuç  (jrivxi)  firjvaç'  IxTieaeïv  âh  xar«  x^v 
^Ivâixriv  €Îç  afXfj,ovç  xaï  rtvaytoôsiç  totiouç  etc.  lamboule,  rendu 
à  sa  patrie  par  le  roi  de  Polibothra  (Palibothra),  écrivit  une 
relation  de  ses  voyages.  *0  âh  ^la/ußovXoc  ovtoç  Tttvjà  te  àv«- 
yçaipijç  ri^tcjae,  xaï  nêçï  rcSv  xatà  x^v  *Ivâixriv  ovx  oXCya  aw^ 
crcélaxo  tôSv  àyvoovfiévtov  nttça  roTç  aXXoiç,  (Jacquet,  De  la  re- 
.  lation  et  de  Talphabet  indiei^  dlamboule.  Nouv.  Journ.  Asiat. 
T.  8.  p.  ^0.)  ■—  Die  Stelle  Diodor's  über  das  Alphabet  dieser 
Insel  lautet  so  :  Fqafjifiaal  x€  avjovg  XQV^^^h  ^tnà  fièv  x^v  âv^ 
vafiiv  TcSv  arjfiaivovrcovy  ëïxoai  xaï  ôxxûi  jov  àçi^fiov  xatà  âè 
xouç  j^açttxr^çttff,  énvâ'  &v  ïxaCTOV  t€Tçax(oç  f^€taaxnf^aUC^a^ai. 
rQtttpovOL  âè  xoî'ff  arCxovç  ovx  dç  xo  nXayiov  èxreCvovteÇy  SaniQ 
fjfieîÇy  àXX^  ttV(o&ev  xurto  xaTayçafpovTSÇ  eîg  oç&ov,  (l.  c.  p.  23.24.) 
Man  lese  die  geistreiche  Kritik  selbst  nach  y  welcher  Hr,  Jacquet 
diese  letzte  Stelle  Diodors,  so  wie  seine  ganze  Erzählung  von 
der  Reise  des  lambuloSy  untertvirft,  tl.  c.  p.  20— 30.) 
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erois  erronés  dans  le  texte  de  Diodore,  et  encore  ne  le 
sontrils  4}ue  pour  leur  valeur:  les  rapports  dans  lesquels  ils 
se  trouvent,  sont  parfaitement  justes;  car  te  nombre  des 
signes  du  syllabaire  est  le  plus  considerable^  .et  égal  au  pro- 
duit de  celui  des  consonnes  multipliées  par  les  voyelles.  Il 
ne  me  paraît  pas  nécessaire  de  faire  entrer  les  v arg  as  dans 
le  passage;  c'est  en  quoi  seulement  je  voudrais,  Monsieur, 
différer  de  votre  opinion. 

Tegel,  ce  10  décembre  1831. 

G.  DR  Humboldt. 


An  Essay  on  the  best  Means  of  ascertaining  tlie 

AlBoities  of  Oriental  Languages,  by  Baron 

WllUam  Humboldt,  For.  M.R«A.S. 

Contained  in  a  Letter  addressed  to  Sir  Alexander  Johnston , 

Knt.,  V.P.R.A.S. 

Read  Jane  U,    18:28. 

Sir: 

I  have  the  honour  to  return  you  Sir  James  Mackintosh^ 
interesting  memoir.  It  possesses  (like  every  thing  which  co« 
mes  from  the  pen  of^that  gifted  and  ingenious  writer)  the 
highest  interest;  and  the  ideas,  which  are  so  luminously  de- 
veloped in  it,  have  the  more  merit,  if  we  consider,  that,  at 
the  period  when  this  memoir  was  published, -philosophical 
notions  on  the  study  and  nature  of  languages  were  rarer 
and  more  novel  than  they  are  at  present. 

I  would,  in  the  first  place,  observe,  that  the  Royal  Asiatic 
Society  could  not  direct  its  efforts  to  a  point  more  impor- 
tant, and  ihore  intimately  connected  with  the  national  glory, 
than  that  of  endeavouring  to  throw  further  light  on  the  re- 
lationsr  which  subsist  among  the  different  Indian  dialects. 
Since  we  cannot  doubt,  that  this  part  of  Asia  was  the  cradle 
of  the  arts  and  sciences  at  an  extremely  remote  periodi  it 
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would  be  highly  interesting  to  ascertain  with  greater  cer- 
tainty whether  the  Sanscrit  be  a  primitive  idiom  belonging 
to  those  countries,  or  whether,  on  the  contrary,  as  most  of 
the  learned  cire  at  present  inclined  to  believe,  it  was  intro- 
duced as  a  foreign  language  into  India;  and  if  so,  the  coun- 
try, whence  it  originated,  would  naturally  follow  in  the  course 
of  inquiry.  It  is  equally  curious  to  determine,  whether  the 
primitive  languages  of  India  are  to  be  traced  over  the  Indian 
archipelago  in  dialects  differing  Utile  from  each  other,  and 
whether  we  are  to  assign  their  origin  to  these  islands  or  to 
the  continent.  Mr.  Ellis's  paper  on  the  Malayâlam  language, 
with  which  you  were  so  good  as  to  furnish  me,  contains 
assertions  on  the  affinity  of  the  Tamul  language  to  the  idioms 
of  Java,  which  it  would  be  very  important  to  verify. 

It  must  be  confessed  that  these  problems  are  extremely 
difficult  to  solve;  and  it  is  probable,  that  we  shall  never 
arrive  at  reisults  which  are  quite  certain  :  we  should,  howe- 
ver, carry  these  researches  as  far  as  possible,  and  the  diffi- 
culty of  the  undertaking  ought  not  to  deter,  but  rather  to 
induce  us  to  select  the  most  solid  and  certain  means  of  in- 
suring success.  This  is  more  particularly  the  point  to  which 
I  wish  to  direct  your  attention,  since  you  have  been  pleased 
to  ask  my  opinion  respecting  the  methods  proposed  by  Sir 
James  Mackintosh.  It  would  assuredly  have  been  very  de- 
sirable to  execute  his  plan,  at  the  period  when  it  was 
formed;  we  should  then  by  this  time  have  had  more  complete 
information  regarding  the  languages  of  India;  and  should 
perhaps  have  been  in  the  possession  of  dialects,  of  the 
existence  of  which  we  are  now  ignorant.  There  do  exist, 
however,  some  works,  such  as  Sir  James  calls  for.  Not  to 
mention  printed  books,  I  have  myself  seen  in  the  library  of 
the  East-India  Company  a  MS.  collection  of  Sanscrit  words, 
compared  in  great  numbers  with  those  of  the  other  Ian- 
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guages  of  ladia^  made  under  the  direction  of  Mr.CoIebrocfke«  (I) 
Some  distinguished  .authors ,  as  for  instance  Mr.  Campbell 
in  his  Telugu  Dictionary, .  have  been  at  pains  to  mark,  froiti 
what  foreign  idiom  such  words  are  derived^  as  are  not  pro- 
per to  the  language  of  which  they  form  a  part;  and  if  these 
works  do  not  embrace  all  the  Indian  idioms,  they  htfve,  on 
the.  other  hand,  the  advantage  of  comprehending  entire  lan- 
guages, or  at  least  of  not  being  confined  to  a  limited  num* 
her  of  expressions,  hi  the  present  state  of  our  knowledge 
of  the  languages  of  India,  which  is  very  different  from  that 
of  1806,  and  possessing,  as  we  now  do,  grammars  and 
dictionaries  oi  most  of  these  idioms,  I  should  not  advise  our 
confining  ourselves  to  a  plan  \v4iich  can  only  give  a  very 
impwfect  idea  of  each  of  them.  We  can,  and  ought  to  g<^ 
farther  at  the  present  day.  I  confess  that  I  am  extremely 
averse  to  the  system  which  proceeds  on  the  supposition,  thai 
we  can  judge  of  the  affinity  of  languages  merely  by  a  Cer- 
tain number  of  ideas  expressed  in  the  different  languages 
which  we  wish  to  compare.  I  beg  you  will  not  suppose, 
however,  that  I  am  insensible  to  the  value  and  utiUty  of 
these  comparisons:  on  the  contrary,  when.^they  are  well 
executed,  I  appreciate  all  their  importance;  but  I  can  never 
deem  them  sufficient  to  answer  the  end  for  which  they  have 
been  undertaken;  they  certainly  form  a  part  of  the  data,  to 
be  taken  into  account  in  deciding  on  the  affinity  of  lan« 
guages:  but  we  should  never  be  guided  by  them  alone,  if 
we  wish  to  arrive  at  a  solid,  complete,  and  certain  conclu* 
sion.  If  we  would  make  ourselves  acquainted  with  the  re* 
lation  which  subsists  between  two  languages,  we  ought  to 
possess  a  thorough  and  profound  knowledge  of  each  of  them. 
This  is  a  principle  dictated  alike  by  common  sense,  and  by 
that  precision  acquired  by  the  habit  of  scientific  researclk 
I  do  not  mean  to  say^  that,  if  we  are  unable  to  attain 
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â  profound  knowledge  of  each  idiom,  we  shouid  on  tlua  ac<« 
count  »iirely  suspend  our  judgment:  I  onlj.insist  on  il  that 
we  should  not  prescribe  to  ourselves  arbitrarj  fimitsy  and 
imagine  that  we  are  forming  our  judgment  on  a  firm  basis^ 
while  it  is  in  reaUty  insufficient. 

The  method  of  comparing  a  certain  number  of  words 
of  one  existing  language  with  those  of  several  others,  has 
always  the  two^fold  inconvenience  of  ne^ecting  entirely  the 
grammatical  relations,  as  if  the  grammar  was  not  as  essen- 
tial a  part  of  the  language  as  the  words  ;  and  of  taking  from 
tfîè.  language  which  we  wish  to  examine,  isolated  words,  se- 
lected >  not  according  to  their  affinities  and  natural  otymo« 
logy,  but  according  to  the  ideas  which  they  es^ress.  Sir 
Jonies  Mackintosh  very  justly  observes,  that  the  affinity  of 
\MfO  languages  is  much  better  proved,  when  whole  families 
•f  words  resemble  each  other,  than  when  this  is  the  case 
with  single  words  only.  But  how  shall  we  recognize  fami* 
lies  of  words  in  foreign  languages,  if  we  only  select  from 
them  two  or  three  hundred  isolated  terms?  There  undoub- 
tedly subsists  among  words  of  the  same  language  an  ana- 
logy of  meiodngs  and  forms  of  combination  easy  to  be  per- 
eeived.  It  is  from  this  analogy,  considered  in  its  whole  extend 
and  compared  with  the  analogy  of  the  words  of  «lother 
language,  that  we  discover  the  affinity  of  two  idioms,  as  far 
aa  it  is  recognizable  in  their  vocabularies.  It  is  in  this  man- 
ner alone,  that  we  recognize  the  roots,  and  the  methods  by 
which  «acfa  language  forms  its  derivatives.  The  comparison 
of  two  languages  requires,  that  we  should  examine,  whether 
and  in  what  degree  the  roots  and  derivative  terms  are 
common  to  both.  It  is  not,  then,  by  terms  expresâve  of 
general  ideas:  such  ta  sun,  moon,  man,  woman,  etc,  that 
we  must  commence  the  comparison  of  two  languages,  but 
by  their  entire  dictionary  cvitically  explained.    The  simple 
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<5&inpariBon  of  a  certain  number  of. words,  bj  reducing  the 
examination  of  languages  too  mndi  to  a  Ynere-  mechanicid 
labour,  oftoi  leads  us  to  omit  eexaminii^  sufficiently  the  wof  ds 
which  form  the  subjects  of  our  comparison;  and  to  avoid 
this  defecti  we  are  forced  to  enter  deeply  into  all  the  mi-^ 
nutiae  of  grammar,  separating  the  words  from  their  gram- 
matical affixes,  and  comparing  only  what  is  really  essential 
to  the  expression  of  the  idea  which  they  represent  The 
words,  of  which  we  seek  a  translation  in  different  languagefe^ 
often  cannot  be  rendered  except  by  a  compound  terra.  Thus 
the  sun  in  some  languages  is  called  the  father,  the  aulèior^ 
the  star,  etc.,  of  day.  It  ^s  evident,  that,  in  these  case%  we 
no  longer  compare  the  same  words,  but  words  altogeiher 
different.  To  conclude:  it  is  impossible  to  form  a  correct 
judgment  on  the  resemblance  of  sounds,  without  having  care- 
fully studied  the  system  of  sounds  of  each  of  the  languages 
which  we  would  compare.  Thei'e  occur  often  between  dîf «- 
feront  languages,  and  still  more  frequently  between  differenl 
dialects,  regular  transformations  of  letters,  by  which  we  can 
discover  the  identity  of  words,  that  at  first  view  seem  to 
have  but  a  very  slight  resemblance  in  sound.  On  the  olJwr 
hand,  a  great  resemblance  of  sound  in  two  words  will  so* 
metimes  prove  nothing,  or  leave  the  judgment  in  great  un- 
certainty, if  it  be  not  supported  by  a  train  of  analogies  for 
the  permutation  of  the  same  letters.  What  I  have  remarkedi 
proves,  as  I  think,  that  even  if  we  confine  ourselves  to  this 
comparison  of  a  certain  numbcF  of  words  in  different  lanr 
guages,  it  is  still  necessary  to  enter  more  deeply  into  their 
structure,  and  to  apply  ourselves  to  the  study  of  their  gram-* 
mar.  But  further,  I  am  quite  convinced,  that  U  is  only  by 
an  accurate  examination  of  the  grammar  of  languages  thai 
"We  cao  pronounce  a  decisive  judgment  on  their  true  affi*- 
nities. 
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Languages  are  the  true  images  of  the  modes  in.  whidi 
nations  think  and  combine  their  ideas.  The  manner  of  Ûàs 
combination^  represented  by  the  grammar,  is  altogether  as 
essential  and  characteristic  as  are  the  sounds  applied  toob<* 
jectSy  that  is  to  say,  the  words.  The  form  of  language  being 
quite  inherent  in  the  intellectual  faculties  of  nations/  it  is 
very  natural,  that  one  generation  should  transmit  theirs  to 
that  which  follows  it;  while  words,  being  simple  signs  of 
ideas,  may  be  adopted  by  races  altogether  distinct  If  I 
attach  great  importance,  however,  under  this  view,  to  the 
grammar  of  a  language;  I  do  not  refer  to  the  system  of 
grammar  in  general,  but  to  grammatical  forms,  considered 
with  respect  to  their  system  and  their  sounds  taken  con-i 
j<MntIy. 

If  two  languages,  such  for  instance  as  the  Sanscrit  and 
the  Greek,  exhibit  grammatical  forms,  which  are  identical  in 
arrangement  and  have  a  close  analogy  in  their  sounds,  we 
have  an  incontestable  proof  that  these  two  languages  belong 
to  the  same  family. 

If,  on  the  contrary,  two  languages  do  contain  a  great 
nmnber  of  woVds  in  common,  but  have  no  grammatical  iden- 
tity, their  affinity  becomes  a  matter  of  great  doubt;  and  if 
their  grammars  have,  like  those  of  the  Basque  and  the  La«^ 
tin,  an  essentially  different  character,  these  two  languages 
certainly  do  not  beloBg  to  the  same  family.  The  words  of 
the  one  have  been  merely  transplanted  into  the  other,  vààeh 
has  nevertheless  retained  its  primitive  forms* 

If  I  assert  that,  in  order  to  prove  the  affinity  of  Ian« 
guages,  we  should  pay  attention  to  the  employment  of  gram- 
matical forms  and  to  their  sounds  taken  together;  it  is,  be- 
cause I  would  affirm  that  they  must  be  considered  not  only 
in  the  abstract  but  in  the  concrete.  Some  examples  will 
render  this  clearer. 
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Several  Amedcan  languages  have  twa  plqral  forms  in 
ihe  first  persöiii  an  exclusive  and  an  inclusive  fotm»  accord- 
ing as  we  would  include  or  exclude  the  person  addressed. 
It  has  been  thought  that  this  peculiarity  belonged  exclusively 
to  thé  American  languages  ;  but  it  is  also  found  in  the  Man- 
tchu,  the  Tamuli  and  in  ail  the  dialects  of  the  South  Sea 
Islands.  All  these  languages  have  indeed  this  grammatical 
form  in  common;  but  it  is  only  in  the  abstract  Each  of 
them  expresses  it  by  a  different  sound:  the  identity  of  this 
form,  therefore,  does  not  furnish  any  proof  of  the  affinity  of 
these  languages. 

On  the  other  hand,  the  Sanscrit  infinitive,  or  rather  fhe 

affixes  ^  and  ^,  as  in  slrJ^lIM?  „desirous  of  vanquishing,^' 
correspond  as  grammatical  forms  with  the  Latin  supines; 
and  there  is  at  the  same  time  a  perfect  identity  of  sound 
in  these  forms  in  the  two  languages,  as  the  Latin  supines 
terminate  invariably  in  turn  and  tu.  The  strildhg  conformity 
of  the  Sanscrit  auxiliary  verb  to  that  of  the  Greek  and  Li- 
thuanian languages  has  been  ingeniously  developed  by  Pro- 
fessor Bopp.  The  Sanscrit  ^^,  the  Greek  oîâa,  and  the 
Gothic  vaitj  are  evidently  of  the  same  origin.  In  all  these 
three  words  there  is  a  conformity  both  of  sound  and  signi- 
fication; but  further:  all  the  three  verbal  forms  have  these 
two  peculiarities  in  common,  that,  though  preterites,  they 
are  used  in  a  present  sense,  and  that  in  all  three  the  short 
radical  vowd,  which  is  retained  in  the  plural,  is  changied 
to  a  long  vowel  in  the  singular.   The  Lithuanian  weizdmi, 

I  know,  and  the  Sanscrit  ojRl,  shew  clearly  at  first  view, 
that  this  word  is  not  only  the  same  in  the  two  languages 
(as  bos  and  beef  in  Latin  and  English),  but  that  the  two 
languages  have,  in  the  termination  nU,  modelled  these  words 
on  the  same  grammatical  form  ;  for  they  not  only  mark  the 
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penont  of  Ünt  verb  by  infiexions  added  to  die  end  of  the 
root,  but  the  affix  of  the  first  person  «nguhnr  is  in  both 
cases  the  syUable  mi. 

There  is  then  in  the  examples  adduced  a  conformity  in 
grammatical  use,  and  at  the  same  time  in  sound;  and  it  is 
impossible  to  deny,  that  the  languages,  which  possess  these 
forms,  must  be  of  the  same  family. 

The  difference  between  the  real  affinity  of  languages, 
which  presumes  a  filiation,  as  it  were,  among  the  nations 
who  speak  them,  and  that  degree  of  relation,  which  is  pu- 
rely historical,  and  only  indicates  temporary  and  accidental 
connexions  among  nations,  is,  in  my  opinion,  of  the.  greatest 
importance.  Now  it  appears  to  me  impossible,  ever  to  ascer- 
tain that  difference  merely  by  the  examination  of  words; 
especially,  if  we  examine  but  a  small  number  of  them. 

It  is  perhaps  too  much  to  assert,  that  words  pass  from 
age  to  age  and  from  nation  to  nation;  that  they  arise  also 
from  connexions  (which,  though  secret,  are  common  to  all 
o^en)  between  sounds  and  objects,  and  that  they  thus  esta- 
blish a  certain  identity  between  all  languages:  >yhile  the 
manner  of  casting  and  arranging  these  words,  that  is  to  say 
the  grammar,  constitutes  the  particular  differences  of  dialects. 
This  assertion,  I  repeat,  is  perhaps  too  bold,  when  expressed 
in  this  general  way;  yet  I  am  strongly  inclined  to  con* 
sider  it  correct,  provided  the  expression  grammar  be  not 
taken  vaguely,  but  with  a  due  regard  to  the  sounds  of  gram- 
matical forms.  But  whatever  opinion  may  be  entertained 
with  respect  to  this  manner  of  considering  the  difference  of 
languages,  it  appears  to  me  at  all  events  demonstrated: 

First,  that  all  research  into  the  affinity  of  languages, 
which  does  not  enter  quite  as  much  into  the  examination  of 
the  grammatical  system  as  into  that  of  words,  is  faulty  and 
imperfect;  and. 
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Secondly,  that  the  proofs  of  the  real  affinity  of  Ian* 
guage/3,  that  is  to  say  the  question,  whether  two  languages 
belong  to  the  same  family,  ought  to  be  principally  deduced 
from  the  grammatical  system,  and  can  be  deduced  from  that 
alone;  since  the  identity  of  words  only  proves  a  resemblance 
such,  as  may  be  purely  historical  and  accidental. 

Sir  James  Mackintosh  rejects  the  examination  of  gram- 
mar, for  this  reason,  that  languages,  which  are  evidently  of 
the  same  stock,  have  very  different  grammars.  But  we  mast 
not  be  misled  by  this  phenomenon,  although  it  is  in  üself 
quite  true.  The  grammatical  form  of  languages  depends,  on 
the  one  hand,  it  is  true,  upon  the  nature  of  these  languages; 
but  it  also  depends,  on  the  other  hand,  upon  the  changes 
which  they  experience  in  the  course  of  ages,  and  in  con^ 
sequence  of  historical  revolutions.  Out  of  these  changes  it 
has  arisen,  that  languages  of  the  same  family  have  a  diffe* 
rent  grammatical  system,  and  that  languages  really  distinet 
resemble  each  other  in  some  degree.  But  the  slightest  e%a^ 
mination  will  suflEice  to  shew  the  real  relations  which  sub* 
sisl  between  those  languages,  especially  if,  by  (bilowing  the 
plan  above  laid  down,  we  proceed  to  the  examination  of 
farms  which  are  alike  identical  in  iheir  uses  and  in  their 
aoonda.  U  is  thus  that  we  discover  without  difficulty,  that-lha 
Eif;lisb  language  is  of  Germanic  origin,  and  tliat  tlie  Persiao 
belengi  to  the  Sanscrit  family  of  languages,  notwitfjstandiog 
the  very  g;rcat  dificreoce  which  exisfi  between  the  gram* 
man  of  tlMse  idioms. 

It  is  gOEtnllj  believed^  ihat  the  affinity  of  two  bm» 
gaagies  is  «odeoiably  proved^  if  words,  that  »€  Mfflké  to 
objecisi,  irihicfa  OMist  have  been  Imown  to  the  ftMÜ¥im  ever 
sinee  Iheir  czistaBciv  exhiWt  a  great  degree  of  resembianeo^ 
and  to  a  certaia  eadeot  Uns  is  correct.  Bui,  n^wHh^lêiÀkif 
Oiê,  ndi  a  lacfM  ^  jodgii^  of  Iho  aflUty  of  Jafl^^u«^ 
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Meins  to  me  by  no  means  infallible.  It  often  happenSi  thai 
even  the  objects  oC  our  earliest  perceptionsi  or  of  the  first 
necessity,  are  represented  by  words  taken  from  foreign  lun- 
jg;uages9  and  which  belong  to  a  different  class.  If  we  otAy 
examine  the  list  furnished  by  Sir  James  Mackintosh ,  we 
shall  find  there  siich  words  as  people,  cowiienancej  laueh, 
voice,  UAour,  fQree,  power,  marriage,  spirii,  circle,  tern- 
pest,  autumn,  time,  mountain,  valley,  air,  vapour,  here, 
verdure,  and  others  of  the  same  kind.  Now  all  these  words 
being  evidently  derived  from  the  Latin,  as  it  was  trans- 
formed after  the  fall  of  the  Roman  empire,  we  ought,  judging 
from  these  words,  rather  to  assign  to  the  English  an  origin 
similar  to  that  of  the  Roman  languages  than  to  that  of  the 
German. 

If,  what  I  have  here  advanced,  be  well  founded,  it  ap- 
pears to  me  easy  to  point  out  the  system,  which  the  Royal 
Asiatic  Society  would  do  well  to  pursue,  in  order  to  com- 
plete our  knowledge  of  the  Indian  languages,  and  to  resolve 
the  grand  problem  which  they  present  to  the  minds  of  phi- 
lologists, who  endeavour  to  discover  the  origin  and  the  filia- 
tion of  languages. 

It  would  be  proper  to  commence  by  examining  the 
country  geographically,  taking  a  review  of  every  part  of 
India,  in  order  to  know  exactly,  in  what  parts  we  are  still 
in  want  of  sufficient  materials  to  determine  the  nature  of 
their  idioms.  Where  deficiencies  are  discovered,  efforts  should 
be  used  for  their  supply,  by  encouraging  those  persons  who 
are  already  employed  on  those  languages,  or  may  intend 
studying  them,  to  form  grammars  and  dictionaries,  and  to 
publish  the  principal  works  existing  in  these  languages,  for 
which  every  faciUty  should  be  afforded  them.  If  materials 
to  a  certain  extent  were  thus  collected,  we  should  unques- 
tionably not  want  men  who  would  be  able  to  deduce  from 
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Uiém  céndusioDs  4tom-  Which  to-  peèpare  it'-'crittoai  view  éf 
the  affiiiiiy  of  the  IndÜMt  languages^  and  to'  deteritiHi«^  as 
£ar  ai^  the  data  whiéh  we  n^igfat  possess  would  adtnit,  the 
manner  in  ^hich  the  Sanàetil  a^d  ether  languages  of  india 
and  its  Jslanda  'have  reciprocally  acted  npoil  each  other.  I 
assuiàe  that  the  learned  of  the  Continent  would  take  théar 
share  in  this  work,  M.  £.  Blirnouf,  of  Paris>  having  already 
eommencßd  a  series  of  papers  on  the  subject  in  the'iVoti- 
veau  Journal  Asiaiiqiie. 

There  exists  in  England  a  vast  quantity  of  manusèrïpt 
materials  relating  to  these  languages.  Dr.  B.  Babington,  for 
instance,  possesses  alphabets  altogether  unknown  in  Europe 
u'pto  the  present  time.  In  E}ngland^  also,  the  great  advan- 
tage is  possessed  of  being  able  to  direct  works  upon  these 
languages  to  be  undertaken  in  India  itself,  and  to  guido  such 
labours  by  plans  sent  from  this  country.  In  India  these  are 
living  languages,  and  literary  men  of  the.  very  nations  in 
which  they  are  spoken,  may  be  employed  in  the  researches 
we  wish  to  forward.  No  other  nation  possesses  so  valuable 
an  advantage.  It  is  important  to  profit  by  it.  The  deficien- 
cies in-  our  knowledge  are  numei-ous  and  evident'  We  pos- 
sess scarcely  any  thing  upon  the  Malayalim^  and  are  in 
want  of  a  printed  dictionary  of  the  Tamul.  But  while  we 
keep  this  object  strictly  in  view,  and  work  upon  a  fixed 
plan,  we  shall  insensibly  fill  up  these  vacancies.  It  is  cer- 
tainly difficult  to  find  men  who-  both  can  and  wiH  ^gage 
in  a  work  like  this,  but  they  are  undoubtecHy  to  be  found. 
Thus  Dr.Babington  has  mentioned  Mr.  Whish  to  me,  as 
being  pi'ofaundly  acquainted  with  the  Malayalim^  and  as 
being  already  employed  in  makifag  it  better  known  in  Europe. 
Solid  labnurs  upon  languages  aic^>  in  their,  nature,  slow.  In 
an  enterprize  so  vast  as  that  of  examining  to  the  utmost 
possible  extent  each  of  the  numerous  languages  of  India, 
VII,  28 
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progresa  <^  only  be  made  ins^iMbly  md  tiep  hy  stq>.  Bot 
learned  societicts  aSord  this  advantage,  that  the  same  labour 
can  be. continued  through  a  long  seriea  of  years;  and  cooi- 
cplete  and  perfect  works  upon  two  or  three  idioms  are  cer- 
taiidy  preferable  to  notions,  more  or  less  superficial,  iq>on 
all  jthe  dialects  of  lodia ,  hastily  put  forth  for  the  purpose 
of  coming  at  once  to  a  general  conclusion. 

These,^  Sir,  are  my  ideas  upon  the  subject,  upon  whidi 
you  wished  to  have  my  opinion.  It  is  only  in  complimice 
with  your  request,  that  I  have  ventured  to  lay  them  before 
you;  for  I  am  well  aware  how  much  better  able  the  distin- 
guished memberjs  of  the  ßoyal .  Asiatic  Society  are  to  form 
a  judgment  of,  and  give  sHa  opinion  upon,  this  matter  than 
I  am. 

I  request  you,  Sir,  to  accept  the  assurance  of  my  highest 

respect. 

{Signed)    de  Humboldt. 
London^  Jtme  10,  1828. 

NOTE  (p. 425). 

.  (1)  The  work  to  whick  aUusion  is  made  by  Baron  WiUiam  de 
Hamboldt)  in  the  passage  where  I  am  named,  was  undertaken  by  me 
in  furtherance  of  the  views  developed  by  Sir  James  Mackintosh.  I 
thought  that  a  more  copious  comparative  vocabulary  than  he  had 
proposed,  would  be  practically  useful;  and  would  be  instractiy«  in 
more  points  of  view  than  he  had  contemplated.  Accordingly,  at  my 
instance,  a  Sanscrit  vocabulary  and  a  Persian  oiie  were  printed  with 
blank  half  pages,  and  distributed  among  gentlemen,  whose  sitaatioBS 
were  considered  to  afford  the  opportunity  of  having  tlie  blank  column 
filled  up,  by  competent  persons,  witli  a  vocabulary  of  a  provincial 
language.  Yocabulariea  of  the  same  vernacular  tongue  by  a  Pandit 
and  a  Munshi  would  serve  to  correct  matnally  and  complete  the 
ii\formation  sought  from  them.  Very  few  answers,  however,  were  re- 
ceived: indeed  scarcely  any,  except  from  Dr.  Buchanan  Hamilton. 
The  compilation,  to  which  Baron  de  Humboldt  refers,  comprises  as 
many  as  I  sncceeded  in  coliecting.  '      H.  T.  C. 
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1. 


Der  Zug  nach  oben. 

Ich  tauchte  oft  mich  wohl  in  WeltgeschäAe, 
Erprobt  an  ihnen  ernsthaft  meitae  Kräfte, 
Versuchte  wagend,  wie  mein  Loos  mir  fiele, 
Und  führte  manche  zum  erwünschten  Ziele. 

Doch  nie  dem  Wahn  ich  Anderer  nadiäffVe, 
Als  wenn  des  Menschen  Heil  sich  daran  hefte; 
In  stiller  Nacht^  in  Abend-Dämmrungs  Kühle 
Senkt  ich  mich  tief  in  höhere  Gefühle. 

Wie  dem,  der  schwebend  in  die  Lüfte  steiget 
Auf  leichtem  Ball,  die  Erde  plötzlich  sinket. 
So  Höhe,  ladend  nns  von  oben,  winket,    - 

Wo  mehr  sich  nichts  von  dieser  Erde  zeiget. 

Und  dieser  Höhe  zu  den  Flog  zu  lenken 

Moss  von  der  Welt  zur  Brust  den  Sinn  man  senken. 
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2.  - 


Die  Haffnung. 

Kommst  Du  herab  za  dieser  Ruhestätte, 
Geliebte  Hoffnung,  oder  schwebst  nach  oben, 
Auf  süssem  Glaubensfittig,  leichtgehoben 
Auf  von  dem  irdisch  ew*gen  Sclilummerbette? 

Denn  heller  Ahndungen  versdilungne  Kette, 
Aus  Himmelsduft  und  Erdenstoff  gewoben. 
Strahlt,  wenn  der  Tod  den  Riegel  vorgeschoben, 
Licht  nieder,  das  aus  Erdendunkel  rette« 

Doch  nicht  von  oben,  noch  nach  oben. gehet 
Dein  Pfad;  Du  wohnest  in  den  stillen  Sphären 
Des  Busens,  die  dem  Menschen  Schwung  gewähren, 

Dass  er  durch  sich  am  Firmamente  stehet. 
Die  Kräfte,  die  von  Götterursprung  zeugen, 
Mit  eignen  Flügeln  auf  zum  Aether  steigen. 
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Die  Ewiggütige. 

Wenn  ich  der  Ewiggötigen  gedenke,  • 
Die  mich  begleitet  süss  hat  durch  das  Leben« 
Ich  in  die  schönste  Wirklichkeit  mich  '  senke , 
Die  Menschen  je  auf  Erden  bat  ulngèben^; 

Und  scheinbar  nut  in  Wirklichkeit  ich  lenke 
Den  Blick;  es  ist  ein  himmelhoch  Erheben,     v 
An  Himmelsthaue  ich  entzückt  mich  tränke , 
Wenn  ich  des  Bildes  Klariieit  kann  erstreben. 

Mit  ihm  durchschleiche  ich  des  Alters  Tage, 
Und  Setigkeit  die  Seele  reich  mir  fället;. 
Mein  Thun  ist  längstirerklung*ne  Yorzeitsage , 

Doch  mein  Grenuss  in  ew'gem  Strome  quillet. 
Denn  wie  mit  unsichtbaren  Geisterhänden 
Führ  ich  mir  ihn  sie  ewig  gütige  senden. 
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Jugend  und  AUer. 

Der  Jugend  Bilder  »ind  die  sässen  Träame, 
In  die  am  liebsten  ich  mich  sinnend  senke, 
An  iliren  Glänze  kh  mein  Alter  tränke. 
Und  scbweîT  hinaus  in  sonnenlicbte  Räume» 

Der  Jagend  ziemt  das  Wort:  ich  überschäyme> 
Und  des  Genusses  Becher  toU  mir  schenke; 
Das  Alter  fordert,  dass  Vernunft  es  lenke ,    • 
Ihm  ziemt  das  .Wort:  ich  nässig  bin  und  ^säume. 

Doch  wie  die  Sonne  glänzet  noch  und  scheinet v 
Wenn  auch  verschwunden  ist  die  Kraft  der  Strahlen, 
Und  Sehein  und  Wesen  dient  zwei  Hemisphären; 

So  ist's  dem  Alter  süsses  L4i8tgewähren , 
Wenn  sieh  im  Wiedersckein  die  Bilder  malen , 
Worin  sich  Gegenwart  und  Voraeit  einet. 
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5. 


Die  letzten  Schranken. 

Yon  kleinem  Hügel  man  zu  grossrem  steiget, 
Um  frei  in  weite  Feme  auszublicken, 
Doch  höh'ren  Berges  Innggedehnter  Rücken 

I 

Sich,  weite  Aussicht  hemmend,  immer  zeiget. 

Und  jede  Stufe  neue  Sehnsucht  zeuget, 
Man  träumt  von  nie  geahndetem  Entzücken; 
Da  plötzlich  Gipfel  ihre  Schatten  schicken. 
Wo  jeder  Laut  lebend'gen  Wesens  schweiget. 

Die  bleiben  dann  vom  Wand'rer  unerstiegeu, 
Er  sieht,  er  muss  ein  Ziel  dem  Suchen  stecken. 
Und  auf  den  letzterreichten  Höh'n  verweilen. 

I  -  ' 

So  auch  des  Lebens  Stufenalter  eilen; 

Erst  wächst  das  Licht,  dann  sieht  man  Nacht  sich  strecken, 

Und  zweifelt,  ob  sie  Funken  überfliegen. 
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Z  wie  fa  che. Ans  ich  t. 

ich  lebe  schon  im  Geist  in  den  Genüssen,     - 
Die  diese  Stunden  bald  mir  jetzt  bereiten; 
Mein  Wolkenbimmel  plötzlich  ist  zerrissen, 
Mich  Tags  nun  Sonnenschein,  Nachts  Sterne  leiten. 

2.       .  .      ..   ^ 

Mir  blühet  Glück  in  ruhigem  Gewissen, 
Sieg  ist  mir  sicher  in  des  Busens  Streiten; 
Ich  scheue  nicht  das  schicksalernste  Müssen, 
Wenn  treu  vereinet  Geist  und  Herz  arbeiten. 

J.   2. 
Wir  seh'n  am  Hügel  dort  die  Sonne  sinken 
Und  Luna's  silberheller  Scheibe  weichen. 

Mir  ist  der  Abend  neuen  Tags  Zuwinken. 

■  -       2.  -  :•■■    .   ■       • 

ich  seh  in  ihm  des  vorigen  Erbleichen. 

So  yfir  im  vorwärts  und  im  rückwärts  Schauen 
Uns  gleiches  Glück  ans  andrem  Stoffe  bauen. 
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Die  stillen  Nächte. 

Warum  icji  &o  die  stiUea  Nächte  liebe? 
Kaon  recht  ich  nur  der  eigoen  Brust  vertrauen.) 
Was  da  des  Geistes  Augen  lebend  sdiauen» 
Zum  Gott  mich  machte^  wenn  es  ewig  bliebe.      - 

Am  Tag'  ich  mir  so  meine  Pflichten  übe^ 
Wie  Wandrers  Schritte  Nebel  wohl  umgrauen; 
Die  Thränen,  die  den  Wimpern  mir  entthauen, 
Zur  Nacht  mich  ziehen  mit  geheimem  Triebe. 

Nicht  von  der  Wirklichkeit  Gesetz  gelialten. 
Der  Zeiten  hingeschwundene  Gestalten 
Im  Traume  süsis  Tertraulich  wiederkehren. 

Und  lieblich  flüsternd,  da  die  Seele  lehren, 

Dass  aller  Wonnen  süsseste  geniessen 

Heiss'  jedem  Eindruck  fest  die  Sinne  schltessen. 


443 


8. 


Die    Sterne. 

Ein  grosser  Dicliter  sagt,  dass  man  die  Steme 
Begehre  nicht,  sich  ihres  Lichts  nur  freue: 
Sah  er  denn  sehnend  nie  m  jene  Ferne 
Nach  Wehen  wo  das  Sein  sich  ihm^  erneue? 

Wohl  hängt  das  Aug*  am  Stemen-Glanze  geme^ 
Doch  nicht,  dass  er  die  tiefe  Nacht  zerstreuey 
Dass  tief  die  Brust  in  sie  zu  tauchen  lerne. 
Wenn  nicht  ihr  Glück  mehr  giebt  die  heitre  Bläue. 

Wenn,  was  das  Herz  geliebt,  die  Erde  decket, 
Ihr  Dunkel  nur  die  Lust  des  Busens  wecket; 
Man  liebt  die  fernen  Sterne  hier  auf  Erden  i 

Dass  durch  des  Grabes  Nacht  sie  Leiter  werden  ; 
Wenn  Glück  und  Lust  hat  für  das  Herz  geendet, 
Den  Bikk  ihr  nabes  Sonnenflamroen  blendet.  - 


us 


9. 


Blumen  und  Sterne. 

Die  Blumen,  die  in  etoem  Jahre  spriessen,-   * 
Und  welkend  in  demselben  auclt  vergehen. 
Uns  lehren,  wenn  wir  »innige  atif  «ie  sehen, 
Dass  wir  aiieh  hier  des  Dasein«  Kreis  besehlKssen. 

Doch  anders  uns'  die  nächtigen  Sterne  grossen: 
Wir  uns  in  ewigen  Geleisen  drehen, 
Und  ewig  könnt  mk  uns  auch  ihr  bestehen, 
Da  Geist  und  Licht  in  eins  zusammenfliessen. 

Sind  nuB  die  Körner,  die  als  Saamen  keimen, 
Noch  eins  mit  den  vergangenen  Mutterblüthen? 
Kann  die  Gestirne  in  des  Aethers  Räumen 

Ihr  Schicksal  rot  den  Untergang  behüten? 
Sind  sie,  wie  Weltenblüthen  weit  zevstrenet, 
Nicht  auch  doch  der  Yergängtidikeit  geweiliet? 
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10. 


Betrachtung. 

Auf  Marmor  hab*  idi  >üelier  euch  gegründety 
Da  SS  euch  der  Stand  vor  jedem  Unfall  wahre, 
Ihr  Bilder,  die  durch  lange.  I^ebeasjalire 
Mir  habt  die  Brost  init  süsser  Lust  entzündet« 

Den  Genius  ihr  jener  Zeit  ferkündet. 
Die,  dass  sie  keinen  Ruhm  der  Nachwelt  spare» 
Und  Grössres  Helios  nichts  als  sie  erfahre. 
Mit  Erdendasein  Himmlisches  ?erbifidet. 

Stumm  sass  ich  oft  vor  euch,  undutumm  yerlasseo 
Nun  werd  ich  euch,  wenn  mich  das  Grab  empfanget. 
An  Phöbus^  Strahlen  eure  Schönheit  liänget. 

Der  Menscli  in  Grabesnacht  kann  sie  nicht  fassen. 
Die  irdischen  Sinne  sind  von  ihni  gewichen 
Den  himmliêchen  ist  euer  Reiz^  verblichen.  • 
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11. 


Höchster  Lebensgewinn. 

Wo  Friedricli  Barbarossas  Reuter  zogen, 
Zog  ich  in  meines  Glückes  Jiigendtagen, 
Doch  dacht*  ioli  wenig  jener  dunklen  Sagen, 
Die  längst  hinweggespiUt  der  Zeiten  Wogen. 

Mir  Tom  Geschick  war  Schön'res  zugewogen, 
Ich  dürft*  im  Buäen  himmlisch  Wesen  tragen, 
Und  fühlen  Herz  an  Herz  in  Liehe  schlagen; 
Nur  diesem  Ziel  zu  meine  Schritte  flogen. 

Ans  jenen  sehnsuchtsvollen  Jugendwegen 
Ist  mir  erblüht  des  ganzen  Lebens  Segen 
In  allen  Wandels  lieblichen  Gestalten; 

Denn  von-  der  Jungfraa  üppig  holder  Blüthe 
Sah*  bis  zum  Tod  im  herrlichen  Gemüthe 
Ich  jede  Schönheit  göttlich  sich  entfalten. 
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12. 


Wolk«n,   Träume,  Lieber. 

Sahst  je  Du,  wie  im  blauen  Himraelsr^uine 
Ein  klein  Gewölk  kaum  «ichtbar  erst  entstellet^ 
Doch  bald  mit  grösseren  zusammengehet, 
Und  fort  drauf  ^ieht  in  lockrem  Flockenschaume? 

Unstäte  Bilder  auck  in  irrem  Trc^ume 
Die  Phantasie  zusammen  seltsam  wehet, 
Wenn  sich  der  Kreis  der  goldnen  Sterne  drehet. 
Aufgeht  und  untersinkt  am  Erdensaume*^ 

Wie  Wolken  und  wie  Träume  sind  die  Lieder^ 
Die  hold  entblülm  der  Hören  heitren  Stunden, 
Aliein  an  sinniges  Gesetz  gebunden, 

An  Rhjtlimusfesseln  steigend  auf  und  nieder, 
Gedanken  her  vom  hohen  Himmel  lenkend. 
Und  in  die  Tiefe  sie  des  Busens  senkend. 


13. 


Das  Schicksal  oed  der  Mensch. 

Die  Knospe»  wenn  sie  ihre  Zeit  erreichet. 
Und  ihres  Lebensmorgent  DaiBmrmig  graset. 
Bricht  auf,  und  der  Natur  sich  aofertraaet. 
Ob  Somie  scheinet,  oder  Wind  rash  atreichet, 

Sie  der  Nothwendigkeit  des  Sduckaab  wekhef. 
Das  forwärts  treibt,  uad  aienala  mcfcmtff» 
Und  achtlos  seine  Rieaeapkum  ImmcT, 
Ob  Blûthe  welkt. 


Denn  a«ck  dem  Xeaadte«  ùmm  mt^  mt^^ 
Er  moss  hiaaaa  mm  ^ffl^  <liwi>.  l^^A*^^ 


Darf  akhi  îi»  ^imiw»,   hpw 4«4ta>    »^  «>«' 
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14. 


^-Der  Seele  Kräfte; 


Der  Seele  Kräfte  frei  vom  Korper  streben, 
Und  tragen  hl  sich  abgesondert  Leben, 
Wenn  nur  in  ihrer  tief  empfundnen  Stille 
Wohnt  fester,  unersdintterlicher  Wille. 

Yor  keinem  Ungemadi  sie  dann  erbeben, 
YielüDehr  sie  Krankheit  noch  und  Leiden  lieben. 
Da  niclit  mehr  hindert  der  Begierde  Fülle, 
Dass  der  Gedanke  rein  dem  Geist  entquille. 

Der  Mensch  itihlt  dann  ein  ungewohntes  Wogen 
Im  reich  bewegt  anfi^teigehden  Gemiithe,    • 
Und  püücket  der  Ëm|>findimg  WahrheitsbUhhe^ 

Nicht  mehr  von  trübem  Sinnenschein  betrogen; 
Und  bis  des  Lebens  letzter  Pulsschlag  stocket; 
Der  Phantasie  ^r  süssen  Klang  entlocket» 


•  1 
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15. 


Gefiederte   Sänger. 

Die  Vögel  trillern  ihre  muntern  Lieder, 
Dass  weitbin  Feld  und  Wald  davon  erklinget; 
Wie  in  die  Lüfte  hoch  ihr  Flug  sich  schwinget, 
Tönt  noch  melodischer  ihr  Singen  nieder. 

Denn  eng  verknüpft  sind  Stimme  iind  Gefieder; 
Kein  Thier,  das  frei  nicht  durch  die  Lüfte  dringet, 
Des  Liedes  Weihe  dar  dem  Himmel  bringet, 
Einförm*ger  Ruf  nur  schallet  von  ihm  wieder. 

Doch  auch  der  Vögel  glückliche  Geschlechte 

Geniessen  des  Gesanges  heiige  Rechte 

Nur,  wenn  der  Liebe  Trieb  sie  süss  begeistert. 

Wenn  diese  Augenblicke  sind  verschwunden, 
Die  von  der  Tliierheit  Fesseln  sie  entbunden, 
Dann  dumpfe  Stummheit  ihrer  sich  bemeistert. 


\ii.  29 
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16. 


Ihr    Bild. 

Ums  dunkle  Haar  den  Schleier  leicht  geschlagen, 
Dein  tiefes  Auge  aus  dem  Bilde  blicket. 
Wenn  auch  nicht  jeder  Zug  Dich  nah  ans  rücket, 
Sieht  man  Dich  lebend  doch  in  jenen  Tagen > 

Wp  Roma's  Wunder  offen  vor  Dir  lagen, 
Wo  Du  das  Höchste  sinnvoll  still  gepflücket, 
Und  an  des  Südens  Himmel  Didi  erquicket, 
Um  Rückkehr  zu  dem  rauhen  Nord  zu  wagen. 

Denn  Liebe  zu  Hesperiens  Zauberblüthe 
Verdrängte  nicht  in  Dir  aus  dem  Geroüthe 
Zum  Vaterland  die  sichre,  ewge  Treue; 

Dein  stiller  Sinn  genügsam  in  ilim  lebte, 
Und  Grosses  um  Dich  her  geräuschlos  wel>te 
Zu  Erdenheiterkeit  und  Himmelsweihe. 
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17. 


Li^ht  def  Li^be. 

In  Einem  PiHiicte  'sicli  tuvatntnendranget 
Mein  Leben,  wie  in  seiner  höchsten  Blätti«; 
Aus  ihm  entsprang  dem  strebenden  Gemiittie, 
Woran  ^s  «ebnend  bis  lum  Grabe  hänget 

Ufiid  bis  dahin  es,  dunkel  eing«enget. 

Sein  Wollen  zn  entKifTern  bang  sich  mühte: 

Da  kam  mir  ihre  sonnenmilde  Oute, 

Wie  Than  der  Flur,  die  Sirius  Glut  Tersenget. 

Wenn  mir  nun  Str^len  höbrer  Klarheit  glänzten , 
Sie  nur  ?on  ihres  Schimmers  Liclite  stammten; 
Denn  mit  den  Glorien,  die  sie  umflammten. 

Die  Stirn  mir  ihre  Hände  huldreich  kräfizlen; 
Was  zartren  Ursprungs  "sich  in  mir  ^erkundet, 
Hat  ihrer  Liebe  Inbrunst  erst  entzündet. 


29 
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18. 


Gegenliebe« 

Die  Liebe  nährt  sieh  wohl  von  Gegenliebe^ 
Doch  wächst  auch,  wenn  ihr  diese  Nahrung  fehlet; 
Sie  nicht  Erreicbbares»  nicht  Glücke  sich  wählet. 
Stammt,  selbst  sich  unbewosst,  aus  .dunklem  Triebe. 

Wenn  ihr  auch  nichts,  als  ihre  Sehnsucht  bliebe, 
Sie  nie  die  reich vergossnen  Thränen  zahlet. 
Mit  süsser  Lust  ist  doch  ihr  Schmers  yermählet. 
Wie  Luna*s  Schimmer  blickt  durch  Wolken.trübe. 

Nur  Wenigen  des  Busens  Stärke  quillet. 
Des  Liebesglückes  Sonnenschein  zu  tragen, 
Und  diesen  immer  Gegenliebe  blühet. 

Denn  Himmelsglut  an  Himmelsglut  erglühet; 
Die  meisten  nur  gedeih n  im  Morgentagen, 
Von  trübendem  Gewölke  bald  umhüllet. 
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19. 


Vorgefühl  uad  Muth. 

Der  Mensch  sieht  wohl  sich  seinen  Himmel  schwärzen, 
Trägt  in  sich  Vorgefühl  unseiger  Schmerzen, 
Weiss  deutlich  anzugeben  Tag  und  Stunde, 
Die  schlagen  werden  ihm  die  bktre  Wunde. 

Allein  mit  ruhigem  und  festem  Herzen, 
Als  könnt'  er  auch  mit  Wehgeschicke  scherzen, 
Begegnet  er  der  unheilschwangren  Kunde, 
Anordnend  seihst  mit  unerschrockdem  Münde. 

Er  weiss,  dass,  führt  es  auch  durch  Schmerzgefilde, 
Das  Schicksal  dennoch  ist  von 'tiefer  Milde, 
Und  wenn  auch  Grausamkeit  und  Härte  schalten. 

Weiss  er  den  Muth  des  Busens  zu  erlialten. 
Des  Lebens  Tage  nicht  nath  Freuden  zählet. 
Allein  den  Sinn  mit  Stärke-  waffnend  stählet. 
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M  a^n  n  «  9  m  u  t  by 

Da«  Schicksal  wohl  dea  Menschen.  löM  und  bigdet, 
Doch  wesseo  Busen  Mannesmnth  empfindet». 
Zur  Reife  seine  Frucht  entschlossen  briaget. 
Eh*  ihn  zu  übeixaschQU  ihm  gelinget. 

Was  aus  der  Zukunft  für  ihn  los  sich  windet,. 

Ihm  leise  Ahndung  innerlich  Terkündety 

Er  kennt,  was  ihm  den  Gîrund  der  jßruat  durchddngely 

Und  weisjiy  wie  Faden  sich  i^  Fad^n.  sohlin^et^ 

Dann  fasset  üin  ein  mächtiges  Verlangen, 
Die  Knoten  zu  zerhaiM«  die  sonst  ibn  bäadeq; 
Er  gi;eife^  ein  mit  uQverz^ten  Händen,  . 

Und  giebt  die  Richtung,  statt  sie  zu  empfangen*. 
Denn  wie.  des  Schicksals  Keim  dea*  Brusit  entspriiesse^ 
So  auch  die  mfß.  Frachl;  en  in  «i^  schliAseeit, 
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2ï. 


Der    GryiBi^nast.. 

Ich  liebe  nicht  die  bontgemischte  Menge, 
Die  mich  umsteht  in  wogendem  Gredränge, 
Ihr  lauter  Beifall  giebt  mir  iieine  Freude, 
Und  i|)rem  Blick  ich-  zu  begegnen  meide. 

Allein  die  GUedier  ich,  gestaltend,  zwänge, 
Sie  rollend  bald,  bald  dehnend  in  die  Länge; 
Denn  ich  von  des  Berufes  Pflicht  nicht  scheide, 
Und  noch  mein  Leid  mit  Heiterkeit  umkleide. 

Wenn  dann,  nach  der  bestandnen  Abendschwüle, 
Ich  mich  in  stiller  Kammer  ruhig  fühle, 
Erfreu*  ich  mich  am  treu  geübten  Willen. 

Doch  würdig  ist  nur,  was  aus  ihm  entspringet, 

Was  sonst  die  Brust  mit  Lust  und  Schmerz  durchdringet. 

Sind  süss  ond  eigen  nur  Ëmpfindungsgrillen. 
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22. 


Bescheidenes    Glück. 

Nur  schlicht  gekämmt  ich  trage  meiaé  Haare, 
Und  auf  den  Scheitel  sie  zusammen  hinde. 
Und  ausser  meinem  dunklen  Flechtenpaare, 
Gefallen  nicht  an  andrem  Schmucke  finde« 

So  meiner  Jugend  bald  verschwundne  Jahre 
In  emsgera  Fleisse  ah  ich  willig  winde, 
Und  wenn  ich  Unmuth  je  in  mir  gewahre, 
Scheit*  ich  mich  hart,  und  acht*  es  mir  für  Sünde* 

Man  kann  die  Sorge  aus  dem  Sinn  sich  schlagen, 
Als  leichte  Last  auch  saure  Bürde  iragen, 
Und  aus  verborgen  unerkannten  Freuden 

Sich  einen  Kranz  geliebter  Blüthen  flechten. 
Der  sanft  umschmiegt  des  Busens  bittres  Leide», 
Und  nicht  erlaubt,  mit  dem  Geschick  zu  rechten. 
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23; 


Die    S  c  h  ö  n  h  eî  i. 

Die  Schönheit  ist  der  Menschheit  höchste  Eldthe; 
Wenn  sie;  wie  Hauch,  nur  die  Gestalt  umschvrebet^ 
Gediegen  sie  hervor  doch  sinnig  strebet    . 
Aus  dem  Vob  ihr  dorohstrahleten  Giemuthe. 

Verein  von  Geiste,  Reinheit,  Seelengute 

Ein  irdisch  reich  beglückend  Dasein  webet. 

Doch  wo  die  Allgewalt  der  Schönheit  (ebet. 

Ist's,  als  wenn  Strahl  dem  Himmel  selbst  entsprshte. 

Sie  fasst  in  Eine  Knospe  fest  zusammen. 
Worin  sich  Erd'  und  Himmel  hold  umschlingen^ 
Und  sendet  ihre  ätherreinen  Flammen, 

Dass  in  die  tiefste  Brust  sie  lodernd  dringen, 
Und  sie,  {>efreit  von  dumpfem  Erdenmühen, 
Zu  freiein  Aufschwung  kräftigend,  durchglühen.' 
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24. 


Gedainie^  und  Gefühl. 

Wiet  Wasser  rieseln  aus  der  Erde  Schiöndeiiy 
So  die  GedankeD  tief  der  Brust  entqoSlen^ 
Und  dann  das  lange  Biensehen-Leben  füllen) 
Bis  sie  in  mächten  Tliaten-  Ausgang  finden;. 

Wie  innerlich  Vulkane  sich  entaünden. 
Braust  der  Gefühle  Glühen,  schwer  m  stillen,. 
Bis  sie,  gebändiget  durch  starken  Willen, 
Sidt  doreh  der  Pflichten:  Gleise  muhvoU  winden« 

Denn  das,  was  Mensch  und  Erde  in  sich  schliessen, 
Docb  her  roa  einerlei  Natur  nur  stammet. 
Der  Woge,  die .  krystallreui  hoch  sick  bäumet^ 

Das  Funkeln  des  Gedankentichts  entsckäumety 
Wie  Feuer  lodernd  das  Grefübl  aufflammet. 
Und  beide  aas  vom  Staub  den  Himmel  gvösiea« 
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2S. 


D^iS  DichteFS  G^ist 

Wemi  hetttie  Bfâtie  gaaz  deii  Hsnniiel  decket, 
Kein  leiiclit^s  Wölkchen  ficL  liocltfohwimoiend  t&getf 
Dann  Flo«k'  auf  Fk>oke^  wie^  aus  nielito,  ànfsteigHv 
ZusammenAlsAtt,  immI  bald  weit  hm  sieb  jtreeket; 

So  Dichters  Geiist  jiing£räulieh  onbeflecket 
1st,  ehf  Bjffgeistrufig,  sich  im  ihm  neiget, 
In  Worte  der  Gedanke,  sich  Tersweiget, 
Und  die  JBowttndevung^  det  Börer  inscket« 

Allein  der  Dichter  seiger -schwelgt  entzücket 
In  der  noch  ungeschjedoen  BilderfüHe, 
£h*  losgerissen  eioeser  esblicket^ 

Uttdefemiiept  von  des  Lautes  Nebelhüllei 

Denn  wes  aus  ihm  em^Horspriesst,  nie  ihm'  gnüget^ 

Ein  schwacher.  Abg]jtn&  dess».  wae  im  «bm  lieget» 
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26. 


Gegebenes  Maafs.. 

Das  Meer  nicht  immer  bleibt  in  gleichem  Stande, 
Doch  kann  gegebnes  Maafs  nicht  überschweifen. 
Scheint  noch  so  stark  die  Welle  auszugreifen, 
Sie  kdirt  zurück  tot  nichts  in  ebnen  Sande. 

So  halten  auch  uns  unsichtbare  Bande 

Des  Schicksals  Wechsel  und  der  Kräfte  Reifen; 

Nur  wenig  übers. Maafs  hinüber  streifen 

Kann  man,  der  Becher  füllt  sich  nur  zum  Rande. 

Denn  in  der  Götter  unbesiegbar*n  Händen 

Das  Richtscheit  ruhet  und  des  Wagens  Schaale; 

Und  was  bestimmt  wird  hoch  im  Grottersaäle , 

Muss  hier  der  Mensch,  woir  er  auch  nicht,  vollenden. 
Mag  in  den.  Styx  ihn  gleich  die  Mutter  tauchen. 
Die  grosse  Seele  muss  Achill  verhauchen. 
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27. 


Zwi&facbe  Richtung. 

Was  immer  auch  im  Menschen  spriesst  und  blühet, 
Zwei  Richtungen  zugleich  entgegenstrebet, 
Wie  sich  der  Zweig  frei  in  die  Luft  erhebet,. 
Die  Wurzel  an  die  Nadit  des  Bodens  ziehet. 

Doch  nicht,  was  in  dem  Menschen  luftig  glühet. 
In  seiner  reinsten  Geistigkeit  auch  lebet, 
Was  tief  sich  in  den  Schofs  der  Brust  verwebet 
Alis  seiner  Nacht  zum  Himmel  Funken  sprühet. 

Er  kann  nicht  hindern  dies  zwiefache  Spriessen    > 
Zu  Weltgetümmel  iind  zu  Sinnenfälle, 
Und  in  die  farblos  dichtgewebte  Hülle, 

Wo  der  Gedanke  Hebt  sich  einzuschliessen  ; 
Nur  wehren  muss  er,  dass  der  Wurzel  Stille 
Nicht  störe  üpp'ges  in  die  Zweige  Schiessen. 
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as. 


Der  Sti'er  in  JtO'öh. 

Geewm^e»  Tag  um  Tag  xum  sauéen  Froiineo» 
Der  Stier  den  Pflug,  ias  Joch  gespaooet^  ziehet, 
Und  ihm  kein  anchres  Schicksal  jemals  hlnhet. 
Als  anter  harter  Arbeitslast  zu  stöhnea. 

Dera  Stachel  mass  die  Seiten  er  gewöhnen. 
Geduldig  unter  ihm  er  mehr  sich  mühet; 
Wie  auch  im  starken  Nacken  Sträuben  glühet, 
Muss  er  sich  dock  mit  seinem  Loos  versôlinéa« 

Wie  um  sein  Ackerstück  der  Himmel  lieget. 
Umwölbend  stets  im  gieidien  Kreis  die  Erde, 
Ist  er  gefangen  in  denselben  Schranken. 

Wie  Epheuzweige  dürren  Stamm  umranken, 

Rankt  sich  sein  Lehen  um  des  Diensts  Beschwerde, 

Bis  Müh  und  Alter  ihn  der  Grube  füget« 
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29. 


Da  s    Pferd. 

< 
D«»  Roas  des  Schlachtgetümmels  Schaaren  zieret,  ^ 
Und  tbeilet  die  Gefahr  im  edlen  Streite, 
Es  streckt  im  Lauf  die  schlankgedeiinte  Seite, 
Der  Boden  drölmt,  wenn  ihn  sein  Huf  berühret. 

Ein  Leben  es,  gefangen,  Judeohtisch  fähret, 
Verwehrt  ist,  bis  es  wird  des  Todes  Beute, 
Ihm,  dass  sein  Wille  seine  Schritte  leite, 
Und  niemals  es  der  Fesseln  Zwang  verlieret. 

Doch  sich  zum  Stolze  hat  es  umgeschaaTen 
Den  Zaum,  an  dem  es  herrisch  wird  gelenket, 
Die  Knechtschaft  in  sein  Wesen  tief  geseoket. 

So  freut  es  sich,  die  Glieder  ianzustrafTen  ; 

Der  Stier  giebt  sträubend  nach  dem  stärkern  .Zwange, 

Das  Ross  umglänzt  er,  dass  es  schöner  prange. 
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30. 


Das  y^rstumm^n. 

Wenn  tbeures  Haupt  wird  durch  den  Tod  entführet, 
Was  da  das  Herz  mit  tiefrem  Schmerze  röhret, 
Dass  nicht  die  Stimme  mehr  das  Ohr  entzücket? 
Das  Auge  die  Grestalt  nicht  mehr  erblicket? 

Der  Sehnsucht  Ghit  die  Stimme  hefVger  schüret; 
Und  nie  der  Ton  dem  Ohre  sich  verlieret. 
1st  er,  verstummt,  auch  lange  ihm  entrucket, 
Erinn'rung  aus  dem  Grab  herauf  ihn  schicket. 

Er  ist  der  Seele  eigentliches  Leben, 
Und  wieder  in  der  Seele  Tiefen  dringet, 
Und  was  geheimnissvoller  Schleier  decket. 

Zu  neuem,  wonnevollen  Dasein  wecket. 

O  mocht'  in  stiller  Nacht  er,  leis  beschwinget. 

Her  mir  von  unsichtbarer  Lipp'  auch  beben. 


49» 


31. 


Das  Verschwinden. 


Doch  sehnsuchtsToll  nach  dem  geliebten  Bilde 
Das  Herz  sucht  wieder  dann  in  andren  Stunde, 
Und  glaubt  zu  heilen  seine  tiefen  Wunden^ 
Kehrt'  es  nur  einmal  in  des  Lichts  Gefilde. 


Der  seelenvollen  Züge  Engelsmilde 

Liefs  sonst  von  jedem  Leid  es  gleich  gesunden  ; 

Nun  ist  auf  ewig  sie  dahin  geschwunden. 

Dient  ihm  nicht  mehr  zum  sichren  Lebensscbilde« 


Wenn  auch  die  Lippen  waren  fest  geschlossen. 
Drang  doch  der  Blick  mit  süsser  Himmelswonne 
Tief  in  die  Brust,  und  wie  von  Frühlingssonne 

Sich  seine  Strahlen  über  sie  ergossen. 
Denn  in  der  sprachlosen  Gefühle.  Schwünge 
Von  selbst  verstummete  beschämt  die  Zunge. 


vn.  30 
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32. 


R  ä  t  h  8  e  i. 

I. 
Zum  Tempel  führen  luftge  Säulenhallen, 
Und  am  Altare  fromm  geschworne  Treue 
Und  Fleifs,  dess  sich  der  Wuchs  der  Saaten  freue. 
Fern  lassen  mich  nach  Hellas  Trümmern  wallen. 

Vom  Norden  her  mir  Lockungstöne  schallen, 
Nach  Asiens  Gluten  drängt  mich  Pilgerreue, 
Und  dass  sich  meiner  Tage  Lenz  erneue. 
Mir  Pflug  und  Ring  zum  Lebensloose  fallen. 

Dann  weit  Ton  den  gewohnten  Menschentritten 
Thron'  ich  in  bunt  vermischter  Yölkermenge 
Im  Eiland,  das  die  Phantasie  erstritten. 

Doch  bald  entzogen  wieder  dem  Gedränge, 
Wird  mir,  was  ich  genossen  und  gelitten. 
Zum  Traum  in  schroffer  Felsen  Thaiesenge. 
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II. 


Wie  Kastor  sich  und  Polydeukes  gleiclien^ 

Wenn  durcli  die  Himmel,  Ross  an  Ross,  sie  sprengen, 

Wo  sich  der  Sterngebilde  goldne  Zeichen 

Wi^  Winterabendhimmel  glänzend  drängen  ; 

So  wenn  die  Sterne  vor  der  Sonne  bleichen, 
In  heiteren  und  sauren  Lebensgängen 
Nicht  Ton  einander  unsre  Mütter  weichen, 
Begleitend  wechselsweis  sich  mit  Gesängen. 

Denn  diesen  süssen  Zwillingsmelodieen 
Sah  Içuchtend  uns  derselbe  Tag  entglühen. 
Wie  Funken  nächtlich  von  den  Sternen  sprühen« 

Ein  Räthsel  ist  dem  Hörer  vorgeleget. 
Und  nach  der  Losung  er  vergebens  fraget^ 
Da,  der  nicht  ist  mehr,  sie  verborgen  traget. 
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34. 


Lea. 

Dir  "war  der  Sturm  der  Leidenschaften  lieber, 
Als  Welimuthsschweigen  tief  im  stillen  Herzen, 
Dein  Wesen  trieb  dich  in  ihr  kochend  Fieber, 
Und  sandte  dir  verzehrend  ihre  Schmerzen. 

Allein  die  Leidenschaft,  die  trüb'  und  trüber 
Kann  auch  des  Busens  reinen  Himmel  schwärzen. 
Doch  läuternd  geht  ins  ganze  Dasein  über, 
Wie  Glut  die  Schlacke  löst  von  edlen  Erzen, 

Sie  war  dir  fremd;  bald  stürmend,  bald  beklommen, 
Bist  nie  zum  Seeleneinklang  du  gekommen, 
Der  die  erhabensten  der  Frauen  schmücket. 

Viel  konntest  denkend,  fühlend  du  erringen, 
Doch  nie  dich  au(  zu  ihrer  Grösse  schwingen. 
Nie  hat  didi  ihre  Grötterruh'  erquicket. 
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35. 


Der    Traum. 

Man  klagt,  dass  reizerfüllte  Traumgestalten 
Sich  beim  Erwachen  lassen  fest  nicht  halten, 
Dass  sie  den  Sinnen  wesenlos  entfliehen, 
Wie  Nebelstreifen  durchs  Gebirge  ziehen« 

Allein  sie  haften  in  des  Herzens  Falten, 
Und  die  Empfindung  lässt  sie  nicht  erkalten; 
Auch  in  dem  Reich  der  Phantasie  sie  glühen, 
Und  leuchtend  der  Erinnerung  Funken  sprühep. 

Als  Kind  sah  ich  ein  lieblich  Haupt  mir  nicken. 
Aus  hohem  Fenster  huldreich  auf  mich  blicken. 
War  es  das  Bild,  das  ewig  mit  mir  lebet, 

Hat  es  im  Traum  mir  ahndend  vorgeschwebet. 
Wie  sich  der  Sonne  Strahlenscheibe  zeiget. 
Eh*  selbst  durch  Morgenthor  empor  sie  steiget? 
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36; 


Sehnsucht  der  Liebe« 

Die  Nacht  des  Todes  aus  vom  Körper  gehet, 
Wenn^  der  ihn  hält  als  Wohmiog  der  Gedanken, 
Der  Einklang,  nicht  harmonisch  mehr  bestehet, 
Und  jeder  Ursto£P  tritt  aas  seinen  Schranken« 

Die  Seele,  wenn  ihr  Himmels  Hauch  gleich  wehet, 
Und  wenn  sie,  ohne  irdisch  schwaches  Wanken, 
Sehnsüchtig  nach  dem  ew'gen  Licht  sich  drehet, 
Will  still  doch  den  Gefährten  treu  umranken, 

Der  sie  des  Lebens  Laufbahn  hat  geführet, 
Und  ihrer  Kräfte  Glühen  oft  geschüret. 
Doch  nun,  was  soll  die  Einsame  umfassen? 

Sie  kann  der  Liebe  Sehnsucht  nur  vertrauen, 
Und  auf  die  tiefgefühlte  Wahrheit  bauen, 
Dass  sich  verwandte  Geister  nicht  verlassen. 
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37. 


T  h  e  k  1  a. 

Nicht  Dolche  durch  die  zarte  Brust  ihr  drangen« 
Nicht  Beciier«  gifrgefüUty  hat  sie  geleeret, 
Ihr  Leben  hat  nicht  langsam  Gram  yerzehret. 
Kühn  ist  sie  dem  Geliebten  nachgegangen. 

Wenn  alle  Kräfte,  sehnend,  Tod  Yeiiangen« 
Das  höchste  Leben  aus  sich  Tod  gebäret, 
Und  die  Natur  zu  sprengen  dann  nicht  wehret 
Des  Lebens  Fessel  durch  der  Seele  Bangea. 

Sie  will  noch  einmal  liebend  den  umarmeni 
An  dem  nicht  mehr  kann  ihre  Brust  erwarmen, 
Und  sterben  dann  im  letzten  langen  Kusse, 

Das  Schicksal  seiner  treuen  Schaaren  theilen^ 
Wohin  er  ging,  an  gleicher  Stätte  weilen, 
Sei*s  in  Vernichtung^  sei's  im  YollgeBosse.     ^ 
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38. 


Das  Schweigen. 

In  Kloster  lebt*  ich  Tiele  lange  Jahre, 
Wo  nie  den  Lippen  dürft  ein  Wort  entfliehen, 
In  sich  man  Schmerz  und  Freude  musste  ziehen, 
Dass  man  dem  Ohre  lästgen  Laut  erspare. 

Da  bleichten  mir  der  Scheitel  Silberbaare, 
Doch  tiefes  Denken,  reifer  Sinn  gediehen; 
Darum  in  heitrer  Lust  und  Tages-Mühen 
Ich  tiefes  Schweigen  ^ern  auch  jetzt  bewahre. 

Die  Sterne  ja  gehn  ihre  goldnen  Bahnen, 
Auch  schweigend  in  des  Aethers  stillen  WegeOi 
Und  uns  das  Innerste  der  Brust  doch  regen, 

Weil  sie  an  überirdisch  Licht  uns  mahnen. 
Im  tiefsten  Senken,  wie  im  höchsten  Schwünge 
Des  Geist's  fühlt  fremd  dem  Busen  sich  die  Zunge. 
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39. 


Mitleid- 

Medea  stehet  hoch  im  Drachenwageo, 

Und  raubt  aus  Gattenhass  der  Kinder  Lebea> 

Die  Mutterarme  unnatürlich  streben, 

Die  Wunde  in  das  tiefe  Herz  zu  schlagen«. 

Johannes  Haupt  sieht,  man  die  Jungfrau  tragen, 
Und  ihre  Glieder  nicht  Tor  Schauder  beben; 
Des  Greises  Blicke  Tod  und  Nacht  umschweben, 
In  ihren  glänzt  frohsinniges  Behagen. 

In  Stein  sind  diese  Bilder  ausgehauen, 
Und  Menschen  freuen  sich  sie  anzuschauen; 
Was  ist's,  das  hin  zu  Gräuelthaten  ziehet? 

Das  Mitleid  ist  es^  das  das  Herz  durchglühet, 

Und  im  gespensterartig  finstern  Grauen 

Noch  sanft  wie  Blume  süsser  Wehmuth  blühet. 
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40. 


D  a  m  o  k  1  e  s. 

Das  Schwert  am  Faden  iiiyerm  Haupte  hänget 
Des  Gasts  am  iipp'gen  Tische  des  Tyrannen, 
Dass  aus  der  Brust  er  nicht  die  Furcht  kann  bannen 
In  der  Gefahr,  die  sich  dem  Blick  aufdränget. 

Mir  gfössre  Bangigkeit  den  Busen  enget. 
Von  der  mit  Müh'  ich  kaum  mich  kann  ermannen; 
Des  Schicksals  Mächte  Wolke  mir  ersannen, 
Mit  Blitzen  schwanger,  deren  Strahl  versenget. 

Die  Wolke  nicht  am  hohen  Himmel  schwebet, 
Ihn  furcht'  ich  nicht,  wie  er  auch  dunkel  scheine; 
Die  glühnde  Wolke  in  mir  selbst  ich  meine. 

Was  ihr  entschiesset,  kann  ich  nicht  besiegen, 

Und  unter  ihm  verdorrt  bleibt  ode  liegen. 

Was  frisch  nach  That  sonst  und  Gedanken  strebet. 
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41. 


Des  Herrschers  Glanz. 

Des  Herrschers  Glanz,  wie  Sonnenstrahl,  nie  bleidiet. 
Er  sich  ergeht  in  Marmor-Säulengängen, 
Nie  über  seinem  Haupte  Wolken  hängen, 
Der  zartste  Duft  ?or  seinem  Hauche  weichet* 

Der  Grosse  Gipfel  hat  er  voll  erreichet. 
Die  Völker  des  Pallastes  Thor  umdrängen, 
Die  Riesentreppen  ihre  Züge  engen. 
Und  schimmerlos  kein  Augenblick  verstreichet. 

Er  weiss  nicht,  wie  sich  Glück  und  Unglück  gatten, 
Er  kennet  keines  Dinges  Erdenschatten. 
Wie,  denen  überm  Haupt  die  Sonne  steheti 

Nach  keiner  Seite  können  Schatten  schlagen, 

Giebt  es  nicht  Nacht  für  ihn,  noch  dämmernd  Tagen, 

Von  wandellosem  Licht  umhüllt,  er  gehet. 
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42. 


Das    Diadem. 

O,  dieses  Band  die  Schläfe  mir  versenget! 
Mich  Ton  des  Todes  Macht  es  zwar  entbindet. 
Doch  mich  ins  Leben  fühl'  ich  eingeenget. 
Aus  dem  mein  Fuss  melir  keinen  Ausgang  findet. 

Wie  sich  der  Anblick  offner  See  verlänget, 
Wo  Hoffnung  fern  gelegner  Küste  schwindet, 
Mich  in  der  Tage  Fluth  einförmig  zwänget 
Unsterblichkeit,  die  Wechsel  nie  verkündet. 

Die  Sterne  lieblich  wohl  am  Himmel  blinken, 
Doch  müssen  ladend  sie  hernieder  winken, 
Die  Brust  umsonst  nach  ihnen  nicht  verlangen. 

Sonst  hält  das  Licht  mehr,  als  das  Grab,  gefangen. 
Denn,  wenn  der  Erde  Schoofs  versöhnend  kühlet, 
Das  Leben  ofV  mit  Schmerz  die  Brust  durchwühlet. 
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43. 


Die  Seelenwanderung. 

Als  Papagei  sitz  ich  beglückt  im  Zimmer 
Sumiada's,  die  mein  Herz  im  Stillen  liebet, 
Und  meiner  Federn  reicher  Farbenscbimmer 
Dem  süssen  Mädchen  Augenweide  giebet. 

Ein  Jüngling  war  ich,  doch  erhöret  nimmer 
Von  der,  die  gegen  Menschen  Härte  übet. 
Da  sie  nicht  achtete  mein  Klaggewimmer, 
Sank  ich  ins  Grab,  in  Liebe  tief  betrübet. 

Jetzt  mich:  ich  liebe  Dich!  sie  sagen  lehret 
Zwar  weiss  ich,  dass  sie  nicht  für  mich  es  meinet. 
Doch  süss  der  Ton  Ton  ihr  mir  wiederkehret^ 

■ 

Und  wonniglich  so  mich  mit  ihr  vereinet. 
Darf  ich  in  meiner  Liebe  heissem  Brennen 
Ich  liebe  Dich!  doch  ewig  ihr  bekennen. 
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44. 


Venus. 

Aus  Schaum  bist,  Venus,  du  herTorgegangen, 
Der  auf  des  Meeres  licjiter  Welle  sprühet: 
So  uneotwickeltem  Gefühl  entblühet 
Der  Liebe  zart  aufkeimendes  Verlangen« 

Der  Busen  fühlet  plötzlich  sich  gefangen. 
Doch  weiss  zu  nennen  nicht,  was  an  ihn  ziehet. 
Denn  der  Gedanke  und  die  Sprache  fliehet, 
Wenn  dieser  Innern  Stimme  Töne  klangen* 

Erst  in  des  ruhigen  Besitzes  Stunden 
Wenn  das  Gefühl  hat  klar  sich  losgewunden 
Versunken  nicht  mehr  in  dem  wachen  Traume, 

Entfaltet  es  sich  gleich  des  Himmels  Räume, 
Und  aus  der  Nacht,  in  die  es  sich  verloren. 
Hebt  sich  ein  Götterbild  wie  neu  geboren. 


479 


45. 


Mars. 

Ich  liebe  kein  olympisches  Gebilde 
So  sehr  als,  ruh'ger  Kriegsgott,  deine  Züge. 
Du  trägst  die  Spur  der  grofserkämpften  Siege 
Nur  in  erhabner  Stille  Göttermilde. 

Du  gern  durch  wandelst  Paphos  Lustgefilde; 
Doch  sind  sie  dir  nicht  eitler  Träume  Wiege, 
Und  gegen  Amors  flatterhafte  Lüge 
Dient  dir  der  Ernst  der  Stirn  zum  sichern  Schilde. 

Als  Griechengeist  sich  in  geweihter  Stunde 
Auf  tieferforschter  Wahrheit  festem  Grunde 
Mit  kühnem  Fluge  hatt'  emporgeschwungen. 

Wo  Grösse  steht  mit  Reiz  in  treuem  Bunde 

Und  Menschlichkeit  von  Gottheit  wird  durchdrungen, 

War  edlem  Meissel  dieses  Bild  gelungen. 
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46. 


L    e    t    0. 

Orion  die  Titanin  will  bezwingen, 
Gereizt  von  ihrer  Schönheit  Stralilenfülle, 
Doch  fern  ihn  hält  gebieterisch  ihr  Wille, 
Und  ihm  ins  Herz  der  Kinder  Pfeile  dringen. 

Denn  Artemis  und  Phöbus  Blitze  schwingen 
Sich  frei  hin  durch  die  wüste  Aetherstille, 
Und  keiner  Wolkendecke  finstre  Hülle 
Hemmt  je  ihr  fernhertrefFendes  Vollbringen. 

So  zwiefach  Leto's  grosses  Herz  sich  freuet, 
Dass  sie  der  Frevler  nicht  in  Schmach  gebettet, 
Und  sie  der  Kinder  Wachsamkeit  gerettet, 

Die  Schutz  der  hohen  Göttermutter  leihet. 
Den  Armen  hatte  Liebe  irrgeführet. 
Doch  Mitleid  keiner  Göttin  Busen  rühret. 
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47. 


S  is  y  p  h  u  s. 

Den  Stein  zu  wälzen,  der  entdonnernd  weichet,    • 
Verdammt  ist  Sisjpbiis  ?om  Qualgeschicke; 
Doch  in  des  Sturzes  treulos,  arger  Tücke 
Der  Rukm  des  Menschen  jenen  Marrnor  gleichet. 

Wenn  nicht  die  Stärke  hïÉ  zum  Grab  ausreichet, 
Zu  ringen,  dass  mao  steigend  ihn  erblicke, 
Wenn  Schwäche  bleibt  im  Leben,  oder  Lücke, 
Der  Sternenkranz  der  Heldenstirn  erbleichet. 

Denn  m  des  Geists  ätlierisdbea  Grcftlden. 

Erhalten  ist  ein  ewig  neues  Bilden, 

Und  kein  Besitz  ein  ruhend  liegen  Lassen: 

Was  in  die  Luft  nicht  eitel  «oll  zerstieben, 
Muss  rasche  Thatkraft  immer  neu  erfassen, 
Von  hebender  Begeistruog  angetrieben. 


vn.  31 
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48. 


H    fr   I    1    a    s. 

Zwei  Dinge  Hellas  Phantaiie- Gestalten 

So  tiefen  Reiz  für. alle  Seiten  geben: 

Der  Charitinnen  ewig  zartes  Walten 

Und  Nemesis'  nach  strengem  Maafse  Streben.  . 

In  feinen  Linien  sie  die  Gränzen  halten, 
In  denen  hin  und  wieder  schwankt  das  Leben. 
Die  Menschen  bänd*gen  der  Natur  Grewahen, 
Und  edle  Scheu  macht  Gotterbrast  auch  beben. 

Am  Indus  und  am  Ganges  sieht  man  schwellen 
Der  Rede  Macht,  wie  ihrer  Strömung  Wellen,    . 
Aus  grauem  Alterthum  hervor  sieb  gietsen,  - 

Aus  Dichterbildern  Weisheits-Sprüche  spriessen; 
Allein  des  Herzens  Sehnsucht  tief  nur^  stillet 
Der  Thau,  der  Griechenlippen  sanft  entquillët. 
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49. 


Die    Römer. 

Dats  sich  der  Menschheit  Schicksal  wölbend  haue. 

Geschaffen  ward  des  Römervolkes  Sitte, 

Dass  pfeilerähnlich  stehend  in  der  Mitte, 

Wie  Janus,  es  nach  vorn  und  rückwärts  schaue. 

Ein  Fels,  an  dem  des  Meeres  Wuth  sich  staue. 
Wich  es  dem  Trotz  nie,  selten  flehnder  Bitte, 
Und  Yorwärts  schritt  mit  nie  gehemmtem  iSchritte, 
Nicht  achtend,  dass  den  Fuss  ihm  Blut  umthane. 

Der  Kunst  und  Dichtung  schöpferischen  Funken 
Nicht  zeugte  seine  Brust,  begeistrungtrunken. 
Die  Harfen-Töne  seiner  Dichter  hallten 

Nur  nach  den  vollem,  die  von  Hellas  schallten. 
Nur  auf  des  Völker -Thrones  ehrnen  Stufen 
Zu  herrschen  einzig,  fühlt  es  sich  berufen. 
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Die    &öBeriiL 


«.Das  RôflKwnâdcbei»  Ückt  mm  Kaavf  4\e  Hasur, 
Uod  steckt  mit  langer  Nadei  sk 
Den  Sitten  treu,  die  von  dei»  Yateni 
Dorcli  langgiedeiuite  Reihe  grauer  Jahre. 


Der  JöngÜBg  fest  die  Treue 
Wenn  ihre  Augen  erst  in  Tb ränen  .schwammen^ 
Entlodem  ihrer  innren  Glaten  Flionmen, 
Dass  sie  ihm  nicht  der  Nadel  Wunde  spare. 

Denn  Liebe  nahe  ist  dem  Tod .? erbunden^ 
Da  sich  in  sie  das  ganze  Dasein  schlinget. 
Wenn  sie  das  f  ollste  Gluck  der  Brust  gegeben. 

Was  soll  ^em  Glücklichen  das  schaale  Leben? 
Wenn  sie  zur  kühnsten  Höhe  still  sich  schwinget, 
Ist  unter  ihr  die  Erde  schon  Terschwunden. 


ÂfXK, 


5L 


Wahre. Grö  f  s  e. 

Wer  nie  die  Trockenheit  des  Lebens  fltehet, 
Phantastisch  nicht  mit  Uiftgen  Bildern  spielet/- 
Die  aus  sich  selbst  er  sinnig  webend  ziehet, 
Der  doch  des  Menschen  Dasein  halb  nur  föhlet. 

Ihm  nicht  der  Gluten  zarter  Funken  sprühet. 
Der  lodernd  Sehnsucht  weckt  und  Sehnsucht  kühlet; 
Ër  mit  den  Lasten  sich  des  Lebens  mühet. 
Und  in  dem  harten  Stoff, der  Dinge  wählet. 

Doch  kann  er  bieder,  wahr,  gerecht,  gediegen, 
Durch  jede  Tugendübung  mächtig,  si^en. 
Bewundernd  ihn  der  Ruhm  der  Menge  nennet; 

Wer  tiefer  schaut,  von  Grofsem  Gröfsres  trennet.  * 
So  wärest  du,  den  ich  geehrt  mit  Schwaigen, 
Doch  vor  dem  nie  mein  Geist  sich  konnte  beogeb. 
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52. 


Macht  der  Liebe. 

Der  Menscli  wolil  siaat  und  regt  sich  in  Gedanken, 
Und  setzet  «einem  Forschen  keine  Schranken; 
Bift  an  des  Weltalls  Gren/e  möcht'  er  dringen. 
Und  tausend  Dinge  Tor  die  Seele  bringen. 

Doch  wenn  er  Liebe  fühlt  die  Brust  umranken, 
Aof  einmal  alle  tausend  Dinge  schwanken, 
Ër  fühlt  nur  Eins,  kann  nur  nach  Einem  ringen, 
Nur  das  geliebte  Bild  im  Geist  umschlingen. 

Und  diese  dicht  verschlossne  Blüten -Fülle, 
Die  nichts  entfaltet  aus  der  zarten  Hülle, 
Das  Höchste  ist,  was  Menschensein  erstrebet; 


Von  dem,  was  des  Gemüthes  heiige  Stille 
Da  in  geheimer  Ahndung  tief  durchbebet. 
Der  Mensch  bis  zu  des  Grabes  Rande  lebet. 
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53. 


Abschied  vom  Meer. 

Auf  ewig:  lebe  wohl!  ich  dir  nun  tage. 
Geliebtes  Meer,  du  rollst  die  stolzen  Wellen 
Fort  aus  den  ewig  unversiegbarn  Quellen, 
Ich  weit  yon  dir  beschliesse  meine  Tage. 

Das  Schicksal  wäget  mit  gerechter  Wage; 
Ich  sähe  Liebe  meinen  Pfad  erhellen, 
Ich  fühl*  Erinnrung  meinen  Busen  schwellen, 
Und  fern  ist  meinen  Lippen  jede  Klage. 

Ein  Tag,  der  sich  in  ewger  Klarheit  dehnet, 
Kein  tief  empfindend  Herz  mit  Lust  erfüllet, 
Es  nach  der  Stille  auch  der  Nacht  sich  sehnet, 

Und  freudig  sich  in  ihre  Schleier  hüllet. 
Das  Meer  sich  meinem  Blicke  jetzt  entwindet, 
Bald  auch  in  Dunkel  ihm  die  Erde  sdiwindet. 
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54. 


Des  Jenseits  Schleier. 

Wenn  sanft  der  Klage  wehmutsyolle  Leier 
Ertönet  an  geliebter  Todtenfeier^ 
Man  auf  der  unsicFitbaren  Gränze  sdiwebet, 
Wo  in  den  Tod  hinab  das  Leben  bebet. 

Man  sucht  zu  lüften  den  geheimen  Schieier, 
Der  dicht  umhüllet,  was  dem  Herzen  theuer^ 
Doch  undurchdringlich  wie  er  ist  gewebet, 
Durchblickt  ihn  keiner  der,  noch  athmend,  ld>et. 

Nie  kann  vom  Leben  aus  den  Tod  man  schauen. 
Man  fühlet  wohl  es  stufenweis  verschwinden, 
Doch  mit  dem  Tod  reisst  der  Besinnung  Faden. 

Wird  aus  vom  Tod  ins  Lel>en  Dämmrang  grauen, 
Wird  rückwärts  sich  der  Blick  erkennend  finden. 
Wenn  ihn  die  Thränen  der  Yerlassnen  laden? 


Druck  von  Georg  Reimer  in  Beriio. 
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